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Georg Stadtmüller, München 

Prof. Dr. László Révész (1916—1976) zur Vollendung 
des 60. Lebensjahres 

Der hervorragende Gelehrte, dem diese Festschrift gewidmet ist, 
stammt aus der Landschaft der ostungarischen Tiefebene, von väter­
licher und mütterlicher Seite Nachkomme alter kalvinischer Familien. 
Die mütterliche Linie (Muraközy), die in den Türkenkriegen geadelt wor­
den war, wirkte in der ostungarischen Stadt Kecskemét — unter türkischer 
Herrschaft — für einen musterhaften Religionsfrieden. Die dortige Kirche 
war zwischen Katholiken und Kalvinern geteilt, der Stadrichter (später: 
Bürgermeister) wurde abwechselnd von den Katholiken und von den 
Reformierten gestellt. Ein János Muraközy kämpfte 1848/49 gegen die 
Kaiserlichen mit, mußte außer Landes gehen und konnte erst 1858 nach 
Ungarn zurückkehren. Móricz Jókai wählte ihn in mehreren Romanen 
zur Hauptfigur, und sogar nach 1956 erschienen Bücher über ihn. 

Die Vorfahren waren Anhänger der gegen Wien eingestellten „48er 
Unabhängigkeitspartei". 

Der Vater von László Révész war ein Mann von souveräner Unab­
hängigkeit des Charakters. In der Zeit der Räterepublik war er einer 
der 489 Geiseln, die von den Roten gefangen gehalten und dann von den 
Rumänen befreit wurden. 1920 lehnte er als Richter es ab, in einer Ge­
richtskammer gegen kommunistische Angeklagte mitzuwirken. Darob 
aus dem Staatsdient entlassen, wurde er Rechtsanwalt und verteidigte 
vor Gericht mehrere einfache Bauern, die sich aus Landhunger den 
Kommunisten angeschlossen hatten. Nach 1939 trat er entschieden gegen 
Nationalsozialisten und Pfeilkreuzler auf, wobei er immer betonte, dieser 
Widerstand richte sich nicht gegen Deutschland und die Deutschen. Nach 
der sowjetischen Besetzung wurde er als angesehener „Antifaschist" 
— ohne sein Zutun — herausgestellt und zum Major Domus des Parla­
mentes gewählt. Da der unabhängige Mann nicht bereit war, kommuni­
stischen Forderungen kritiklos zuzustimmen, wurde er 1947 abgesetzt. 
Im folgenden Jahr verzichtete er auf sein parlamentarisches Mandat. 
Er wurde dann in die Puszta ausgewiesen, wo er bald starb. Erst 1965 
wurde er „rehabilitiert". 

Als Sohn dieses durch charakterliche Integrität hervorragenden 
Mannes wurde László Révész am 10. August 1916 in Kecskemét geboren. 

Nach Universitätsstudien an den Rechtsfakultäten von Kecskemét 
und Szeged bei den Professoren B. Révész, B. Iványi, I. Ereky erwarb er 
an der Universität Szeged das Doktorat mit dem Prädikat summa cum 
laude (Herbst 1938) nach Vorlage der Dissertation: „Die Organisation 
des Freiheitskampfes von Ferenc Rákóczi 1703—1711." Nach der Promo­
tion setzte er seine Studien an der Universität Krakau fort, insbesondere 
bei den Professoren St. Kutrzeba und J. Dabrowski (osteuropäische Ge­
schichte mit besonderer Berücksichtigung der Rechts-, Verfassungs- und 
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Sozialgeschichte, vor allem auf dem Gebiete der ungarischen und pol­
nischen, Rechts-, Wirtschafts- und Sozialgeschichte). Im Herbst 1939 legte 
er mit der Arbeit „Der Einfluß des ungarischen ,Quartalitiums' auf das 
polnische Recht. Eine rechts-, wirtschafts- und sozialgeschichtliche Unter­
suchung" ein Abschlußexamen über die polnische und litauische Rechts­
geschichte mit Auszeichnung ab. Leider ging nach Kriegsausbruch das 
Manuskript dieser die wechselseitigen Beziehungen zwischen ungari­
schem und polnischem Erbrecht behandelnden Untersuchung verloren. 

Während László Révész sich seit Mitte August 1939 für drei Wochen 
in Ungarn befand, brach der polnisch-deutsche Krieg aus, sodaß er nicht 
mehr an die Universität Krakau zurückkehren konnte. 

Vom 1. März 1940 an arbeitete er in der Bibliothek des ungarischen 
Parlamentes als Referent für ungarische und europäische Geschichte. Im 
Frühjahr 1944 wurde er zum Militärdienst eingezogen, zuerst in Ungarn, 
dann als Offizier der Reserve an der russischen Front. Im Herbst 1944 
geriet er in sowjetische Kriegsgefangenschaft. Als er im Frühjahr 1945 
seine Abkommandierung an die Lenin-Hochschule für Kriegsgefangene 
in Moskau ablehnte — unter Hinweis auf seine Mitgliedschaft in der 
Kleinlandwirtepartei — verzögerte sich seine Entlassung. Erst im Juli 
1947 konnte er nach Ungarn zurückkehren. 

Schon im Juni 1946 war er — in Abwesenheit — zum stellvertre­
tenden Prof. für ungarische Verfassungs-, Rechts- und Kirchengeschichte 
auf der Staats- und Rechtswissenschaftlichen Fakultät Kecskemét 
(„Rechtsakademie") ernannt worden. Seinen Lehrstuhl konnte er, zu­
sammen mit jenem für Kirchenrecht, erst im August 1947, nach der 
Rückkehr aus der sowjetischen Kriegsgefangenschaft, übernehmen. 
1947—1949 wirkte er an dieser Hochschule. 

Als dann 1948 in Ungarn eine neue Diszplin mit einem eigenen Lehr­
stuhl eingeführt wurde: „Allgemeine Rechtsgeschichte", las er in den 
Jahren 1948—1949 demzufolge auch die vergleichende ungarisch-slawische 
Rechtsgeschichte. 

In Kecskemét war Prof. Révész auch Vertreter der Universität für 
Jugendangelegenheiten, wodurch sich eine enge Zusammenarbeit mit 
den Studenten ergab. Mit den Studenten seines stark besuchten Seminars 
führte er in dem Archiv Kecskemét Forschungen über das ostungarische 
Bauerntum unter türkischer Herrschaft, besonders in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, durch. 

In dieser Zeit erlebte er als Synodalmitglied der reformierten Kirche 
die schrittweise politische Gleichschaltung der kirchlichen Organisation. 
Seine Tätigkeit als Synodalmitglied wurde am 5. Oktober 1948 beendet, 
als die Synode unter Druck von Partei und Staat ihre kirchlichen Schulen 
an den Staat „verkaufte". Durch Gesetz war dies schon im Juni 1948 
entschieden worden, die kommunistische Regierung aber legte aus psycho­
logischen Gründen großen Wert darauf, diese Entmachtung der refor­
mierten Kirche durch einen „Vertrag" zwischen Staat und Kirche be­
stätigen zu lassen. Da im Widerspruch zu den Bestimmungen dér Kirchen-
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Verfassung die geheime Stimmabgabe verboten wurde, verließ Prof. 
Révész zusammen mit 20 anderen Synodalmitgliedern demonstrativ den 
Saal. Etwa weitere 20 Mitglieder stimmten offen mit Nein. Am nächsten 
Tag erschien jedoch in allen Zeitungen die Mitteilung, die reformierte 
Kirche habe den Vertrag mit dem Staate „einstimmig" angenommen 
und dadurch den übrigen Kirchen ein nachahmenswertes Beispiel gegeben. 

Auch die Fakultät Kecskemét, die bisher zur reformierten Kirche 
Ungarns gehört hatte, wurde am 16. Juni 1948 verstaatlicht. Noch vor 
Verstaatlichung war László Révész zum öffentlichen ordentlichen Pro­
fessor ernannt worden. Am 1. September 1949 wurde er in dieser Eigen­
schaft nach Budapest versetzt, da die Rechtsfakultäten in Debrecen, Eger 
(Erlau), Kecskemét und Miskolc aufgelöst wurden. Man beabsichtigte, 
an Stelle der sieben Rechtsfakultäten Ungarns nur drei Riesenfakultäten 
zu schaffen. Im Zuge dieser Veränderung wurden vierzig Professoren nach 
Budapest, Szeged oder Fünfkirchen versetzt. 

Von den Professoren der vier aufgelösten Fakultäten wurden nur acht 
belassen, fünf davon (unter ihnen auch László Révész) wurden aber im 
Zuge der Umorganisation des Hochschulwesens vom 1. Januar 1951 an 
zu „Dozenten" degradiert (entspricht am ehesten dem deutschen Extra­
ordinariat). 

An der Universität Budapest hatte László Révész nicht das Recht, 
Vorlesungen zu halten, ja es wurde ihm noch nicht einmal ein Schreib­
tisch eingeräumt. Er mußte nur zweimal monatlich auf der Universität 
erscheinen, um seinen Halbmonatslohn abzuholen, außerdem war er ver­
pflichtet, an den Fakultätssitzungen teilzunehmen. Angesichts dieser 
unwürdigen Umstände bot er nach einem Jahr seine Kündigung an, da 
er das ständige Mißtrauen nicht weiter ertragen konnte. Der Sekretär 
der Parteiorganisation auf der Fakultät teilte ihm jedoch mit, die Partei 
habe sich entschlossen, ihn aus drei Gründen nicht gehen zu lassen: 

1. er sei jung und daher noch „umerziehbar", während achtzig Prozent 
der Professoren der aufgelösten Fakultäten nicht mehr umzuerziehen 
seien (diese wurden zum 1. Januar 1951 entlassen), 

2. die Partei vergesse seine Teilnahme an der Widerstandsbewegung 
gegen die Pfeilkreuzler nicht, 

3. er sei der einzige Kenner der slawischen Sprachen. 
Erst vom Februar 1951 an wurde László Révész wieder in den Unter­

richt eingegliedert. In den folgenden Jahren 1951—1956 lehrte er unga­
rische und allgemeine Rechtsgeschichte für die Abend- und Fernunter­
richtsabteilung, 1954—1956 europäische Geschichte (Fakultativfach für 
Jurastudenten, „Tagesabteilung"). 

Nach Stalins Tod und während der ersten Regierungszeit von Imre 
Nagy (Juli 1953 bis März 1955) gewährte man ihm wieder mehr Aner­
kennung. 1954 verlieh man ihm für seine vor der Kommission der Aka­
demie der Wissenschaften verteidigte große Arbeit „Die Rechtsverhält­
nisse zwischen Herren und Knechten im Zeitalter des Feudalismus" den 
Titel eines „Kandidaten der Rechtswissenschaften". Von dieser „Kandi­
datenarbeit" wurde nur ein 16 Druckseiten umfassender Auszug veröffent-

i* 



4 

licht, die gesamte Arbeit wurde nur in Vervielfältiger Form den öffent­
lichen Bibliotheken Ungarns übergeben. 

Den neuen — nach sowjetischem Vorbild eingeführten — Titel „Kan­
didat" hatten damals 18 Professoren der drei Fakultäten inne, nur einer 
von ihnen — Ferenc Eckhardt — erhielt den Titel eines „Doktors der 
Rechtswissenschaften". 

Seit 1953 durfte László Révész auch wieder veröffentlichen. Seine 
damaligen Arbeiten, die sich mit der Geschichte des Bauerntums und der 
adeligen Familien befaßten, konnten freilich nicht in Budapest erscheinen, 
sondern in den „Provinzstädten" Kecskemét, Cegléd und besonders in 
Békés. 

1954 versuchte die kommunistische Parteiführung den wegen seiner 
wissenschaftlichen Leistung allgemein angesehenen Gelehrten sogar in 
das Budapester Volksfrontpräsidium zu delegieren — als vertrauener­
weckendes Aushängeschild. Nur unter großen Schwierigkeiten konnte 
er dies unter Berufung auf seine wissenschaftliche Tätigkeit ablehnen. 
Die Folge war, daß er nach dem Sturz der Nagy-Regierung (März 1955) 
wieder beinahe völlig kaltgestellt wurde und seine weiteren Arbeiten 
unveröffentlicht blieben. 

Beim Ausbruch der großen ungarischen Volkserhebung von Oktober/ 
November 1956 wurde er von den Studenten der Budapester Universität, 
die immer hinter ihm standen, zum Präsidenten des Revolutionskomitees 
der Fakultät und der Universität gewählt. 

Als die Erhebung durch das Eingreifen der sowjetischen Truppen 
niedergeworfen wurde, konte er sich noch fast ein Vierteljahr in Bu­
dapest halten. Der Zusammenbruch der öffentlichen Ordnung und des 
Verkehrs, der organisierte Streik und das mutige Auftreten von Frauen­
organisationen in der Öffentlichkeit haben es der wieder in die Macht 
eingesetzten kommunistischen Partei zunächst nicht möglich gemacht, 
gegen alle ihre Gegner vorzugehen. Im Laufe des Januar änderte sich 
dies. Auch für László Révész wurde nun das weitere Verbleiben in Bu­
dapest gefährlich. 

Am 26. Januar 1957 mußte er flüchten und kam am 13. März 1957 
über Jugoslawien in die Schweiz, wo er anfangs schwere Monate ver­
brachte. Bis Oktober 1957 hatte er keine Arbeit. Erst dann erhielt er als 
Mitarbeiter der damals privaten Schweizerischen Osteuropa-Bibliothek 
bzw. später des Schweizerischen Ost-Institutes eine Stelle, die ihm die 
Möglichkeit wissenschaftlicher Arbeit bot. Er war und ist Fachreferent 
für die UdSSR, die CSSR, Polen und Ungarn. Seit 1959 ist er Erster 
wissenschaftlicher Mitarbeiter des Schweizerischen Ost-Instituts in Bern. 
1962 erhielt er an der Universität Fribourg einen Lehrauftrag für Ge­
schichte und Organisation der kommunistischen Parteien. Außerdem hält 
er regelmässig eine Vorlesung über verschiedene Themen Osteuropas 
(z. B. die neue Entwicklung der marxistischen-leninistischen Rechtsphilo­
sophie u. ä.). Zwischen 1964 und 1966 war er auch Lehrbeauftragter an der 
Universität Bern (Fakultät für Rechts- und Wirtschaftswissenschaften) 
für Probleme der osteuropäischen Rechts- und Sozialentwicklung. Zu Ende 
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1967 stand er vor der Wahl, nach Amerika auszuwandern oder in Europa 
zu bleiben. Doch da der Regierungsrat Bern am 5. März 1968 ihn zum 
„Honorarprofessor für ,Rechts-, Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung 
der Oststaaten' " ernannte, womit zum ersten Male auch eine bescheidene 
Besoldung verbunden war, blieb László Révész in Europa. 1973 wurde ihm 
an der Universität Bern der Rang eines außerordentlichen Professors ver­
liehen, was die Berner Rechtsfakultät seit 1968 beantragt hatte. 

In der Zeit seiner Wirksamkeit in der Schweiz ist László Révész auch 
mit einigen bedeutsamen Äußerungen zur grundsätzlichen Bewertung 
der ungarischen Geschichte des 19. Jahrhunderts hervorgetreten. Aus 
seinem familiengeschichtlichen Hintergrund ist es verständlich, daß er 
als überzeugter „Achtundvierziger" und Gegner von Wien aufgewachsen 
war. Die Erkenntnisse seiner Forschungsarbeit führten ihn dann schritt­
weise zu einer positiveren Einschätzung des österreichischen „Neoabsolu­
tismus" (1849—1862). Schließlich sprach er in einem Vortrag in Salzburg 
und Wien (1967) die neugewonnene Auffassung aus, daß das neoabsolu­
tistische Regierungssystem Wiens für Ungarn viel mehr Positives als 
Negatives gebracht habe. Auch müsse das Urteil über den kaiserlichen 
Befehlshaber Haynau berichtigt werden. Zwar habe dieser 113 hohe 
Offiziere des ungarischen Heeres hinrichten lassen, aber demgegenüber 
müsse auch die Tatsache festgestellt werden, daß Kossuths Militärtribu­
nale allein im Frühjahr 1849 — nach amtlichen Angaben —• 150 Todes­
urteile gefällt hatten. Dieser Vortrag, der dann unter dem Titel „Die 
Bedeutung des Neoabsolutismus für Ungarn" in der Zeitschrift „Der Do­
nauraum" 14 (1969) S. 142—159 veröffentlicht wurde, ist eine Absage an 
die traditionalistische Auffassung der nationalmagyarischen Geschichts­
wissenschaft, die das Bild des Neoabsolutismus in den dunkelsten Farben 
gemalt hatte. Die Grundsatzdiskussion über die Bewertung jenes Zeit­
alters ist durch die nüchternen Feststellungen von László Révész sehr 
befruchtet worden. 

Es ist kennzeichnend für das Verantwortungsbewußtsein von László 
Révész, daß er sich auch für öffentliche Ämter im Dienste von Kirche 
und Staat stets zur Verfügung stellte. 

Zwischen 1935 und 1948 war er Mitglied der 1944 von den Pfeilkreuz-
lern und 1948 wieder von den Kommunisten aufgelösten Kleinlandwirte-
partei. In den Jahren 1947 und 1948 war er Synodalmitglied der ungari­
schen reformierten Kirche und Laien-Notar des Kirchendistriktes Bu­
dapest und Mittelungarn („Dunamellék"). 

Nach 1957 hat er seine Fachkenntnisse durch zahlreiche Vorträge 
einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht, insbesondere in der 
Schweiz, in Deutschland und Österreich. 

Seine heutige wissenschaftliche Tätigkeit widmet László Révész zwei 
Problemkreisen: einerseits den aktuellen Fragen der Rechts- und Sozial­
ordnung des heutigen Osteuropa, wobei die Beschäftigung mit der kommu­
nistischen Ideologie und dem sowjetischen Herrschaftssystem einen be-
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sonderen Schwerpunkt b i ldet — anderersei ts der vergleichenden h i s to ­
rischen Erforschung der Rechts- und Sozialverhältnisse Osteuropas in 
früheren Jahrhunder ten . Dem letzteren Forschungsgebiet ist offensicht­
lich seine „Freizeit" vorbehal ten, aber auch — wie es dem außenstehen­
den Bet rachter erscheinen will — die eigentliche Liebe des Wissenschaft­
lers. In der Fülle seiner Veröffentlichungen bekundet sich umfassende 
Sachkenntnis und kr i t ische Urteilskraft, aber auch die für László Révész 
so sehr charakteris t ische Bescheidenheit, dem das Zurücktreten de r 
eigenen Person hinter d e m Dienst an de r Sache stets selbstverständlich 
war und ist. 

Die vorliegende Fes tgabe überreichen wir u n s e r e m Kollegen u n d 
Freunde László Révész zu r Vollendung des 60. Lebensjahres als kleines 
Zeichen unseres Dankes und unserer Hochschätzung. Wir verbinden 
damit unsere von Herzen kommenden Wünsche für we i te res fruchtbares 
Wirken u n d für persönliches Glück: 

Ad multos annos! 

Bücher von Prof. Dr. László Révész 

Die Schul- und Wissenschaftspolitik der Ungarischen Volksrepublik 1945 
bis 1956. Bern 1958 = Schriftenreihe des Schweizerischen Ost-Instituts. Reihe 
Materialien. 59 S. 

Imre Nagy. Zur politischen und rechtlichen Bedeutung seiner Ermordung. 
Bern 1959 = Schriftenreihe des Schweizerischen Ost-Instituts. Reihe Materialien 
3. IV + 69 S. 

Mieter und Wohnung im Ostblock. Wohnungswirtschaft und Wohnungs­
recht in der Sowjetunion und in den Satellitenstaaten. Bern 1963 = Schriften­
reihe des Schweizerischen Ost-Instituts 17. 101 S. 

Friedliche Koexistenz? Theorie und Praxis im internationalen Kommunis­
mus. Ölten 1964. 113 S. 

Der osteuropäische Bauer. Seine Rechtslage im 17. und 18. Jahrhundert 
unter besonderer Berücksichtigung Ungarns Bern 1964. X + 311 S. 

Ideologie und Praxis in der sowjetischen Innen- und Außenpolitik. — 
Mit einem Anhang: Nach Chruschtschows Sturz. Eine politische und wir t ­
schaftliche Bilanz. Von Borys Lewytzkyj. Mainz 1965 = Schriftenreihe des In­
stituts für staatsbürgerliche Bildung in Rheinland — Pfalz 2. 129 S. — Unverän­
derte Neuauflage: Mainz 1969 (Verlag v. Hase & Koehler). 

Der Arzt im Sowjetreich. Die sozialpolitische Stellung des Arztes. . . Bern 
1965. 119 S. 

Fünfzig Jahre Weltkommunismus. Die Rolle der KPdSU. Copyright 1967 
145 S. 

Justiz im Ostblock. Richter und Straf recht. Köln 1967 = Abhandlungen 
des Bundesinstituts für ostwissenschaftliche und internationale Studien 15. 247 S. 

Die Anfänge des ungarischen Parlamentarismus, München 1968 = Südost­
europäische Arbeiten 68. 220 S. 

Die Frau im Sowjetreich. Bern 1969 = Tatsachen und Meinungen 4. 88 S. 
Die Liquidierung der Sozialdemokratie in Osteuropa. Bern 1971 = Tat­

sachen und Meinungen 14.116 S. 
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Export der Revolution. Bern 1971 = Tatsachen und Meinungen 19. 138 S. 
Organisierte Jugend. Die Jugendbewegung in der Sowjetunion. Bern 1972 = 

Tatsachen und Meinungen 22. 134 S. 
Der Bauer in der Sowjetunion, Bern 1972 = Tatsachen und Meinungen 

23. 127 S. 
Europäische Sicherheitskonferenz und sowjetische Völkerrechtslehre. Bern 

1972 = Schweizerisches Ost-Institut. Sonderdruck 2. IV + 76 S. 
Kommentar zum Statut der KPdSU. Eine Untersuchung von Parteitheorie 

und Praxis in der Sowjetunion und in den osteuropäischen Volksdemokratien 
im Licht des Statuts der Kommunistischen Partei der Sowjetunion. Bern 1973. 
890 S. 

Recht und Willkür in der Sowjetpresse. Eine presserechtliche und presse­
politische Untersuchung. Vorwort von J(oseph) M(arie) Bochenski. Freiburg, 
Schweiz 1974. = öffentliche soziale Kommunikation 7. VIII + 264 S. 

Zusammenarbeit mit Regierenden oder Regierten? Die osteuropäische 
Haltung zur Frage der menschlichen Beziehungen und des freien Informations­
flusses an der Konferenz für Sicherheit und Zusammenarbeit Europas. Bern 
1974. = Schweizerisches Ost-Institut. Sonderdruck 5. 88 S. 

Moskau am Atlantik? Indizien für eine kommunistische Machtergreifung 
in Portugal. Bern 1975. = Schweizerisches Ost-Institut. Sonderdruck 6. 88 S. 

Rechtsauffassungen in Osteuropa. Vortrag. Bern 1975. = Schweizerisches 
Ost-Institut. Sonderdruck 11. 27 S. 

Militärische Ausbildung in Osteuropa. Bern 1975 = Tatsachen und Meinun­
gen 30. 302 S. 

Der chinesische Sozialismus. Modell im Abriß. Bern 1976 = Schweizeri­
sches Ost-Institut. Sonderdruck 12. 94 S. 

Moskau über Portugal. Taktische Fragen und Medienpolitik. Bern 1976. 
= Schweizerisches Ost-Institut, Sonderdruck 13. 109 S. 





ABHANDLUNGEN 

Thomas von Bogyay, München 

Adalbert von Prag und die Ungarn — ein Problem 
der Quellen-Interpretation 

A m Anfang de r ältesten annalist ischen Aufzeichnungen der ungar i ­
schen Geschichte, die als erster Teil der sog. Anna les Posonienses im 
Codex Prayanus auf uns gekommen sind, steht sel tsamerweise kein Ereignis 
aus der Vergangenhei t der Ungarn, sondern das M a r t y r i u m des hl. A d a l ­
b e r t von Prag: „ I m Jah re 997 n a c h der Fle ischwerdung des Her rn wurde 
Bischof Adalbert z u m Märtyrer gemacht"1 . Die Ein t ragung bestä t igt die 
Ansicht von B á l i n t H ó r a a n , d a ß die Annalen im ersten ungarischen 
Benediktinerkloster , Martinsberg (Pannonhalma) begonnen wurden, hat ten 
doch gerade die ehemaligen Mitarbe i te r A d a l b e r t s den Löwenantei l 
am Aufbau der lateinischen Kirchenorganisat ion u n d des Klosterwesens 
in Ungarn gehabt. S o könnte der N,ame des böhmischen Bischofs am Anfang 
der Annalen als ein rührendes Zeugnis der Treue se iner nach Unga rn ver­
schlagenen Anhänger gewertet werden . Er bekam abe r nicht nur h ier einen 
außerordentl ich vornehmen Platz. Noch eindrucksvoller ist die Tatsache, 
daß König S t e p h a n die zu Beg inn seiner Regierungsszeit er r ichte te Me-
tropoli tankirche von Gran (Esztergom) dem h l . A d a l b e r t weihen ließ2. 
Das geschah wohl in der Atmosphäre des fast überschwängl ichen Adal-
ber tkul tes , dessen eifrigster Förderer , mit Hilfe des Papstes S y l v e s t e r 
II., Kaiser O t t o II I . war3. Die religiöse und polit ische Gedankenwel t 
S t e p h a n s und seiner Umgebung hat von dem Ottonenreich zweifellos 
manche wichtige Anregung erhal ten 4 , doch wäre es verfehlt, den ungar i ­
schen Adalber tkul t n u r darauf zurückzuführen. 

Denn in der ä l tes ten, vor 1083 entstandenen Stephansvi ta , der Legenda 
maior5 , erscheint e ine selbständige Adalber ts t radi t ion, die durch die von 
H a r t w i c h , Bischof von Raab (Győr) und Dip lomat König K o l o m a n s 

1 SS. rer. Hung. Band 1. S. 125: »Anno ab incarnatione Domini dcccc xcvii 
A d a l b e r t u s episcopus martirizatus est«. 

2 Im Benedictionale MR 89 der Agramer Metropolitanbibliothek, das zwischen 
1075 und 1083 für die Kathedrale von Gran geschrieben wurde, erscheint die 
Kirche als »domus sancti A d a l b e r t i«. K n i e w a l d - K ü h á r S. 225—226 
folgern daraus, daß das heutige Marienpatrozinium erst später hinzugekommen 
ist. M e z e y , S. 118 ist dagegen der Ansicht, A d a l b e r t habe das ursprüng­
liche Marienpatrozinium in den Hintergrund gedrängt. 

3 U h l i r z , M a t h i l d e Jahrbücher, passim. 
4 Siehe ausführlich D e é r Aachen. 
5 SS. rer. Hung. Band 2. S. 377—392. 
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u m 1100 verfaßte dr i t te Stephansvi ta 6 kanonische Geltung e r l ang te und 
auch in die weltl iche Historiographie einging7. Demnach w u r d e n Stephans 
Gebur t und A d a l b e r t s Ankunf t dem Vater , Fürst G é z a in einem 
Traumgesicht angekündigt. G é z a bereitete dem»Bischof d e r böhmi­
schen Kirche« einen ehrenvollen Empfang u n d gewährte se iner Mission 
kraftvolle Unters tützung. A d a l b e r t aber tauf te seinen Sohn u n d wurde 
dessen Seelenführer. So erscheint A d a l b e r t in den ältesten l i turgischen 
Büchern der ungarischen Ki rche als der ers te „Landesheilige"8 , der als 
„Apostel der Unga rn" alle f rüheren Glaubensboten aus dem Gedächtnis 
verdrängte 9 . 

Die krit ische Quellenforschung der Neuzeit ha t dieser Trad i t ion die 
Grundlage wei tgehend entzogen. Einerseits mach te sie auf die ungarische 
Mission sowohl der byzant inischen Reichskirche als auch der Deutschen 
W o l f g a n g von Regensburg u n d P i 1 i g r i m von Passau aufmerksam. 
Anderersei ts stell te sich heraus , daß in den zeitgenössischen oder zeit­
nahen Quellen die ungarischen Beziehungen A d a l b e r t s lediglich von 
B r u n v o n Q u e r f u r t zwe imal erwähnt werden in einigen knappen 
Sätzen, deren genaue In te rpre ta t ion sich als ziemlich problematisch erwie­
sen hat. 

B r u n ha t eine frühere l änge re und eine spätere kürzere Redaktion 
seiner Adalber tswita hinterlassen, deren Kapiteleinteilung von d e n Heraus­
gebern G. P e r t z (MGH SS IV) und A. B i e 1 o w s k i (Monumenta Po-
loniae Historica I) stammt1 0 . Schon in der ers ten Fassung (Kap. 16) erzählt 
B r u n die Geschichte der Ehebrecherin, die de r heilige Bischof vergeb-

6 SS rer. Hung. Band 2. S. 401—440, Zur Datierung siehe D e é r Der Anspruch, 
S. 162—167. Die herkömmliche Spätdatierung, die neuestens G y ö r f f y Zu 
den Anfängen, S. 112 zu verteidigen suchte, stützt sich auf die Annahme, daß 
H a r t w i c k die Nachricht über die Vision eines griechischen Bischofs in der 
Todesstunde Herzog E m e r i c h s aus der Emerichsvita entnommen habe. Der 
wesentlich reichere und zugleich anachronistische Bericht der Vita zeigt jedoch 
eine offensichtlich spätere Stufe der Legendenbildung. Vgl. C s ó k a , A latin 
nyelvű történeti, S. 182—185. 

7 SS. rer. Hung. Band 1. S. 188, 295. 
8 Das Sacramentarium MR 126, die Agenda pontificalis MR 165 und das Bene-

dictionale MR 89 (siehe Anm. 2) der Agramer Metropolitanbibliothek gelangten 
bei der Gründung des Bistums durch König L a d i s l a u s I. um 1091 aus 
Ungarn nach Agram (Zagreb). Sie sind mit dem Szelepchényi — Evangeliarium 
(um 1100) der Kapitularbibliothek von Neutra die ältesten Denkmäler der 
ungarländischen Liturgie. Siehe den Überblick bei S z é k e l y Gemeinsame 
Züge, S. 57—59, mit Literatur, dazu noch S z i g e t i . Die Behauptung, der 
Name B é l a mehrerer Ungarnkönige bezeuge die Verehrung A d a l b e r t s 
( S z é k e l y Gemeinsame Züge, S. 58) ist aber völlig verfehlt, denn B é l a 
wurde erst im 18. Jh. mit A d a l b e r t gleichgesetzt (MESZ Band 1. S. 345). 
An der mährisch-ungarischen Grenze scheint im 11. Jh. das Adalbertspatrozi-
nium das ungarische, das Wenzelspatrozinium das böhmische Herrschafts­
gebiet gekennzeichnet zu haben, siehe Z e m e k S. 172. 

9 Vgl. G y ö r f f y A magyar, S. 636. Eine deutsche Zusammenfassung der Fest­
stellungen G y ö r f f y s bietet B o r o v i . 

10 Hier werden die von J a d w i g a K a r w a s i n s k a betreuten modernen kri­
tischen Ausgaben der beiden zeitgenössischen Adalbertsviten benutzt: MPH 
s. n. Teil 4. Band 1—2. Alle früheren Editionen sind u. E. überholt. 
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lieh vor der Rache des Ehemannes und seiner S ippe zu ret ten suchte, und 
würd ig t seinen unermüdlichen, aber erfolglosen Kampf gegen die Sünden 
der Geistlichkeit u n d des Volkes. Am Ende s t e h t gleichsam als Nachtrag 
der Satz: „Non tacendum, quod iuxta positis Ungar i s nunc nunt ios suos 
misit, nunc se i p sum obtulit; qurbus et ab e r r o r e p a r u m mutat is umbram 
christianitatis impressit"1 1 . In d e r zweiten Redakt ion, in der B r u n auch in 
Ungarn, nament l ich von R a d i a , dem Mentor u n d Freund Adalber t s er­
hal tene Informationen verwer te t hat , kommt e in weiterer Hinweis auf die 
Ungarn hinzu. Auf die Erzählung, wie der O b e r h i r t die Nachricht von der 
ablehnenden H a l t u n g seines Volkes aufgenommen hat , folgt am Anfang des 
Kapitels 23 ein Bericht über die Briefe, die A d a l b e r t nach Ungarn 
schickte, um R a d i a zu sich in die Mission zu rufen. Der einleitende Satz 
laute t : „Miserat hi is diebus ad Ungarorum sen iorem magnum, immo ad 
uxorem suam, q u e totum regnum manu tenuit u i r i , e t que erant uir i ipse re­
gebat; qua (oder quo) duce e ra t christ ianitas cepta, sed intermiscabatur cum 
paganismo pol lu ta religio, et cepit esse deter ior barbarismo languidus ac 
tepidus christianismus"1 2 . B r u n bestätigt also die Legenda maior nur 
inbezug auf das Chris tentum des Fürs ten und se iner Frau, die Taufe S t e ­
p h a n s wird m i t keinem W o r t erwähnt . 

Die En tdeckung der Widersprüche in den Quellen hat te eine Abwer­
tung der ungar ischen Mission A d a l b e r t s z u r Folge. Die moderne in­
ternationale Forschung neigt dazu, sie nur als e ine nebensächliche Episode 
im abwechslungsreichen Lebenslauf des Heiligen zu betrachten. Bezeich­
nend ist die Formul ie rung von B . S t a s i e w s k i in der Neu ausgäbe des 
Lexikons für Theologie und Ki rche : „994 zwangen ihn ( A d a l b e r t ) hef­
t ige Konflikte e r n e u t zum Verlassen seiner Diözese. Nach kurzer Missions­
tät igkeit in U n g a r n begab er sich nach Rom"13 . Heute noch gilt also die 
Folgerung, die H. G. V o i g t 1898 in seiner grundlegenden Adalber t -
Biographie aus d e m Schlußsatz des Kapitels 17 der Vita Bruns gezogen 
ha t : „Der Zusammenhang, in welchem Bruno dieses Berichtes (d. h. A d a 1-
b e r t s in Ungarn ) gedenkt, l äß t keinen Zweifel darüber, daß er ihn für 
jene Zeit melden wollte, in welcher A d a l b e r t zum zweiten Male mit 
Böhmen brach. O b es sich im genaueren um das J a h r 994 oder das J a h r 995 
handelte, da rübe r kann man schwanken"1 4 . 

Die Adalbertforschung h a t seit H. G. V o i g t eine umfangreiche Lite­
r a t u r hervorgebracht , in der abe r recht widersprüchl iche Ansichten ver­
t re ten werden. Es ist hier n icht der Ort, die Forschungsgeschichte darzu­
stellen, nur auf die für unser Problem wicht igsten Ste l lungnahmen soll 
hingewiesen w e r d e n . 

Für die ungar ischen Histor iker kam er vor a l l em auf gesicherte histo­
rische Tatsachen an, nachdem die Erzählung d e r Legenda maior von der 
Taufe S t e p h a n s ihre Glaubwürdigkei t e ingebüßt hat te . G y u l a 

11 MPH s. n. Band 4. Teil 2. S. 19. 
12 MPH s. n. Band 4. Teil 2. S. 61. 
18 LThK Band 1. Sp. 122—123. 
14 V o i g t Adalbert von Prag, S. 287. 
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P a u l e r , der damals beste K e n n e r der Árpádenzeit , kam zu ähnl ichen 
Ergebnissen wie V o i g t und sprach nur von e iner „flüchtigen B e k a n n t ­
schaft" S t e p h a n s mit A d a 1 b e r t15. J á n o s K a r á c s o n y i ver­
suchte aber in seiner Stephansbiographie und in einem größeren Aufsatz 
die Tradit ion der Legende mit den Angaben des Zeitgenossen B r u n v o n 
Q u e r f u r t in Einklang zu br ingen . Nach seiner Ansicht läßt B r u n s 
Text auch die Interpretat ion zu, daß A d a l b e r t zwischen 985 u n d 989 
mi t der ungarischen Fürstenfamilie längere Zeit h indurch in persönl icher 
Verbindung stand. Vermutlich habe er an einen Stephanstag (26. Dezember) 
sowohl den Vater als auch den Sohn getauft16. Da K a r á c s o n y i die 
Pol in A d e l h e i d für die Mut te r S t e p h a n s hielt und auch A d a l ­
b e r t s ungarische Mission aus den polnisch-ungarischen Beziehungen zu 
e rk lä ren suchte17, fand seine These keinen Anklang. In Ungarn se tz te sich 
schließlich die von B á l i n t H ó m a n wirkungsvoll ver t re tene Ansicht 
durch, daß A d a l b e r t , der U n g a r n 994 oder 995 unterwegs n a c h Rom 
besuchte, den jungen S t e p h a n z w a r in seinen Bann zog, aber i h m wohl 
n u r die Fi rmung erteilte18 . H ó m a n verwies auch auf die Verwandtschaf t 
A d a l b e r t s mit dem bayerischen Herzogshaus, sowie .auf seine mögliche 
Vermit t lerrol le bei der Eheschl ießung S t e p h a n s mit G i s e l a von 
Bayern1 9 . Die modernen Autoren sind sich da rüber einig, daß de r heilige 
Bischof von Böhmen nur eine ku rze Zeit, höchstens einige Monate 2 0 am 
Hofe G é z a s verbrachte , t ro tzdem schreiben sie ihm das Verd iens t zu, 
S t e p h a n jene tief christliche Gesinnung eingeimpft zu haben, d ie ihn 
ers t befähigte, sein großes Werk, die Christ ianisierung Ungarns im Zeichen 
der lateinischen Kirche durchzuführen. Die meis ten Autoren m a l e n sich 
dabei liebevoll aus, wie der vom heiligen Eifer erfüllte Bischof u n d der 
Großfürstensohn ihre schicksalhafte Begegnung erlebt haben dürften, 
al lerdings ohne neue Erkentnisse gewinnen zu können21. 

15 P a u l e r Band 1. S. 19—20, 384—385. 
16 K a r á c s o n y i , J á n o s Szent István, S. 8, 118 und D e r s. Szent Adalbert. 
17 K a r á c s o n y i , J á n o s Szent István, S. 7—8. 
1 8 H ó m a n - S z e k f ü Band 1. S. 172; D ő r y S. 566—568 (Übersicht der 

früheren Ansichten); H ó m a n Geschichte, S. 162—164; B a l a n y i S. 342; 
C s ó k a A magyarok, S. 284—285; C s ó k a Cluny szellemű, S. 160; S i n o r 
S. 31—32; K ö z i H o r v á t h S. 14; A d r i á n y i S. 30. Nach H e r m a n n 
S. 17 sei A d a l b e r t nach dem ersten Besuch aus Rom kommend noch einmal 
zu G é z a zurückgekehrt. S z é k e l y La Hongrie, S. 298 läßt die Frage 
offen, wann A d a l b e r t nach Ungarn reiste. 

19 Nach H ó m a n Geschichtliches, S. 28 war die Großmutter A d a l b e r t s eine 
Tochter Herzog A r n u l f s . Derselbe Autor behauptete später ( H ó m a n -
S z e k f ü Band 1. S. 172 und H ó m a n Geschichte, S. 162—164), sie sei eine 
Tochter König H e i n r i c h s I. gewesen. In seiner ungarischen Stephans­
monographie ( H ó m a n Szent István, S. I l l ) erscheint A d a l b e r t als »Vetter 
des Bayernherzogs H e i n r i c h d e s Z ä n k e r s « , in der deutschen Fassung 
( H ó m a n König Stefan I., S. 96) als sein Neffe. Diese Sinnesänderungen 
werden nirgends begründet. 

20 So H ó m a n - S z e k f ű Band 1. S. 173; H ó m a n Geschichte, S. 162. Siehe 
Anm. 18. 

21 Nur ein einziger Autor, T a r n ó c z i , neigt in seinem populär-frommen Buch 
(S. 28) der Ansicht von J. K a r á c s o n y i (siehe oben und Anm. 16) zu. 
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Merkwürdigerweise haben die Ungarn unter lassen , die Adalber ts t radi-
tion der Stephanslegenden philologisch und quel lenkri t isch eingehend zu 
prüfen. Der tschechische Forscher R u d o l f H o l i n k a versuchte in meh­
re ren Arbeiten diese schwierige Aufgabe zu lösen, um dadurch neue An­
hal tspunkte zur Aufklärung der Tätigkeit A d a l b e r t s in Ungarn zu 
finden23. Er geht davon, aus, daß der ungarische Adalber tkul t andere und 
umfangreichere Tex te forderte als die, die B r u n v o n Q u e r f u r t und 
die römische V i t a zu bieten vermochten. In d e n Kapiteln 2—5 der Le­
genda maior g l aub t er wesentliche Elemente e ine r Adalbertsvita auch sti­
listisch nachweisen zu können, die in Ungarn v o r 1010, der Gründung der 
Graner Kathedra le entstanden, von dem Verfasser der Gesta Ungarorum 
aus der Zeit des h l . L a d i s l a u s ebenfalls benutz t worden sei, und 
deren Spuren a u c h in der sog. Ungarisch-polnischen Chronik des 13. Jahr ­
hunder t s und d e r tschechischen Pulkawa-Chronik des 14. J ah rhunde r t s 
aufschienen. H o 1 i n k a hat seine Ansicht ü b e r A d a l b e r t s Ungarn­
mission in seiner populärwissenschaftlichen Monographie, Svaty Vojtëch, 
wie folgt zusamengefaßt: Die Taufe S t e p h a n s , worüber die Legenda 
maior aufgrund d e r verlorenen ungarischen Adalber t sv i ta berichtet , dürfte 
darauf hinweisen, daß der Bischof schon am A n f a n g seiner ers ten Amts­
periode die Verb indung mit den Ungarn aufnahm und, wie B r u n v o n 
Q u e r f ü r t bezeugt , diese auch weiterpflegte. E r häl t für gesichert, daß 
— zum Unterschied von der erfolglosen Mission W o l f g a n g s und P i -
l i g r i m s — die Bekehrungsarbei t A d a l b e r t s die Grundlage schuf, 
auf der der „heil ige König" Stephan, ein Her r scher mit weitem Gesichts­
kreis und scharfem politischen Sinn, die Christ ianisierung Ungarns ener­
gisch und rücksichtslos, mit Hilfe der Schüler u n d Mönche A d a l b e r t s 
durchführte2 3 . Obwohl H o 1 i n k a sich wei tgehend auf die n u n m e h r über­
holte Theorie H ó m a n s von de r 1091—92 ve r faß ten Ur-Gesta stützte 
und auch die W i r k u n g der f rüheren deutschen Missionare unterschätzte, 
ist sein Grundgedanke zweifellos richtig und seine Beweisführung oft 
lehrreich. Seine Arbei ten sind le ider in Ungarn bis heute unbekann t ge­
blieben und auch in der internat ionalen Forschung scheint erst F. D v o r -
n í k in der Ein le i tung zur zweiten Auflage seines Werkes „The Making 
of Central and Eas te rn Europe" (1974) H o 1 i n k a s Forschungen her­
angezogen zu haben 2 4 . 

Der Tscheche D v o r n i k u n d die Österre icher in M a t h i l d e U h -
1 i r z waren es, die nach dem zweiten Weltkr ieg versuchten, die Rolle 
A d a l b e r t s in de r entscheidenden "Wendung d e r ungarischen Geschichte 
mit den Mitteln positivistischer Tatsachenforschung an Hand der Quellen 
genauer zu bes t immen. Sie kamen zu recht unterschiedl ichen Ergebnissen, 

12 H o l i n k a Vita; ders. K cinnosti; ders. Svaty Vojtëch. 
:3 H o 1 i n k a Svaty Vojtëch, S. 96—97. Es sei bemerkt, daß nach der Stilanalyse 

von J. H o r v á t h S. 136—142 die Kapitel 2—5 keine Sonderstellung ein­
nehmen. 

'* D v o r n i k The making, 2 Aufl., S. XVIII, XX. Auch der neueste Bearbeiter 
der Ungarisch-polnischen Chronik geht auf diese Frage mit keinem Wort ein. 
Siehe K a r á c s o n y i , B é l a und Chronica Hungaro-Polonica. 
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die aber der in Ungarn vorherrschenden Meinung ebenso widersprechen 
wie den vorsichtig allgemein geha l tenen Schlüssen, die H o 1 i n k a aus 
den ältesten hagiographischen Quel len gezogen ha t . 

M a t h i l d e U h l i r z ha t sich als Bearbei ter in der , , Jahrbücher des 
Deutschen Reiches un te r Otto II. u n d Otto III." mi t dem Leben u n d Wirken 
A d a l b e r t s eingehend befaßt2 5 . In besonderen Studien ve r such t e sie 
die Pr ior i tä t des biographischen Lobgedichtes „Quat tuor immens i iacet 
in te r climata m u n d i " und die Richt igkei t seiner Angaben, u. a. d e r Investi­
t u r und Weihe in Mainz, im Gegensatz zum Zeugnis B r u n s v o n 
Q u e r f u r t , de r Verona als Schaupla tz dieser Ereignisse ang ib t , zu be­
weisen26 . Diese Ansichten von M a t h i l d e U h l i r z sind von d e r Fach­
kr i t ik fast einstimmig abgelehnt worden2 7 . Trotzdem scheinen sie in der 
deutschen historischen Li tera tur weitgehend als maßgeblich zu gelten28. 
In den A d a l b e r t betreffenden Teilen der „Jahrbücher des Deutschen 
Reiches" mischen sich scharfsinnige Beobachtungen und vortreffl iche Cha­
rakter is ierungen mi t geistreichen, aber abenteuerl ich gew.agten Kombina­
tionen, die zu unmöglichen Schlüssen führen. M. U h l i r z w i l l freilich 
hauptsächlich den Anteil A d a l b e r t s an der ottonischen Ostpol i t ik be­
st immen. Er „war ein Asket, zum Dulden und Leiden bestimmt, de r sich 
in tiefer Ent täuschung über sein eigenes Versagen in seinem h o h e n Amte 
eine neue Aufgabe erwähl t und sein Leben der Verbrei tung der christ l ichen 
Lehre bei den Völkern des Ostens geweiht hat"2 9 . Seinem Einf luß sei zu­
zuschreiben, daß dem jungen Ka i se r O t t o III., den er 996 in R o m per­
sönlich kennenlernte , „die Christ ianisierung der Nachbarvölker des Reiches 
im Osten als vornehmste Aufgabe seiner Regierung" erschien30. Inbezug 
auf die ungarische Mission folgert U h l i r z .aus dem Bericht B r u n s , 
„daß A d a l b e r t mehrmals in U n g a r n missioniert habe. Aber j e n e r Be­
kehrungsversuch, der für die we i t e r e Entwicklung entscheidend w a r und 
A d a l b e r t in besonders nahe Verbindung mi t dem ungar ischen Herr­
scherhaus gebracht hat, muß nach ihm ( B r u n ) 995 stat tgefunden haben, 
als A d a l b e r t zum zweitenmal P r a g verlassen hatte"3 1 . Die freundliche 
Aufnahme, die er bei der Familie G é z a s gefunden hatte, eröffnete „ihm 
die Möglichkeit, ein ganzes Volk du rch seinen Herrscher dem christ l ichen 
Glauben zuzuführen; es ist das g roße Verdienst A d a l b e r t s , die Be-

2 5 U h l r i z , M a t h i l d e Jahrbücher. 
26 U h l i r z , M a t h i l d e Der Fürstentag; diess. Die älteste Lebensbeschrei­

bung. 
27 Die Frühdatierung des Lobgediiehtes, die auf A. K o l b e r g zurückgeht, 

wurde nur von O. K r á 1 i k angenommen, der aber das Werk einem dem 
italienischen Mönchtum nahestehenden Tschechen zuschreibt (siehe D v o r -
n i k The Making, 2. Aufl., S. XVIII—XIX). Deutsche Kritiken: W e n s k u s 
Über den Quellenwert; H e l l m a n n S. 63 (zum Fürstentag in Mainz). Die 
ausführlichste Widerlegung stammt von K a r w a s i n s k a Studia. Miejsce; 
diess. Studia. Mogunoija. Vgl. G i e y s z t o r S. 615. 

28 NDB Band 1. S. 44—46 (F.-J. Schmale); BWB Band 1. S. 13 (K. Bosl). 
29 U h l i r z , M a t h i l d e Jahrbücher, S. 209. 
30 Ebenda, S. 223. 
31 Ebenda, S. 507. 
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deu tung dieser Möglichkeit e rkannt u n d sofort den Weg ihrer V e r w i r k ­
l ichung beschrit ten zu haben. Der P l an , die Christ ianisierung der M a g y a r e n 
durch eine eheliche Verbindung des ungarischen Thronfolgers W a j k 
mit e iner Prinzessin des liudolfingischen Hauses zu fördern, fand — w e n n 
der Gedanke nicht übe rhaup t von i h m s tammt — an A d a l b e r t d e n er ­
folgreichsten Vermit t ler . Wahrscheinl ich hat er infolge seiner n a h e n Be­
ziehungen zu dem bayerischen Herzogshause die Wünsche des Herzogs 
auf d ie fromme Tochter H e i n r i c h s d e s Z ä n k e r s , G i s e l a ge ­
lenkt, d i e . . . in ih rem Glaubenseifer geeignet erschien, an der D u r c h ­
führung des großen Werkes mi tzuwirken . Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
A d a l b e r t auf dem Wege nach Rom, wo er sich i n se in geliebtes Klos te r 
zurückziehen wollte, die Verbindung mi t dem bayerischen Herzog auf­
genommen und die Werbung G e i z a s überbracht hat"32 . Hier s t i m m t 
U h 1 i r z im wesentl ichen mit H ó m a n überein. Im scharfen Gegensatz 
zu den ungarischen Historikern hä l t sie die Nachricht der Legenda maior 
von d e r Taufe S t e p h a n s durch A d a l b e r t voll g laubwürdig u n d 
versucht sogar — von der interpol ier ten Fassung C des A d h é m a r v o n 
C h a b a n n e s ausgehend — zu beweisen, „daß d e r Sohn G e i z a s , 
W a i k , am 26. Dezember 996 in Köln , wo O t t o III . das Weihnachtsfest 
gefeiert hatte, durch A d a l b e r t auf dem Namen S t e p h a n ge tauf t 
w u r d e und von seinem Paten, dem Kaiser , eine Nachbi ldung der Maur i t iu s -
lanze m i t Part ikeln de r Nagelrel iquie vom Kreuze Christi empfangen 
hat"33 . Hier folgt U h 1 i r z we i tgehend die Schlüsse, die A. B r a c k ­
m a n n aus der Fassung C A d h é m a r s gezogen hat . Der v e r w o r r e n e 
Ber icht ist jedoch voll unsinniger I r r t ü m e r und nicht n u r D e e r spr ich t 
ihm die historiche Glaubwürdigkei t ab 3 4 , sondern auch die neuere deu t sche 
Forschung hält bei der Auswertung dieser Stelle „äußers te Vorsicht" für 
geboten35 . U h 1 i r z kommt aber a u c h der ebenfalls unhistorischen deu t ­
schen Tradit ion nahe, der zufolge S t e p h a n sich taufen ließ, u m die 
Hand der bayerischen Prinzessin e r h a l t e n zu können3 6 . Jedenfalls gehö r t 
dieser ureigenste Bei t rag von M a t h i l d e U h l i r z zur Erforschung der 

32 Ebenda, S. 214, vgl. S. 509. 
33 Ebenda, S. 510. 
34 D e é r Die Heilige Krone, S. 195—196 mit Literatur. Vgl. G y ö r f f y Zu den 

Anfängen, S. 103, Anm. 98: „Die Interpolation fällt zeitlich ungefähr mit der 
Feindseligkeit zwischen Kaiser F r i e d r i c h I. und dem ungarischen König 
G e y s a II. zusammen, als F r i e d r i c h sogar zu einem Krieg gegen Ungarn 
Vorbereitungen traf, s. J a f f é M., Monumenta Corbeiensia, Berolini 1844, 
522." Es fragt sich, ob man aus der Gleichzeitigkeit auf einen ursächlichen Zu­
sammenhang schließen kann. Die Interpolation verkündete unmißverständlich 
die lehnsrechtliche Abhängigkeit des Ungarnkönigs vom Kaiser, die seit 
K o n r a d II. zu den Wunschvorstellungen der Kaiser gehörte, aber nu r bei 
König P e t e r und S a l o m o n für einige kurze Jahre Realität wurde. Kaiser 
F r i e d r i c h s I. Herrschaftsansprüche waren vielmehr in der Universalität 
seines römischen Kaisertums begründet, die gerade in Frankreich, wo die In­
terpolation entstand, auf die schärfste Ablehnung stießen. Haben wir hier mit 
einem getarnten Kunstgriff weitreichender kaiserlicher Propaganda zu tun? 

35 W e n s k u s Studien, S. 239. Anm. 185. 
36 D ő r y S. 568; S c h r e i b e r S. 196—203, 207—210, 218—223. 
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ungarischen Beziehungen A d a l b e r t s zu j enen geistreichen Hypothe­
sen der verdienstvol len Historikerin, die — obwohl auch von ihr selbst 
manchmal vorsichtig als Ve rmutung oder Wahrscheinl ichkei t bezeichnet37 

— leider auch in hervorragenden Nachschlagewerken als sichere Tat­
sachen hingestel l t werden38. 

Während M a t h i l d e U h l i r z A d a l b e r t s Wirken nu r im Zu­
sammenhang m i t der Ostpolitik der Ot tonenkaiser betrachtete, versuchte 
F r a n t i s e k D v o r n i k die geschichtliche Bedeutung des heiligen Pra ­
ger Bischofs umfassend zu best immen. Seiner großangelegten Bearbeitung 
der frühmit telal ter l ichen Geschichte Mittel- u n d Osteuropas39 ließ er bald 
eine kleine A d a l b e r t - Monographie folgen, deren 5. Kapitel unter 
dem Titel „Der hl. Adalbert u n d die U n g a r n " seine im vorangegangenen 
Werk e ra rbe i te ten Erkenntnisse und Ansichten populär zusammenfaßt4 0 . 
Im Jah re 1974 erschien das vielbeachtete engl ische Buch in e iner unverän­
derten Neuauflage, der D v o r n i k eine n e u e umfangreiche Einleitung 
voranstellte. I n dieser werden die Forschungen der letzten 25 Jahre kr i­
tisch besprochen und die Erör te rungen aus d e m Jahre 1949 stellenweise 
ergänzt bzw. modifiziert41. Der nachstehende Überblick soll zeigen, ob und 
inwieweit es D v o r n i k gelungen ist, u n s e r e Kenntnisse übe r A d a l ­
b e r t s ungar i sche Beziehungen zu erwei te rn . 

D v o r n i k stellt ausdrücklich fest, d a ß B r u n s ers te Nachricht, 
welche A d a l b e r t s Mission bei den U n g a r n als unbest re i tbare Tatsache 
beweist, mi t de r lateinischen Satzkonst rukt ion „nunc . . . n u n c " nicht auf 
einen e inmal igen Besuch, sondern auf eine dauernde und sich wiederho­
lende Tät igkei t schließen läßt42 . Aber erst die Aufhebung des selbständigen 
mährischen Bis tums machte dies möglich, als A d a l b e r t s Diözese und 
die Ungarn, w i e auch B r u n schreibt, N a c h b a r n wurden4 3 . D v o r n i k 
setzt die Vereinigung Mährens mit dem böhmischen Bistum in das J ah r 
98544, nach d e n neuesten Forschungen w u r d e a b e r der Sprengel des aufge­
hobenen Bis tums A d a l b e r t schon bei se inem Amtstantr i t t unterstellt45 , 
somit dürfte e r bereits 983 die Verbindung m i t Großfürst G é z a aufge­
nommen haben . Jedenfalls gelangt D v o r n i k aufgrund der zweifellos 
richtigen In terpre ta t ion des Textes zur gle ichen Ansicht, w ie die Ungarn 

37 U h l r i z , K a r l und M a t h i l d e Handbuch, S. 221, 417. 
38 Siehe Anm. 27. Z i m m e r m a n n S. 376—377, No 948 (Krönungstag S t e ­

p h a n s ) . Das richtige Datum siehe G y ö r f f y Zu den Anfängen, S. 102, wo 
freilich »7 Jahre« auf »7 Monate« zu berichtigen ist. 

39 D v o r n i k The making 1. Aufl., ders. The making 2 Aufl. 
40 D v o r n i k Svaty Vojtëch, S. 51—55: V. Sv. V o j t ë e h v Madarsku. Im 

Vorwort (S. 10) verweist der Verf. auf sein Buch »The Making of Central and 
Eastern Europe«, wo die Quellen und die wissenschaftliche Begründung seiner 
Darstellung zu finden sind. 

" D v o r n i k The Making, 2. Aufl., S. VI—XXIX. 
48 D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., S. 152. 
« » D v o r n i k Svaty Vojtëch, S. 51—52. 
44 Ebenda, S. 52 und D v o r n i k The Making, 1. u. 2 Aufl., S. 99. 
« Z i m m e r m a n n S. 245, No 609. 
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G e o r g i u s P r a y , M i c h a e l H o r v á t h u n d J . K a r á c s o n y i46, 
ferner R u d o l f H o l i n k a 4 7 u n d M a t h i l d e U h l i r z 4 8 , die aber 
für die Mehrhei t de r modernen Forscher, insbesondere für die Ungarn, 
überhaupt nicht in Frage zu kommen scheint49. 

D v o r n í k g laubt allerdings, daß durch d e n Anschluß Mährens an 
die böhmische Diözese auch der gesamte nördliche Tei l des Karpa tenraumes 
bis zur Donau u n d dem Oberlauf der Theiß einschließlich des ungarischen 
Mittelgebirges u n t e r die Botmäßigkei t A d a l b e r t s kam. Die Pfemys-
liden hätten dieses ehemals großmährische Gebiet 955, nach der Lechfeld-
schlacht besetzt50, w o einige kirchliche Kul tu rzen t ren die ungarische Ero­
berung überlebt haben. Ausgehend von der Beschreibung des arabischen 
Geographen I d r ï s ï (J1162) versucht er zu beweisen, daß auch Gran 
(Esztergom) zu B ö h m e n gehörte u n d ein Zent rum slawischen Chris tentums 
war, das der ungar ischen Mission A d a l b e r t s als S tü tz tpunkt diente. 
D v o r n i k pfl ichtet H ó m a n bei, daß S t e p h a n von A d a l b e r t 
gefirmt und n ich t getauft wurde . E r weist darauf hin, daß die Verwandt ­
schaft des P rage r Bischofs mit d e m Bayernherzog in der Brau twerbung 
S t e p h a n s e ine Rolle spielte, seine Freundschaf t mit O t t o III. aber 
bewirkte , daß „der tschechische Kul ture inf luß" auf Ungarn von deutscher 
Seite nicht beans tande t wurde5 1 . Nach D v o r n i k sei das ganze von den 
Pfemysliden bese tz te Gebiet im J a h r e 1003 in den Besitz des Polenherzogs 
B o l e s l a w C h r o b r y übergegangen. König S t e p h a n habe als Ver­
bünde te r H e i n r i c h s IL die Po len aus Gran u n d der heutigen Slowakei 
erst nach 1008 ver t re iben können, 1010 sei das Erzbis tum Gran err ichtet 
worden5 2 . Dieser terri torialgeschichtl iche H in t e rg rund der Ungarnmission 
A d a l b e r t s w u r d e vom Verfasser in der Ein le i tung der Neuauflage 
seines grundlegenden Werkes w e d e r ergänzt noch geändert . 

D v o r n i k s 1956 erschienene kurze Zusammenfassung der Christia­
nisierung der Ungarn 5 3 weicht abe r von der Dars te l lung seiner übrigen 
Werke stel lenweise bemerkenswer t ab. Im engl ischen Buch h a t er den 
Namen der Gat t in G é z a s , der Tochter des in Byzanz getauften G y u l a , 
überhaup t nicht e rwähnt , sie aber T h i e t m a r v o n M e r s e b u r g und 
B r u n v o n Q u e r f u r t folgend charakterisiert5 4 . Hier nenn t er die 

48 D ő r y S. 568; K a r á c s o n y i , J á n o s Szent István, S. 8, 118. 
47 H o l i n k a K cinností, S. 181—182; Dens. Svaty Vojtëch, S. 96—97. 
48 U h l i r z , M a t h i l d e Jahrbücher, S. 507. 
49 Nur A d r i á n y i , S. 30 deutet B r u n s Worte richtig, scheint aber ihre 

Glaubwürdigkeit zu bezweifeln. G i e y s z t o r S. 625 erwägt vorsichtig die 
Möglichkeit einer Ungarnmission A d a l b e r t s während seiner ersten 
Amtszeit. Es ist bezeichnend, daß die Adalbert-Biographie der BS Band 1, 
S. 185—189 von Gian Domenico Gordini die ungarische Mission mit keinem 
Wort erwähnt. 

50 Siehe die Karten bei D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., S. 96 und 137. 
51 D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., S. 153—155; Ders. Svaty Vojtëch, S. 55. 
52 D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., S. 221, vgl. S. 154, Anm. 50. 
53 D v o r n i k L'évangélisation, S. 161—164. 
54 D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., S. 150, 155—156. 

2 Ungarn-Jahrbuch 
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Tochter G y u l a s , A d e l h e i d , und behauptet sie sei mit A d a l b e r t 
verwandt gewesen55. Offensichtlich wurden hier die verschiedenen Tradi­
tionen über die Mutter S t e p h a n s , die ungarische ( S a r o l t , die 
Tochter des G y u l a ) und die polnische ( A d e l h e i d , eine Schwester 
des Polenherzogs M i e s e o)5ft, recht unglücklich durcheinander geworfen. 

Ausführlicher und genauer wird die politische Bedeutung der Tätig­
keit A d a l b e r t s herausgestellt. Durch die Verwandtschaft der Familie 
S l a w n i k s mit der sächsischen Dynastie und dem Bayernherzog H e i n ­
r i c h ist er in der Lage gewesen, die Furcht G é z a s vor dem westlichen 
Nachbar zu zerstreuen und ihn zur Anknüpfung freundschaftlicher Be­
ziehungen zu den Bayern zu bewegen. Anscheinend half er die Heirat 
S t e p h a n s und G i s e l a s vorbereiten57. Von Gran (Esztergom) wird 
nicht mehr behauptet, daß es zum tschechischen Herrschaftsbereich gehörte. 
Es heißt lediglich, der Ort sei wahrscheinlich eines der alten christlichen 
Zentren aus der Zeit des mährischen Reiches gewesen, die, von „ungari­
schen Horden" nicht zerstört, dem Bischof von Prag bei seiner Bekehrungs­
arbeit unter den Magyaren als Stützpunkte dienten. D v o r n i k hält 
Veszprém für das älteste ungarische Bistum, das um 1006 entstanden sein 
soll. Gran, 1010 das erstemal erwähnt, sei wahrscheinlich als der älteste 
Mittelpunkt des Christentums im Lande zur Metropole erhoben worden. 
A n a s t a s i u s , ein Mönch aus Bfevnov, sei der erste Abt von Martins­
berg (Pannonhalma), dann der erste Erzbischof der Ungarn gewesen. 
D v o r n í k betont, daß nach der bayerischen Heirat und dem Herrschafts­
antritt S t e p h a n s in Ungarn nicht nur Bayern, sondern auch Tschechen 
das Evangelium verkündeten58. 

Es ist D v o r n í k zuzustimmen, daß in der Christianisierung der 
Ungarn am Ende des 10. Jahrhunderts A d a l b e r t und seine Schüler die 
wichtigste Rolle spielten und der heilige Bischof durch seine Mitwirkung 
an der Eheschließung S t e p h a n s zur endgültigen Westorientierung des 
Landes wesentlich beigetragen hat59. Seine Behauptung, A d a l b e r t s 
Sprengel habe sich im Karpatenraum bis zur Donau und zum Oberlauf der 
Theiß erstreckt, würde plausibel erklären, warum der „Bischof der böhmi­
schen Kirche" die Last einer Ungarnmission auf sich nahm. 

D v o r n í k s historisch-geographische Vorstellungen stammen jedoch 
größtenteils von jenen tschechischen Historikern, die nach dem ersten Welt­
krieg den neuen tschecheslowakischen Staat und seine ethnisch unmögli­
chen Grenzen geschichtlich zu rechtfertigen suchten80. Diesse politisch mo-

65 D v o r n i k L'évangélisation, S. 161, 163. 
56 Siehe V a j a y S. 49—56, dazu diè Kritik von G y ö r f f y Der Aufstand, 

S. 203 bis 205 und die überzeugenden Ausführungen von S z e g f ű . 
67 D v o r n i k L'évangélisation, S. 163. 
58 Ebenda, S. 163—164. 
59 Ebenda, S. 162, 163. 
60 Siehe u.a. C h a l o u p e c k y und M a c ú r e k . Die gleiche Richtung wird 

etwas differenzierter fortgesetzt von R a t k o s mit der ebenfalls politisch 
bedingten Hervorhebung des slowakischen Elements auf Kosten des Tsche­
chischen. 
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t iv ier te Geschichtsforschung ist auch in der Tschechoslowakei auf manche 
Kr i t ik gestoßen u n d ihre f ragwürdigen Ergebnisse erweisen sich im Lichte 
de r modern siedlungsgeschichtl ichen und archäologischen Forschung immer 
deutlicher als unhaltbar«1 . 

Betrachten w i r als besonders aufschlußreiches Beispiel d ie Rolle, die 
D v o r n i k s englisches Buch u n d die kleine Vojtëch-Monographie Gran 
— Esztergom i m Wirken A d a l b e r t s als Bischof und Missionar zuschrei­
ben . Sie läßt s ich weder aus d e n zeitgenössischen, zuverlässigen Quellen 
belegen, noch m i t der ungar ischen Tradition in Einklang br ingen . Gran ist 
j a als Herrschersi tz G é z a s und Geburtsort S t e p h a n s so gut wie 
gesichert, du rchaus glaubhaft ist auch die Nachricht , daß u m 997 ein 
Teil der Leiche des Aufrührers K o p p á n y a n das Tor vor G r a n gehängt 
wurde6 2 . All das schließt freilich aus, daß die B u r g Gran im Herrschafts­
gebiet der Pf emysl iden gelegen hätte6 3 . Zum Unterschied von Veszprém, Za­
lavár , Fünfkirchen (Pécs), Mitrovica (Sirmium) u n d Neutra (Nitra), ist hier 
e ine vorungar ische slawisch-christl iche Vergangenhei t weder archäologisch 
noch aus den Quellen oder Or tsnamen nachweisbar6 4 . So w i r d man die 

61 Einen kritischen Überblick über die verschiedenen Richtungen der das histo­
rische Ungarn betreffenden tschechoslowakischen Geschichtsforschung hat 
D e é r A Felvidék gegeben. Vgl. B r ü c k n e r und K n i e z s a Besprechung. 
R a t k o s , der eine slowakische Abwandlung des von C h a l o u p e c k y 
ausgearbeiteten Geschichtsbildes bietet, ignoriert völlig die 983 erfolgte Ein­
gliederung Mährens in die böhmische Diözese und spricht von einem »mäh-
risch-Krakauer Bistum«, dessen Oberhirt 976—999 Mähren, die Provinz Kra-
kau und die heutige Slowakei verwaltet haben soll (S. 20, Anm. 31). A d a l ­
b e r t s Ungarnmission wird in der ganzen Arbeit gar nicht erwähnt. Alle 
gängigen Vorstellungen von der Lage und Geschichte Großmähreng werden 
in Frage gestellt von I m r e B o b a Moravia's History Reconsidered. A Re-
interpretation of Medieval Sources. The Hague 1971. (Siehe meine Rezension 
in: Ungarn-Jahrbuch 3 (1971), S. 222.) 

«2 B o g y a y S. 8—9, 21—22. 
83 C h a l o u p e c k y und seine Nachfolger halten die Donau bis etwa Vác für 

die politische Grenze. Gran (Esztergom) liegt aber am rechten, südlichen 
Ufer, d. h. in Transdanubien. 

64 Das Ortsnamenmaterial der Umgebung und die archäologischen Funde am 
Bahnhof von Esztergom bezeugen die slawische Besiedlung im 9. Jh. (Siehe 
Cs , S ó s S. 153—156). Auf dem Burgberg haben die laufenden Ausgrabungen 
bis jetzt nur römische, aber keine slawisch-frühmittelalterliche Vorgänger 
der früharpadenzeitlichen Bauten feststellen können. Siehe N a g y und die 
jährlichen deutschsprachigen Kurzberichte in AÉ. Demnach scheint die rö­
mische Solva in der Völkerwanderungszeit ihre Bedeutung eingebüßt zu haben. 
Die Herkunft des ungarischen Ortsnamens ist noch nicht einwandfrei geklärt. 
S c h ü n e m a n n , M e l i c h und S t a n i s l a v haben sich mit dem Problem 
eingehend befaßt. Sie stimmen darin überein, daß es sich um einen slawischen 
Personennamen ohne Suffix handelt, dessen Etymologie aber ebenfalls um­
stritten ist. Nach S c h ü n e m a n n und S t a n i s l a v wurde der Ort im 
9. Jh., d. h. in vorungarischer Zeit nach seinem damaligen Besitzer genannt. 
M e l i c h A honfogláskorí, S 401 und d e r s. Esztergom, S. 84—85 weist 
dagegen darauf hin, daß die Art der Namengebung, bloß ein Personenname 
ohne Suffix als Ortsname, ungarisch ist und bei den Steppenvölkern weit 
verbreitet war. S t a n i s l a v s tschechischer Kritiker, D o s t á 1 S. 446 und 

2;i 
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rein theoretisch vorstel lbare Möglichkeit ausschließen dürfen, daß die Un­
ga rn ihrer Metropole erst nachträgl ich eine so bedeutende dynast ische Ver­
gangenhei t angedichtet hätten, u n d zwar gerade in der zweiten Hälf te des 
11. Jahrhunder t s , als die Marienkirche von Stuhlweißenburg als Krönungs ­
k i rche und sakraler Mitelpunkt des Königreiches schon längst feststand65 . 

C h a l o u p e c k y folgend beruf t sich D v o r n i k auch auf den a ra ­
bischen Geographen I d r ï s ï , de r um die Mitte des 12. J a h r h u n d e r t s 
G r a n als Mittelpunkt des östlichen Böhmens bezeichnet. Er gibt abe r selbst 
zu, daß die Beschreibung des sizilianischen Arabers „hoffnungslos ve rwor ­
r e n " (hopelessly confused) ist66. Es s teh t für ihn ferner fest, daß die Met ro­
pole Gran um 1010 err ichtet w u r d e u n d früher übe rhaup t nicht en ts tehen 
konnte , weil König S t e p h a n ers t nach 1008 die Polen aus G r a n und 
der heutigen Slowakei ver t r ieben hat67 . Die Jahreszahl en tn immt er der 
Weltchronik des A l b e r i c u s v o n T r o i s - F o n t a i n e s (f nach 
1252). Wie fragwürdig die ungar ische Chronologie des A l b e r i c u s für 
diese Zeit ist, zeigt der Umstand, daß er die 35jährige (!) Regierung König 
S t e p h a n s zum J a h r 1006 melde t und der Nachr icht des S i g e b e r t 
v o n G e m b 1 o u x (11112) zum J a h r 1010 über die Bekehrung de r Un­
ga rn kr i t ik- und wahllos alles hinzufügt, was ihm ungarische Informanten 
übe r A d a l b e r t , die Graner Metopoli tankirche, die Untaten u n d Er-

K n i e z s a Die Sprache, S. 31 und d e r s. Magyar jövevényszó-problémák, 
S. 20 bestätigen die Ansicht M e 1 i c h s und stellen fest, daß suffixlose Per­
sonennamen als Ortsnamen bei den Slawen nur unter fremdem, hauptsächlich 
türkischem Einfluß erst in der Neuzeit erschienen. K n i e z s a Die Sprache, 
S. 33. betont, daß S t a n i s l a v nicht einmal versucht hat, seine Behauptung 
vom hohen Alter dieser Namengebung bei den Slawen zu beweisen. Vgl. 
B á r c z i La toponymie, S. 36. Prof. G y u l a D é c s y , Hamburg, macht mich 
auf die bemerkenswerte Tatsache aufmerksam, daß nicht nur Esztergom, 
sondern auch zwei andere bedeutende frühe Kirchenorte in Ungarn, Veszprém 
und Tihany, mit slawischen Personennamen auf ungarische Art bezeichnet 
wurden. G y ö r f f y führte neuerdings in einem noch nicht veröffentlichten 
Vortrag Esztergom auf eine im Altserbischen belegte Bezeichnung der Leder­
panzerhersteller, »strgun« zurück. (Frdl. Mitteilung von L a j o s K i s s , Bu­
dapest. Vgl. G y ö r f f y A magyar, S. 287, Anm. 108). Auch in diesem Falle 
scheint die Art der Namengebung ungarisch zu sein. Der Aufstieg von Eszter­
gom — Gran begann also wohl erst mit der Errichtung des großfürstlichen 
Sitzes. Siehe G y ö r f f y A honfoglaló, S. 207, 241 und zusammenfassend 
B o g y a y S. 8—9. 

85 Der mit den Quellen und der Spezialliteratur der ungarischen Geschichte 
besser vertraute R a t k o s (S. 27) läßt Esztergom den Ungarn und setzt die 
Errichtung des Erzbistums wohl richtig in das Jahr 1001. So auch Z i m m e r ­
m a n n S. 373, No 942. 

66 D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., S. 154, Anm. 50. R a t k o s S. 21—22 
zieht I d r ï s i ebenfalls heran, allerdings die moderne Teilausgabe von T. 
L e w i c k i Polska i kraje sasednie w swietle »Ksiçgi Rogera« geogr. arab-
skiego z XII. w. Al-Idrïsîego. Cracow 1945, 1954, und seine Folgerungen sind 
viel differenzierter. Lewickis Buch war uns leider nicht zugänglich. 

67 D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., S. 221. H o 1 i n k a K cinností, S. 183, 
sowie manche Ungarn, z. B. G e r e v i c h S. 53, beziehen die Jahreszahl auf 
den Bau der Kathedralkirche, was freilich ebenso wenig begründet ist. 
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mordung G i s e l a s nach dem Tode des Königs zugetragen haben68 . Die 
Gründung des Erzbistums G r a n um 1010 ist d a h e r eine völlig grundlose 
Hypothese. Ebenso unbegründet ist freilich auch die Behauptung, Vise­
grád sei die a l t e königliche Residenz und der Si tz S t e p h a n s gewesen69. 
In Wirklichkeit lag Gran-Esztergom im 10, J a h r h u n d e r t weder außerhalb 
des ungarischen Herrschaftsbereichs, noch an se iner Grenze. S ieht man die 
Kar ten a l tungar ischer Fundstel len an, so fällt e inem sofort ins Auge, daß 
die kleine Tiefebene nördlich de r Donau, d. h. d ie heutige Südwestslowakei, 
am Unterlauf de r Flüße Waag (Vág, Vah), N e u t r a (Nyitra, Nitra) und Gran 
(Garam, Hron) schon in der e r s ten Phase der Landnahme besonders stark 
besetzt wurde , als ob man eben die wichtigen Donauübergänge bei Gran-
Esztergom u n d Aquincum (Öbuda) mit ihren fürst l iche Sitzen gegen Westen 
und Norden h ä t t e abschirmen wollen70. Die Ortsnamenforschung, insbe­
sondere die aus ungarischen Stammesnamen gebi ldeten Ortsnamen, die von 
ehemaligen fürst l ichen Militärsiedlungen zeugen, bestätigen diesen Be­
fund71. Das Gebie t hat ja seinen magyarischen ethnischen Charak te r trotz 
Zwangsumsiedlungen auch in der CSR wei tgehend bewahr t . Die Donau 
ist hier heute noch keine Sprach- , sondern n u r Staatsgrenze. Denn für die 
al tungarischen Großviehzüchter, deren Lebensform von der wasserreichen 
Waldsteppe g e p r ä g t worden war , waren die F lüsse keine t rennende Gren­
zen, sondern v ie lmehr Lebensader . Deshalb n a h m e n die mächt igen Sippen 
beide Ufer der großen Flüsse in Besitz. Aus ih ren Terri torien sind die könig­
lichen Komita te hervorgegangen und die ursprüngl iche Ausdehnung eben 
de r Komitate Esztergom, Komárom und Győr beiderseits der Donau zeigt 
musterhaft diese geographische Eigentümlichkeit7 2 . Diese Donaustrecke 
k a n n also im 10. J ah rhunder t ke ine politische Grenze gebildet haben und 
D v o r n í k s Erk lä rung der Grane r Adalber t t radi t ion erweis t sich als 
unhal tbar . W e n n auch die Gegend beim Erscheinen der Ungarn von Slawen 
bewohnt war, gelangte der Or t erst durch den Großfürsten G é z a zu 
besonderer Bedeutung . Er ha t ihn zu seinem m e h r oder weniger ständigen 
Sitz erkoren, we i l die Burg, die den S t romübergang an der nord-südlichen 
Nomadis ierungsroute seiner Sippe beherrschte, auch als S tü tzpunkt seiner 
nach Westen or ient ier ten Poli t ik dienen konnte7 3 . Und A d a l b e r t kam 

68 D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., S. 160. MGH SS Band 23. S. 779. Vgl. 
L a c z k o v i t s . Es ist offensichlich, daß A l b e r i c u s hier aus keiner un­
garischen Schriftquelle schöpfte. Siehe auch K r i s t ó S. 235. 

09 D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., S. 155. 
70 Siehe T o c i k . Gute Übersichtskarte bei N e v i z á n s z k y S. 605. Vgl. 

auch Cs. S ó s S. 175 und Abb. 53. 
71 K n i e z s a Ungarns Völkerschaften, S. 15—20 und Karte; C s. S ó s S. 171 

und Abb. 51. 
72 G y ö r f f y Tanulmányok, S. 31—36; ders. A magyar törzsi, Die Karten von 

D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl. sowie von R a t k o s haben mit der 
aus den Quellen erschlossenen geschichtlichen Wirklichkeit wenig zu tun und 
muten vielmehr als Versuche an, die den Wilson'schen Grundsätzen wider­
sprechende Grenzziehung von 1920 historisch zu begründen. 

73 Siehe Anm. 64. ' • í "• 
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nach Gran, weil er den Landesherrn eben hier antreffen konnte. Nach 
der Legenda maior hat er seine Boten zu G é z a geschickt und nicht um­
gekehrt74, B r u n s erste Nachricht scheint es zu bestätigen75. Als „Bischof 
der böhmischen Kirche" war er aber zur Mission im Ungarland keineswegs 
verpflichtet und eigentlich auch nicht berechtigt. Um kirchenrechtliche und 
hierarchische Fragen scheint er sich allerdings zeitlebens kaum gekümmert 
zu haben. Was ihn bewog, mit dem Großfürsten der Ungarn die Verbindung 
aufzunehmen, ist nicht überliefert. Missionseifer — wie D v o r n i k 
meint78 — ist jedenfalls keine hinreichende Erklärung, ist doch „A d a 1 -
b e r t , was oft genug betont wurde, nicht Missionar aus Berufung ge­
wesen wie B r u n (von Querfurt), sondern er wurde durch die Wirrnisse 
seines Lebens auf diesen Weg gezwungen"77. Die Zeit war noch fern, wo er 
sich vorbehaltlos in den Dienst weitrechender Missionspläne stellen sollte. 
Wir können daher vielmehr vermuten, daß er sich aus persönlichen Grün­
den für die Ungarn interessierte. Es wird wohl nie möglich sein, diese 
Gründe genau zu ermitteln. A d a l b e r t s verwandtschaftliche Beziehun­
gen liefern aber einige Anhaltspunkte zu einer Erklärung, die uns durch­
aus plausibel erscheint. 

In beiden Fassungen der Adalbertsvita B r u n s v o n Q u e r f u r t 
findet sich ein poetisch formulierter Hinweis auf die Verwandtschaft des 
Vaters von A d a l b e r t mit König H e i n r i c h78. Die Erklärung dieser 
Stelle gehört zu den umstrittensten Problemen der Adalbertforschung79. 
Die Ansicht, es handle sich hier um H e i n r i c h I, erwies sich als unhalt­
bar; die modernen Forscher stimmen darin überein, daß B r u n an H e i n ­
r i c h II. dachte80. M. U h 1 i r z vermutet „eine entferntere, vielleicht 
eine uneheliche Verbindung, . . . und zwar eher mit dem bayerischen Her­
zogshaus als mit der Hauptlinie der Ottonen"81. D v o r n i k aber greift — 
ohne seine Quelle zu nennen — die These von W e n z e l W l a d i w o j 
T o m e k auf: S l a w n i k s Mutter und A d a l b e r t s Großmutter war 
eine namentlich nicht bekannte Tochter des Bayernherzogs A r n u l f , des­
sen Tochter J u d i t h den Bruder O t t o s I., H e i n r i c h geheiratet 
hatte. So waren die Slawnikiden mit den Ottonenkaisern verschwägert, 
A d a l b e r t aber ein Vetter zweiten Grades des späteren Königs H e i n ­
r i c h II. und G i s e l a s . T o m e k s Beweisführung erscheint heute 

74 SS. rer. Hung. Band 2. S. 379—380. 
75 MPH s. n. Band 4. Teil 2. S. 19. 
76 D v o r n i k L'évangélisation, S 163. 
77 W e n s k u s Studien, S. 146, Anm. 364. Über das umstrittene Problem der 

psychologischen Charakterisierung Adalberts siehe G i e y s z t o r . 
78 MPH s. n. Band 4. Teil 2. S, 3 und 45. 
79 V o i g t Adalbert von Prag, S. 250, Anm. 88; V o i g t Brun von Querfurt, 

S. 334, Anm. 5; U h l i r z , M a t h i l d e Die älteste Lebensbeschreibung, S. 14, 
Anm. 4. 

80 MPH s. n. Band 4. Teil 2. S. 3, Anm. 4. 
B1 U h l i r z , M a t h i l d e Die älteste Lebensbeschreibung, S. 14. 
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noch überzeugend8 2 . War aber A d a l b e r t wirkl ich ein Urenkel Herzog 
A r n u l f s , der einst als Emigrant be i den Ungarn Zuflucht gefunden ha t t e 
u n d eine ungarische Fürs tentochter geheiratet haben soll, sowie ein Neffe 
des Bayernherzogs H e i n r i c h d e s Z ä n k e r s , der gerade zu dieser 
Zei t als Empörer in A r n u l f s Fußs tapfen trat, so wi rd sein Wunsch ver­
ständlich, den ungarischen Nachbarn , den Großfürsten G é z a k e n n e n ­
zu le rnen und sein Volk für Chr is tus zu gewinnen. 

Vielleicht ha t t e A d a l b e r t auch einen welt l ichen, politischen Auf­
t rag , w a r es doch damals allgemein üblich, hohe Geistliche mit d ip lomat i ­
schen Missionen zu betrauen. D e n n d e r Bayernherzog H e i n r i c h d e r 
Z ä n k e r , sein mutmaßl icher Onkel , scheint die politische Tradit ion seines 
ungarnfreundl ichen bayerischen Großva te r s zu eigen gemacht zu haben, 
o h n e seinen Anspsruch auf die Mach t als Mitglied de r Dynastie aufzugeben. 
Als e r nach dem Tode O t t o s II . als Thronprä tendent auftrat u n d Ver­
b ü n d e t e suchte, begab er sich zwischen März und J u n i 984 eben z u m Böh­
menherzog B o l e s l a w , dem Landeshe r rn A d a l b e r t s 8 3 . Der f romme 
Aske t taugte al lerdings nicht zu so lchen Aufgaben; sein Scheitern i m eige­
n e n Lande zeigt, wie wenig er d e m politischen Tre iben seiner Ze i t ge­
wachsen war. Sein Besuch in U n g a r n ha t t e tatsächlich vorerst ke ine poli­
t ische Folgen. 

62 D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., S. 25, 94, 155; T o m e k O starém roz-
deleni, S. 438; T o m e k Apologie, S. 67 mit der wichtigen Peststellung, daß 
»es an isich unwahrscheinlich ist, daß eine Familienbindung zwischen dem 
sächsischen Hause, als es schon die königliche Würde trug, und einem böh­
mischen Wojwodengeschlechte stattgefunden hätte, und ebenso auch, daß dies 
schon geschehen wäre, ehe noch H e i n r i c h d e r F i n k l e r König ge­
worden war, weil damals Sachsen den böhmischen Verhältnissen doch so ganz 
ferne stand«. Die von T o m e k angenommene Blutsverwandtschaft zwischen 
S 1 a w n i k und dem bayerischen Zweig der Liudolfinger scheint aber mit 
der kirchlichen und politischen Orientierung der beiden rivalisierenden Für­
stenfamilien nicht in Einklang zu stehen. Die Pfemysliden waren eben mit 
Bayern eng verbunden, Herzog B o l e s l a w I. ließ seinen Sohn Christian 
in Regensburg auf den geistlichen Beruf vorbereiten, während S l a w n i k s 
jüngster Sohn V o j t ë c h nach Magdeburg geschickt wurde (siehe B o s 1 
Adalbert von Prag, S. 111). Die bayerische Orientierung der Pfemysliden war 
aber nicht ganz freiwilling; für L u i t p o l d und seinen Sohn, Herzog A r ­
n u l f , galt das Nachbarland Böhmen gleichsam als eine bayerische Provinz 
( R e i n d e l S. 132, 149—150), die bis zur Gründung des Bistums Prag zum 
Sprengel Regensburgs gehörte. Das weiter im Osten gelegene Gebiet der Slaw-
nikiden unterstand offensichtlich nicht der bayerischen Kirche; am Zustande­
kommen der sächsischen Verbindungen aber war wohl A d a l b e r t , der 
spätere Erzbischof von Magdeburg wesentlich beteiligt, der auf der Heimfahrt 
aus seiner erfolglosen russischen Mission auch S l a w n i k s Hof be­
suchte und dort die Firmung spendete (siehe unten Anm. 113). Es ist nicht nur 
durchaus denkbar, sondern auch wahrscheinlich, daß die Heiratsverbindung 
zwischen der Familie Herzog A r n u l f s und den Slawnikiden noch in den 
frühen 920er Jahren zustande kam, als der Bayernherzog in die inneren Strei­
tigkeiten der Pfemysliden eingriff. Vgl. D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., 
S. 25. 

83 T h i e t m a r Chronikon Buch 4. c. 5; U h l i r z , M a t h i l d e Jahrbücher, 
S. 31. 
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Umso größer war die Wirkung der jetzt angeknüpften Verbindung auf 
den Sohn des Großfürsten. Denn B r u n s Bericht läßt — wie schon K a ­
r á c s o n y i und D v o r n i k mit Recht betonten84 — auf intensivere und 
dauernde Kontakte schließen. Etwa fünfzehn- bis sechzehnjährig — stand 
S t e p h a n jetzt in einer Lebensphase, wo sich das Persönlichkeitsgefüge 
zu festigen beginnt und der heranwachsende junge Mensch in seinem oft 
fanatischen Verlangen nach Wahrheit und Wertsystem immer mehr bereit 
wird, Neues aufzunehmen. Wäre A d a l b e r t — wie meist behauptet wird 
— erst etwa zehn Jahre später nur einmal für eine kurze Zeit nach Ungarn 
gekommen, hätte er den jungen Mann kaum für immer in seinen Bann 
ziehen können und bliebe die seelische und charakterliche Entwicklung 
S t e p h a n s größtenteils unerklärlich85. 

Über die religiösen Verhältnisse des großfürstlichen Hofes zur Zeit der 
Ankunft A d a l b e r t s kann man höchstens Vermutungen anstellen. Die 
ins Stocken geratene Mission Bischof P i l i g n i m s wirkte sicherlich nach; 
die älteste Kirche des Herrschersitzes Gran-Esztergom war dem Passauer 
Bistumspatron, dem Erzmärtyrer S t e p h a n geweiht88. Nicht nur die 
älteste Stephanslegende sagt ausdrücklich, daß G é z ,a schon Christ war, 
auch B r u n s zweite ungarische Nachricht in der kürzeren Redaktion 
seiner Vita bestätigt, daß das Christentum nicht von A d a l b e r t nach 
Ungarn eingeführt wurde87. In den bekannten fünf Handschriften findet 
man vier verschiedene Lesarten, wovon allerdings nur zwei grammati­
kalisch korrekt und sinnvoll zu sein scheinen und zwei unterschiedliche 
Interpretationen erlauben. Die Zweitälteste Handschrift (Admont, Bibl. 
Abbatiae O. S. B. cod. 393, Ende 12. Jahrhundert) enthält die Lesart „quo 
duce erat christianitas cepta", die man auf den Großfürsten als Initiator der 
Bekehrung beziehen kann. Zwei Handschriften der jüngeren böhmischen 
Gruppe (Prag, Kapitelbibl. cod. G. V., 1320—1343; Brunn, Staatsbibl. cod. A. 
44, Ende 14. Jahrhundert) bieten dagegen „qua duce", was wohl auf die 
Großfürstin hinweist88. Die Druckausgaben ziehen die letztere Lesart vor 
und dementsprechend wurde der Text auch von D v o r n i k interpretiert 
und zuletzt von L á s z l ó S z e g f ű übersetzt89. 

Von G é z a s Frau S a r o l t wissen wir, daß ihr Vater, der ältere 
G y u l a , um 953 in Konstantinopel getauft wurde und von dort den Mönch 
H i e r o t h e o s als Missionsbischof für Ungarn mitbrachte. S a r o l t 
wurde wahrscheinlich um diese Zeit oder danach geboren90, es ist daher 

84 Siehe oben Anm. 16 und 42. 
85 Ausführlicher B o g y a y S. 17—18. 
86 L e p o 1 d S. 494. 
87 Siehe oben Anm. 12. 
88 MPH s. n. Band 4. Teil 2. Einleiutng S. XXXIII—XXXIV und der kritische 

Apparat auf S. 61. 
69 D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., S. 155; S z e g f ű S. 250. Man darf 

allerdings nicht übersehen, daß B r u n s Bericht über die Herrschaft der 
S a r o l t sich auf eine Zeit bezieht, wo der Großfürst bereits dem Tode 
nahe war. 

»° V a j a y S. 50. 
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anzunehmen, daß sie orthodoxe Chr i s t in war. Man h a t die Bedeutung dieser 
griechischen Mission u n d der Hei ra t S a r o 11 s unterschiedlich beur te i t , 
manchma l sind daraus ziemlich wei tgehende Schlüsse gezogen worden 9 1 . 
Was die Rolle S a r o 11 s anbelangt, mahn t das Verha l ten ihres B rude r s , 
des Oheims von S t e p h a n , zur Vorsicht . Nach den zei tnahen Hildesheimer 
Anna len war das Land des jüngeren G y u l a , Transsilvanien, das der 
König mi t Heeresmacht besetzte, n o c h heidnisch. Wiewohl der ä l t e re 
G y u l a , G é z a s Schwiegervater , der um 950 in der Theißgegend 
wohnte9 2 , dem Chris tentum zeitlebens t reu blieb, scheint die nächste Ge­
nerat ion, die nach der Übersiedlung d e r Familie nach Transsi lvanien (Sie­
benbürgen) in einer anderen Umwel t aufwuchs, in das Heidentum zu rück ­
gefallen zu sein83. Es ist aber auch möglich, daß die Kinder G y u 1 a s , 
wenn auch nicht alle, an dem He iden tum festhielten. I m Wirkungsbereich 
der byzantinischen kaiserlichen Mission wäre dies n icht der einzige Fa l l ge­
wesen. Auch Großfürst in O l g a v o n K i e w , die wenige J a h r e nach 
dem ä l t e ren G y u l a wahrscheinl ich ebenfalls in Konstantinopel die Taufe 
empfangen hatte, wa r nicht imstande, ih ren Sohn S w j a t o s l a w auf den 
Weg Chris t i zu lenken94 . Es muß d a h e r dahingestellt bleiben, wie we i t die 
or thodoxe Christin S a r o l t , bzw. griechische Pr ies te r und Mönche9 5 das 
religiöse Leben des Fürstenhofes be s t immt haben. Zweifellos hat die O r t h o ­
doxie die christliche Frömmigkeit in Ungarn bis z u m Ende des 11. J a h r ­
hunde r t s wesentlich mitgeprägt9 0 . I m Königreich S t e p h a n s w a r öst l i­
ches Chr is tentum als lebendige Kultgemeinschaft manchenor t s anzutreffen. 
Über Spannungen oder Diskr iminierung weiß keine Quelle zu ber ich ten . 
Die offensichtliche Toleranz S t e p h a n s braucht m a n aber nicht du rch 
die A n n a h m e zu erklären, er sei o r thodox getauft u n d erzogen worden 9 7 . 
S t e p h a n s Verhal ten entsprach vol lkommen jener religiösen Gesinnung, 
die A d a l b e r t , seinen Lehrmeis ter und Seelenführer nach der u n g a ­
rischen Tradition, ausgezeichnet hat9 8 . 

D e r „Bischof der böhmischen K i r c h e " war freilich ein Repräsen tan t 
der lateinischen Kirche, man findet jedoch bei ihm keine Spur von i rgend­
welcher Zurückhal tung, geschweige Feindseligkeit gegenüber den Gr ie ­
chen. Nicht nur, weil es damals noch kein Schisma gab. In Magdeburg 
erzogen und Firmling des Erzbischofs A d a l b e r t , der aus St. Max imin 
zu Tr i e r gekommen war , hatte der j u n g e V o j t ë c h die Gorze-Trierer 

81 M o r a v c s i k S. 61—62, 106—108. Aus der auf S. 138, 141—142 angeführten 
Literatur seien hervorgehoben: V á c z y Les racines, und I v á n k a . Hinzu 
kommt neulich R i p o c h e. 

62 V á c z y Gyula és Ajtony, S. 499; G y ö r f f y A honfoglaló, S. 224—226, 
241—242. 

93 V á c z y Gyula és Ajtony, S. 499. 
94 D v o r n í k The Making. 1. u. 2. Aufl., S. 67—70. 
95 V á c z y Les racines, S. 107. 
96 V á c z y Les racines hat eine Reihe interessanter Einzelheiten zusammen­

gestellt. Vgl. S z é k e l y Gemeinsame Züge, S. 107. 
87 R i p o c h e S. 21. 
88 B o g y a y S. 17—18. 
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Reformbewegung kennengelernt , die eine e igenar t ige und — im Gegensatz 
zu Cluny — volkstümliche Mischung west l icher und östlicher Frömmig­
keit darstel l te. Nicht zufällig ha t t en die e r s t en Mitglieder des Reformklo­
sters Gorze zuers t geglaubt, i h r asketisches Lebensideal eben in Süditalien, 
in einem mi t griechischer monastischer K u l t u r erfüllten L a n d verwirk­
lichen zu k ö n n e n " . So wird es verständlich, d a ß A d a l b e r t im Jahre 
990, nachdem e r auf die P i lger fahr t nach J e ru sa l em verzichtet hatte, sich 
der Gemeinschaft des hl. N e i 1 o s in Val la luea anschließen woll te . Dieser 
empfahl ihn a n den Abt des römischen Klosters St. Alexius u n d Bonifatius 
und bei diesen asketischen Benedikt inern, w o sich hervorragende lateini­
sche und griechische Priester zu erbaulichen Gesprächen zu treffen pfleg­
ten, fand der in seiner Diözese gescheiterte Bischof seine geistige Heimat100. 
Es kam ihm n ich t auf den Ritus , d. h. die F o r m an, sondern auf das einzig 
Wesentliche, das persönliche Heil. 

Aus dieser individualistischen Frömmigkei t A d a l b e r t s , die im 
Gorze-Trierer Reformgeist wurzel te , e rk l ä ren sich auch andere , lebens­
fremd-idealistisch wirkende Züge seines Verhal tens . Er ve rdank te sein 
hohes Amt e inem politischen Kompromiß d e r r ivalisierenden Pf emysliden 
und Slawnikiden, doch konnte er weder als gefügiger Unte r t an d e m Herzog 

Zur Gorze-Trierer Klosterreform siehe H a l l i n g e r . 
Siehe die beiden zeitgenössischen Adalbertsviten: MPH n. s. Band 4. Teil 1, S. 
22 und MPH s. n. Band 4. Teil 2. S. 15. Das Kloster S. Alexius und Bonifatius 
behandelte neuerdings B o s 1 Das Kloster. Leider zeigt auch diese gründlich 
dokumentierte Studie, wie unausrottbar der über 300 Jahre alte Irrtum ist, 
daß in diesem Kloster Griechen und Lateiner, Basilianer und Benediktiner 
zusammenlebten. (Die merkwürdigste Frucht des verhängnisvollen Irrtums ist 
wohl die »griechische Kongregation der Benediktiner« bei S z é k e 1 y Ungarns 
Stellung, S.314). Die Widerlegung dieser Ansicht siehe V o i g t Adalbert 
von Prag, S. 296, Anm. 307; W e n s k u s Studien, S. 146, Anm. 264; K a r -
w a s i n s k a , in: MPH s. n. Band 4. Teil 2. S. 20, Anm. 93. Es ist bezeich­
nend, daß F e r r a r i S. 78—87, der den alten Irrtum kritiklos wieder­
holt, keine dieser Arbeiten kennt und längst veraltete Textausgaben 
der Adalbertsviten benutzt. Zur überzeugenden Beweisführung von V o i g t , 
W e n s k u s und K a r w a s i n s k a sei noch folgendes hinzugefügt : 
Das Kloster S. Alexius und Bonifatius hat te nur einen Abt, konnte also 
nur eine Regel befolgen. Daß diese die lateinische Benediktinerregel war, 
dafür ist B r u n v o n Q u e r f u r t (MPH s. n. Band 4. Teil 2. S. 15, 53) der 
beste Zeuge, 1st er doch selbst Mönch in diesem Kloster gewesen. Die Unter­
schiede des Gemeinschaftsgottesdienstes (Chorgebet, Messe) hätten getrennte 
Kulträume, die des täglichen Lebens (Fastenvorschriften) getrennte Wirt­
schaftsführung verlangt. Die Bezeichnung »Mischkloster« ist jedenfalls irre­
führend; praktisch wäre nur eine Art Doppelkloster möglich gewesen. Die 
Gemeinschaft der Mönche war nach Herkunft und Sprache oft gemischt, was 
die Mitglieder miteinander verband, war eben die Einheit des Ritus und der 
Regel. Vom Demetriuskloster von Sirmium im Königreich Ungarn berichtet 
eine Urkunde des Papstes C l e m e n s VII. im Jahre 1344, daß dort Griechen, 
Ungarn und Slawen seit der Gründung getrennte Häuser bewohnten, aber 
unter einem griechischen Abt den griechischen Ritus befolgten. Siehe 
G y ö r f f y Güterverzeichnis, S. 74. Nicht nur aus Italien, sondern auch aus 
Ungarn sind zahlreiche Fälle bekannt, wo in einem Kloster der Ritus gewech­
selt wurde, weil die Griechen von einem westlichen Orden abgelöst worden 
sind, »Mischklöster« hat es aber keine gegeben. 
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von Prag dienen, noch dem ihm anvertrauten Volk seine halbheidnischen 
Sitten nachsehen101. Außerdem legte A d a l b e r t , zum. Unterschied von 
manchen prominenten Bischöfen seiner Zeit, keinen Wert auf Macht und 
Besitz, und, obwohl Suffragan von Mainz, kam es ihm offensichtlich nie in 
den Sinn, die Interessen der Reichskirche dem Beispiel P i l i g r i m s von 
Passau folgend zu vertreten. Gerade dadurch konnte er — wie es scheint — 
das vorbehaltlose Vertrauen des Großfürsten der Ungarn und seiner Frau 
gewinnen102. Wie die Legenda maior berichtet und auch B r u n v o n 
Q u e r f u r t durchblicken läßt, erhielt A d a l b e r t von ihnen volle 
Unterstützung. Sein Mentor und Freund R a d i a fand nach dem Blutbad 
von Libice am großfürstlichen Hof Zuflucht und nach dem Martertod des 
Heiligen kamen auch andere Mitarbeiter und Schüler, die zu der Grundle­
gung und dem Aufbau der ungarischen Kirchenorganisation wesentlich 
beigetragen haben103. 

Die ungarische Tradition von der Taufe S t e p h a n s durch A d a l ­
b e r t ist historisch nicht zu beweisen104. Die einschlägige Stelle der Le­
genda maior ist aber in mancher Hinsicht problematisch und verdient 
einige Bemerkungen. Sie lautet: „Hunc (sc. S t e p h a n u m ) deo dilectus 
A d a l b e r t u s episcopus crismali baptismate secundum credulitatis suam 
veritatem intinxit et sucseptor eius fuit"105. Auffallend ist der Hinweis auf 
das Chrisam statt des Wassers. Dadurch erscheint das Prädikat »intinxit« 
als Unsinn, weil der Täufling nur im Wasser untergetaucht werden konnte. 
Schon H ó m a n106 sah darin eine Anspielung auf die Firmung, L. C s ó k a107 

aber versuchte nachzuweisen, daß der Verfasser der Legende tatsächlich 
dieses Sakrament gemeint hatte. Da die Salbung auch zur Taufzeremonie 
gehört und das Beiwort chrismalis im Zusammenhang mit der Taufe min­
destens möglich ist108, ist diese Deutung nicht zwingend, aber auch nicht 
auszuschließen109. Nicht weniger merkwürdig ist die Bezeichnung A d a 1 -

101 Bos l Herzog, König und Bischof, S. 290. Die durch Magdeburg und Erzbi­
schof A d a l b e r t vermittelten Reformideen von Gorze — Trier erklären u. 
E. die Taten und die ganze Gesinnung des hl. A d a l b e r t besser als die 
von Cluny, 

102 Bogy ay S. 10—11, 16. 
103 G y ö r f f y Zu den Anfängen; B o g y ay S. 17. 
1M Siehe oben und Anm. 33—38. 
105 SS. rer. Hung, Band 2. S. 380. 
' « H ó m a n - S z e k f ű Band 1. S. 642. 
107 C s ó k a A latin nyelvű, S. 113, 652. 
108 Hauptsächlich inbezug auf die Taufkleider. Vgl. MLWB Band 2. Sp. 552; 

N i e r m e y e r S. 177; DACL Band 3. Teil 1. S. 1478—1481. 
los wie D ő r y S. 568 es tut. Vielleicht spielte auch die Erinnerung an die 

ursprüngliche, in der Ostkirche bis heute beibehaltene Einheit der Tauf- und 
Firmungszeremonie mit, vgl. DACL Band 3. Teil 2. S. 2515—2544; LThK Band 
4. Sp. 145—152. C s ó k a A latin nyelvű, S. 113 vermutet, daß der Verfasser 
der Legenda maior die Firmung Stephans unter dem Einfluß der Adalberts-
vita B r u n s von Q u e r f u r t als „crismale baptisma" bezeichnet hat. 
Denn B r u n schreibt in der Redactio brevior (Kap. 4, MPH s. n. Band 4. Teil 
2. S. 47), daß A d a l b e r t dreimal getauft wurde: „im Brunnen Christi", bei 
der Profeß in Rom und im Martyrium. 
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b e r t s als susceptor, d. h . Pa t e S t e p h a n s . Denn d e r Täufer konnte 
nicht auch als Pate an der Zeremonie mi twi rken . Bezeichnenderweise h a t 
Bischof H a r t w i c k , d e r die Erzählung von der Taufe S t e p h a n s 
aus der Legenda maior wör t l ich übernahm, eben die W o r t e et susceptor 
eins fuit ohne Ersatz ausgelassen110. Der in der Schilderung der Taufe u n ­
mögliche kurze Satz wird jedoch sinnvoll, w e n n susceptor in dem weiteren 
Sinne als Hinweis auf die Übernahme der Verantwor tung für die Seelen­
führung vers tanden wird. D a s war bei der F i rmung d u r c h a u s möglich; d e r 
böhmische Herzogssohn V o j t ë c h erhie l t in Magdeburg von dem Erz ­
bischof, de r ihn firmte, dessen Namen A d a l b e r t , den e r fortan führte. 
Darin kam die besondere Beziehung des Erzbischofs zu seinem Firmling, 
den er auf den richtigen Weg geführt ha t , zum Ausdruck. Ein ähnliches 
Verhältnis ents tand nach d e r ungarischen Tradit ion auch zwischen A d a l ­
b e r t und S t e p h a n . Die größere Gerhardslegende, d ie ihre auf u n s 
gekommene Form im 14. J a h r h u n d e r t erhiel t , berichtet u. a., daß A d a l ­
b e r t den kleinen S t e p h a n unterrichtete1 1 1 . Das ganze Kapitel steckt 
voller Anachronismen, doch ist der historische Kern e r k e n n b a r : der heilige 
Bischof ha t sich des Fürs tensohnes angenommen, er h a t die Pflicht des 
susceptor erfüllt. 

A d a l b e r t s eigene Firmungsgeschichte — wie sie be i B r u n v o n 
Q u e r f u r t steht112 — v e r m a g jedoch noch etwas m e h r Licht auf seine 
Tätigkeit in Ungarn zu werfen. Wie B r u n erzählt, s te l l te sich nach 
der Heimkehr des jungen V o j t ë c h - A d a l b e r t aus Magdeburg h e ­
raus, daß er dort vom Erzbischof schon das zweitemal ge f i rmt worden war . 
Denn im J a h r e 961 wurde A d a l b e r t , damals Mönch im Trierer R e ­
formkloster St. Maximin, zum Missionsbischof für R u ß l a n d geweiht u n d 
nach Kiew zur Fürstin O l g a geschickt. E r mußte ba ld un verrichteter 
Dinge zurückkehren, als O l g a s Sohn, de r Heide S w j a t o s l a v an die 
Macht gelangte. Sein Reiseweg führte übe r das Land S l a w n i k s , wo m a n 
die wi lkommene Gelegenheit benutzte, d u r c h ihn das S a k r a m e n t der F i r ­
mung spenden zu lassen. U n t e r den Fi rml ingen befand sich auch der e t w a 
fünfjährige V o j t ë c h , de r jüngste Sohn des Herzogs, aber nur seine 
Mutter ha t die erfolgte F i r m u n g im Gedächtnis behalten1 1 3 . Auf ähnliche 
Weise und mi t gleichem Rech t wird A d a l b e r t die Spendung der F i r ­
mung übernommen haben in einem Land, das noch ke ine r Diözese ange­
hörte. Nach dem bekannten Bericht T h i e t m a r s v o n M e r s e b u r g 
hat te G é z a allerdings e inen eigenen Bischof, der ihn tade l te , als er, de r 

110 SS, rer. Hung. Band 2. S. 406. 
111 SS. rer. Hung. Band 2. S. 486, vgl. B o g y a y S. 18. 
112 In beiden Redaktionen Kap. 4. MPH s. n. Band 4. Teil 2. S. 5, 46—47. 
113 Böhmen gehörte zur Diözese Regensburg. S l a w n i k s Herrschaftsgebiet 

galt anscheinend nicht als ein Teil Böhmens. I m r e B o b a , Seattle, ver­
mutet, daß der 15 Jahre später, 976 in einer Mainzer Urkunde erwähnte 
„episcopus Moraviensis" (vgl. D v o r n i k The Making, 1. u. 2. Aufl., S. 81) 
ein für den Slawnikidenhof geweihter »Chorbischof« war (Vortrag gehalten 
am 16. Dezember 1975 im Rahmen des Postgraduierten-Colloquiums an der 
Universität München). 
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Chris t , , ,neben dem allmächtigen Gott verschiedenen falschen Göttern Opfer 
darbrachte"1 1 4 . Die Zeit dieses Vorfalles g e h t aber aus der Quelle nicht 
hervor. A d a l b e r t nahm die Verbindung mi t dem Großfürsten wahr ­
scheinlich u m 984 auf. Die übe r zehn J a h r e vorhe r mit viel Schwung und 
Energie eingelei tete Passauer Mission w a r schon lange zum Stillstand 
gekommen, u n d in Ungarn w i r d man seit J a h r e n keinen Missionsbischof 
mehr gesehen haben. A d a l b e r t , der sich wenig um Hierarchie und 
Organisation, umso mehr aber um die See len kümmerte , scheute sich 
gewiß nicht, bischöfliche Funkt ionen notfalls auch außerhalb seiner Diözese 
auszuüben. 

Auf die wei tere Entwicklung der Beziehungen A d a l b e r t s zu den 
Ungarn k ö n n e n wir nur aus dem Ergebnis schließen. S t e p h a n s Cha­
rakter und Gesinnung hat größtenteils e r geprägt und dieser hing an 
ihm über d e n Tod hinaus mi t einer Verehrung, die dem allerdings jugend­
lich schwärmerischen Adalber tkul t O t t o s III . kaum nachsteht . 

Den le tz ten Kontakt A d a l b e r t s miit Ungarn stellen die Briefe 
dar, die er kurz, vor seinem Ende, jedenfalls vo r dem Anfang 997 erfolgten 
Tode G é z a s an die Großfürst in und R a d i a schickte. B r u n v o n 
Q u e r f u r t h a t ihren Wor t l au t überliefert115 . Mit rührend na iver Schlau­
heit versuchte A d a l b e r t seinen Freund u n d Mentor vom ungarischen 
Hof zu sich zu holen, ohne den Großherrn de r Ungarn bzw. seine Gattin 
zu verletzen. E r hat te keinen Erfolg; R a d i a konnte und — wie er später 
B r u n r e u m ü t i g gestand — woll te auch nicht , aus menschlicher Schwäche, 
dem Ruf folgen. 

Zu dieser Zeit wird auf dem Burgberg v o n Gran die Rundkirche schon 
gestanden haben , deren Reste vor einigen J a h r e n unter dem spätromani­
schen Palas t König B ê l a s III. entdeckt w u r d e n . Sie w a r wie auch ihre 
prächtige frühgotische Nachfolgerin, dem hl . V i t u s geweiht. Die älteste 
Kirche der B u r g erinnerte mi t dem S t e p h a n Erzmär tyrer -Pa t roz i -
nium an die Passauer Mission. Die Pfalzkapel le des Großfürsten wurde 
ein Denkmal des hl. A d a l b e r t . Denn es ist nicht nur möglich, sondern 
auch wahrscheinlich, daß er selbst sie zu E h r e n des Patrons seiner Prager 
Kathedrale geweiht hat. 

* 

Der ehrenvol le Platz, den der heilige Bischof von Böhmen in der histo­
rischen Trad i t ion der frühen Arpadenzeit e innimmt , ist zweifellos verdient, 
obwohl m a n c h e Einzelheiten der Überl ieferung sich als legendarisch en t ­
stellt oder ganz falsch erweisen. Aber auch das moderne Bild der Tätigkeit 
A d a l b e r t s und seines Kreises in U n g a r n wurde oft verzeichnet und 
bleibt s te l lenweise unklar. Sicher ist, daß die Forschung A d a l b e r t u n d 
seiner W i r k u n g mit nationalen Kategorien w i e etwa „tschechische Mission" 
nicht gerecht werden kann. Leu te recht verschiedener Zunge u n d Herkunft 
haben sich u m ihn und in seiner Nachfolge zusammengefunden. Es steht 

114 Chronicon Buch 8. c. 4; siehe B o g y a y S. 11. 
115 MPH s. n. Band 4. Teil 2. S. 61. 
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auch fest, daß als A d a l b e r t kam, d ie Grundbegriffe und Erscheinungs­
formen des Chris tentums den Ungarn s chon längst v e r t r a u t waren. I m r e l i ­
giös-kirchlichen Wortschatz des Magyarischen sind auch die wicht igsten 
Wege i h r e r Christ ianisierung klar zu erkennen1 1 6 . Das Fehlen von t s c h e ­
chischen Elementen bes tä t ig t nur, w a s von A d a l b e r t s Tätigkeit u n d 
Wirkung allgemein b e k a n n t ist: der r igorose Asket w a r unfähig, die Massen 
zu l enken und erziehen117 , umso s t ä r k e r und anha l tender war aber se in 
Einfluß auf einzelne, die in den Bannkre i s seiner Persönlichkeit ger ie ten . 
König S t e p h a n , d e m Gründer des christlichen Königreiches U n g a r n , 
und se inen ersten u n d wichtigsten Mitarbei tern ha t d e r heilige A d a l ­
b e r t den Weg in die Zukunft gewiesen. 
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Szabolcs de Vajay, Paris 

Corona Regia — Corona Regni — Sacra Corona 

Königskronen und Kronensymbolik im mittelalterlichen Ungarn 

Am 6. August 1106 starb zu Lüttich eine der meist umstrittenen Figu­
ren der mittelalterlichen Geschichte, K a i s e r H e i n r i c h IV. Europa 
atmete auf, wie so oft, wenn sogenannte „große Männer" verschwanden . . . 
Herr H e i n r i c h folgte ins Grab mit etwa zwanzig Jahren Abstand der 
anderen Hauptperson jener Wendezeit, nämlich dem Papst G r e g o r VII. 
So verschwanden beide Helden des Investiturstreites1. 

Europa, nun vom offenen Kampf befreit, verliert sich aber in der 
Krise eines Zwiespaltes, die erst nach 15 Jahren ihre Lösung im Kompro­
miß des Konkordats von Worms, 1122, findet2. Das Gleichgewicht Kirche 
und Staat ist damit praktisch bis zum Konzil von Konstanz, also für drei 
Jahrhunderte geregelt. 

Einer der ersten Versuche in der post-heinrizianischen Zeit, einen 
modus existendi zu finden, war das vom Papst Paschal II. noch im selben 
Jahr 1106 zu Guastalla einberufene Konzil3. Da war noch alles ein Frage­
zeichen, alles nur noch Rätsel. Um der Neugestaltung der europäischen 
Ordnung beizuwohnen, erschienen in Guastalla auch die Gesandten des 
Königs von Ungarn — er hieß damals K o 1 o m a n der Gelehrte — und 
stellten sich ohne Vorbehalt an die Seite des Papstes, gegen die von den 
Kaiserlichen unterstützten Investituren. Das Konzil-Register bewahrt diese 
ungarische Stellungnahme mit dem Vermerk: Refutatio investiturae Epi-
scoporum quam fecit Rex Hungáriáé ad mandátum Papae: Die Abweisung 
der bischöflichen Investitur durch den König von Ungarn, auf Veranlas­
sung des Papstes4. 

In diesem heiklen Moment der Machtumgruppierung dürfte der Hei­
lige Stuhl gegenüber dieser Loyalitätsgeste nicht undankbar gewesen 
sein. Die Kurie hieß infolgendessen jene Behauptung gut, daß 106 Jahre 
früher, im Jahre 1000, der inzwischen schon heiliggesprochene, erste 
König von Ungarn, S t e p h a n L, seine Krone und auch den apostoli-
chen Titel vom Papste S y l v e s t e r IL erhalten habe. 

Diese diplomatische Gegenleistung ist nur aus ihren Folgen bekannt. 
Bald entstand in Ungarn unter der sachverständigen Feder des Bischofs 
H a r t w i c h die offizielle Legende des heiligen S t e p h a n 5 . Die Existenz 

1 Für die Geschichte dieser großen Auseinandersetzung des westlichen Chri­
stentums vgl. K a r l J o r d a n , S. 322—376. 

2 Vgl. P e t e r C l a s s e n , S. 411—460. 
3 Vgl. M a n s i , col. 1209—1216. 
4 Ebenda, col. 1211—1212. 
5 Für die kritische Ausgabe seines Legendentextes vgl. B a r t o n i e k (Hrsg.) 

S. 401—440. 
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dieses Textes ist schon u m 1112 bezeugt. Ers t in dieser spä ten Abfassung 
erscheint die Geschichte d e r päpstlichen Kronensendung u n d die Konzes­
sion des apostolischen Ti tels an den neuen König, zum e r s ten Mal8. Diese 
nachträgl iche Version de r Ereignisse w u r d e dann aus Legendentext e rs t 
zu öffentlicher Meinung, d a n n auch zu jurist ischer Grund l age des unga r i ­
schen Staatsrechtes und z u m Schluß ein wissenschaftliches Tabu, welches 
bis 1938 fachlich nie offiziell in Frage gestellt wurde. 

Im Lichte der pragmat ischen Geschichtsforschung unters tütz t jedoch 
diese These so gut wie n ich t s ! Dies war auch den in Guas ta l l a versammel­
ten Kirchenvätern wohl bekannt , denen das erst 1085 verschollene Bul-
larium von Sylvester II . noch bekannt gewesen sein konnte. Abe r 
der Anschluß des Königs von Ungarn an die These des Heiligen Stuhles 
wa r diese Konzession gewiß w e r t . . . 

Die hieraus en ts tandene Auffassung ist klar u n d einfach, — wie 
die a posteriori Kons t rukt ionen fast i m m e r sind, im Gegensatz zu de r 
öfters komplexen Reali tät . Es heißt wie folgt: Der heil ige S t e p h a n b e ­
kehrte sein Heidenvolk z u m Christentum und bat infolgendessen den He i ­
ligen Stuhl um eine Königskrone. In Anbetracht seines apostolischen 
Erfolges erhiel t der K r o n e und Titel vom Papste S y l v e s t e r II., d e m 
Bischof H a r t w i c h s Legendentext folgende Wor te zuschreibt: ego, 
inquens (sagt nämlich d e r Paps t zu Stefans Gesandten), sum apostolicus, 
ille vero — nämlich Stefan — Christi apostolus7. D a h e r die Schlußfolge­
rung der dann j ah rhunder t e l ang erhal tenen These: der König von Unga rn 
führe den Titel der Apostolischen Majestät, er besitze das Verfügungs­
recht über die Landeskirche und — hauptsächlich — seine Krone, d ie 
heilige Krone, sei eine G a b e des Papstes aus dem J a h r e 1000. 

Weh' dem ungarischen oder ausländischen Fachmanne , der diese Axio ­
me zu bestrei ten gewagt hä t te . So e twas geschah aber g a r nicht, bis zur 
Mitte des 19. J ah rhunde r t s , was zum Teil auch jener s t rengen Hut zuzu­
schreiben ist, womit die hei l ige Krone in Ungarn von j ehe r umgeben wurde 8 . 
Es mußte die Zeit der Aufk lä rung kommen, als man 1790, nach dem Tode 
J o s e p h s IL, die K r o n e einer ersten wissenschaftl ichen Besichtigung 
— ohne sie berühren zu dür fen — zugänglich machte. Zwischen 1790 u n d 
1948, w u r d e dann die hei l ige Krone achtmal den Wissenschaftlern vorge ­
legt9. Ohne die, für das ungar ische Staatsrecht und Nationalwesen so b e -

6 Ebenda, S. 414. „Benedictionis ergo apostolice litteris cum corona et cruce alla-
tis . . . Stephanus rex . . . diademate regalis dignitatis féliciter coronatur." 
(Bedeutung dieses Abschnittes bei T ó t h A Hartvik-legenda; De é r Der 
Anspruch, S. 156—161. 

7 B a r t o n i e k S. 414. 
8 Vgl. R a d v á n s z k y , S. 27—45. 
9 Die Reihenfolge dieser Überprüfungen und die Namen der Examinatoren sind 

folgende: 1790 W e s z p r é m i und H o r á n y i ; 1792 K o l l e r ; 1853 
B o c k ; 1880 I p o l y i , P u l s z k y und H e n s z l m a n n ; 1896 C z o b o r 
und R a d i s i e s ; 1916 V a r j ú , F e j é r p a t a k y und G e r e v i c h ; 1928 
F a l k e , M o r a v c s i k und Besichtigung durch 80 Teilnehmer eines Fach­
kongresses; 1938 M o r a v c s i k , als Mitglied einer akademischen Denkmal­
schutz-Kommission. Fügen wir auch eine neunte und letzte Überprüfung hin-
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deutende, juristische u n d symbolische Idee der heiligen K r o n e zu b e r ü h ­
ren10, w u r d e der Ursprung des Diadems, als ein Objekt, jedesmal m e h r 
und mehr in Frage gestellt11 , bis dann 1938, anläßlich de r Tausendjahrfeier 
König S t e p h a n s , de r Zweifel auch offiziell zugegeben wurde12 . 

Bevor w i r diese objektgeschichtliche Demystifikation h i e r in Bet racht 
ziehen, fassen wir auch d ie parallele Entwicklung des Ti te l s der Apostoli­
schen Majestät kurz zusammen. Dieser erscheint e r s tmals 1521 und ist 
also e twa Zeitgenosse d e r Titel der Katholischen Majestät in Spanien, d e r 
Aller sehr istlichsten Majestät in Frankreich, oder des Defensor Fidei in 
England13. Daß diesser Anspruch auf ä l te ren Tradit ionen beruhte, ist of­
fenbar; d a ß die Quelle j e n e r Überlieferung der Legendentext des Bischofs 
H a r t w i c h gewesen -war, ist nicht weniger offensichtlich. Immerhin 
wurde dieser bis 1918 ge führ te Titel nu r für die Königin M a r i a T h e ­
r e s i a d u r c h den Papst C l e m e n s XIII . , — und n ich t ohne Zögern, — 
erst 1758 mi t einem B r è v e bestätigt14. 

zu, die schon im Ausland stattgefunden hat, und zwar 1946 in Wiesbaden, 
durch den amerikanischen Kunstarchäologen K e l l e h e r und den deutschen 
Fachmann B o e c k l e r . Beide veröffentlichten die Ergebnisse Vgl. K e l l e -
h e r ; B o e c k l e r ; — Hier soll noch erwähnt werden, daß die Stephans­
krone erst 1880 zum erstenmal berührt werden durfte. Die ersten Lichtbildauf­
nahmen sind von 1896 und die technische Demontage fand erst 1946 statt. 

10 Die Lehre über die Idee der heiligen Krone ist nicht Gegenstand dieser Unter­
suchung. Dazu vgl. Zusammenfassung von E c k h a r d t A Szentkorona-eszme. 
Es gibt über dieses Thema auch zwei fremdsprachige Zusammenfassungen: 
vgl. E c k h a r d t The Holy Crown, S. 633 ff.; I s t v á n y i S. 23—31. 

11 Die ersten Zweifel tauchten schon infolge der Untersuchung 1880, mit der 
Unterschrift des Archäologen H a m p e 1 und des Historikers P a u 1 e r 
auf. Vgl. H a m p e 1 ; P a u l e r S. 542—543. 

12 Dieses, an sich entscheidende Examen dauerte bloß eine Stunde lang, unter 
strenger Bewachung und ohne die Krone berühren zu dürfen. Der Vorsitzende, 
der bekannte Byzantiologe M o r a v c s i k , faßte die Schlußfolgerungen 
auch in Englisch zusammen, vgl. M o r a v c s i k , The Holy Crown, S. 655— 
673. 

13 Zu der Zeit als Papst L e o X. dem König von England seinen, bis heute 
getragenen Titel Defensor Fidei verlieh, versuchte auch König Ludwig II. von 
Ungarn den schon von jeher beanspruchten Titel des Apostolischen Königs 
bestätigen zu lassen. Diese ersten Verhandlungen, um die Maiestas Apo-
stolica zu erwerben sind nur durch einen wesentlich späteren, diplomatischen 
Briefwechsel bekannt. Als nämlich der Versuch durch Kaiser F e r d i n a n d 
IL in seiner Eigenschaft als König von Ungarn, 1627 erneuert wurde, schrieb 
am 11. September dieses Jahres der Kardinal-Staatssekretär Barberini an 
seinen Nuntius nach Wien: „. . .Si ha memoria che da queste materié fu dis-
curso altre volte, in tempo di Leone X con occasione del re d'Inghilterra..." 
Dann in einer zweiten Note vom 28. September erscheinen noch weitere Ein­
zelheiten: JVel tempo di Leone X, quando fù dato il titulo di Defensor Fidei al 
re d'Inghilterra, fù trattato anche di questo di Apostolico ..." Damit wird das 
Datum des ersten, dokumentarisch sonst nicht aufbewahrten Versuches auf 
das Jahr 1521 gesetzt. — Die zwei zitierten Briefe befinden sich im unver-
öff entlich en Fondo Barberini des Vatikanischen Archivs, gemäß der liebens­
würdigen Mitteilung des Archivars L u i g i P á s z t o r . 

14 Papst C l e m e n s XIII. teilte seinen Beschluß mit einem, vom 19. August 
1758 datierten Brève der Königin M a r i a T h e r e s i a mit. Da heißt es im 
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Kehren wir zu der Kronen-Frage zurück. Der b e r ü h m t e Byzantino-
loge der Universi tät Budapes t , Mitglied des akademischen Ausschusses 
1938, Professor G y u l a M o r a v c s i k , faßte die dama l ige Forschungs­
lage in folgender Weise zusammen1 5 : 

„Die Behauptung, daß die dem heiligen König S t e p h a n geschenkte 
Krone — sei es nur in Bruchstücken •—• bis auf h e u t e erhalten sei, 
läßt sich durch die vol lendeten Untersuchungen n ich t bestätigen. Die 
moralische Pflicht der ungarischen Wissenschaft gegenüber dem A n ­
denken des heiligen Königs fordert, daß diese Frage d u r c h die technische 
Untersuchung des Emailleschmuckes, du rch die A u s w e r t u n g der Ikono­
graphie u n d der Epigraphie , und durch die Vergleichung mi t zeitgenössi­
schen, westl ichen ebenso w i e auch östlichen Goldschmiedearbeiten, e r l äu ­
ter t werde . Nur so k a n n die genaue Herkunft dieses Nationalschatzes 
festgelegt und die aufgetauchten Zweifel behoben werden . " 

Diese Zweifel waren vielfach und ernst . Ihr „ w a r u m ? " kann in d e n 
folgenden Punkten zusammengefaßt we rden : 

— Von wem hat Kön ig S t e p h a n seine Krone erhal ten? 

— Wie wa r diese K r o n e und was ist aus ihr g e w o r d e n ? 

— Mit welcher Krone wurden die Könige von U n g a r n im 11. und 12. 
J a h r h u n d e r t gekrönt? 

— Welcher Herkunft ist jenes Diadem, das seit v ie len Jahrhunder ten , 
und bis heute , als die hei l ige Stephanskrone gilt? 

— Aus welchen Bestandtei len ist diese Krone zusammengesetzt , u n d 
könnte m a n mindestens einen dieser Bestandtei le mit d e m ersten Ungarn ­
könig tatsächlich verb inden, was dann auch die his tor ische Benennung 
rechtfert igen würde? 

Auf diese Fragen wich t iger historischer, juristischer, kunstgeschicht­
licher u n d auch sozialpsychologischer Tragweite , möch te dieser Aufsatz 
die An twor t suchen und, w e n n möglich, geben, mit den zwei entscheiden­
den Fragen der Herkunft d e r Krone u n d der in ihr eventue l l erhal tenen 
Stephansrel iquie im Vordergrund1 6 . 

Wesentlichen: „Ihr und Euere Nachfolger in Ungarn sollten Apostolische Kö­
nige heißen und so betitelt werden". — Die Originalurkunde wurde trotz ihrer 
staatsrechtlichen Bedeutung nie in-extenso veröffentlicht. Hat vielleicht so 
eine allzu späte „Régularisation" der Frage eine gewisse Hemmung hervor­
gerufen? Die angeführten Zitate beruhen auf der Angabe des gelehrten Bischofs 
F r a k n ó i , der die beglaubigte diplomatische Kopie des Originals im Ge­
heimarchiv der österreichisch-ungarischen Botschaft beim Heiligen Stuhl 1895 
zu Rom entdeckt hatte. Er beschränkte sich darauf, davon eine ungarische 
Übersetzung zu veröffentlichen, vgl. F r a k n ó i S. 475—476. 
Vgl. M o r a v c s i k A magyar Szent Korona a filológiai. 
Der Verf. behandelte diese Frage bereits in ungarischer Sprache in einer um­
fangreicheren Studie; vgl. V a j a y Az Ärpad-kor. Ausserdem sprach der 
Verf. in folgenden drei Vorträgen zu diesem Thema: 
1. Lichtbildervortrag in französischer Sprache auf dem 12. Internationalen 

Kongreß für wissenschaftliche Genealogie und Heraldik am 12. September 
1974 in München. 
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Im klaren Gegensatz zu Bischof H a r t w i c h s Behauptung in der 
in jener ant i - imperia len St immung des Post-Invest i turstrei tes abgefaßten 
Legende17 , ist die einzige zeitgenössische Aufzeichnung über die Stiftung 
des ungarischen Königtums die des T h i e t m a r , Bischof von Merse­
burg . Die Salbung S t e p h a n s erzählend, b e m e r k t dieser klar , daß 
jener seine Krone imperatoris gratia et hortatu — also infolge einer kaiser­
l ichen Gnadenintervent ion, e rha l ten habe18. 

Der davon betroffene Kaiser w a r O t t o III., welcher — endl ich ein­
mal — im Einklang und nicht im Streit mit d e m Papst , in seiner römi­
schen Residenz a m Aventin, von der Erneuerung der Antike als einer 
Respuhlica Cristiana träumte1 9 . Diese Staatsgemeinschaft wäre im welt l ichen 
dem Kaiser, im geistl ichen Bereich aber dem P a p s t e Untertan u n d sollte 
aus dem Kranz chris t l icher Königreiche der b e k e h r t e n barbarischen Rand­
völker gebildet werden 2 0 . Jener Papst , der dazu d e m Kaiser seine Hand 
reichte, war eben S y l v e s t e r IL, einst Erzbischof von Reims u n d dann 
Präzeptor des dama l s jungen Kaisersohns O t t o n u n sein Par tner 2 1 . 

Diese zwei außerordent l ichen Gestalten, de r en alleuropäische Bedeu­
tung erst seit d e r lebenslangen Forschungsarbei t von P e r c y E r n s t 

2. Vortrag an der Universität München über das Thema Königskronen und 
Kronensymbolik im mittelalterlichen Ungarn in deutscher Sprache am 17. 
Februar 1976. 

3. Vortrag im Haus der Begegnung München über das Thema Corona Regia 
—Corona Regni-Sacra Corona in ungarischer Sprache am 17. Februar 1976. 

Die anti-imperiale Einstellung des Bischofs H a r t w i c h läßt sich aus der 
psychologischen Infrastruktur jener bewegten Zeiten völlig erklären, vgl. 
T ó t h , T ö r t é n e t k u t a t á s u n k ; K o m j á t h y . 

Imperatoris autem predicti (sc. Ottonis) gratia et hortatu gener Henrici ducis 
Bawariorum, waic in regno suimet episcopates cathedras faciens, coronam et 
benedictionem accepit. Vgl. H o l t z m a n n [Hrsg.] S. 198. —Der Ausdruck 
waic bezeichnet in diesem Satz den zukünftigen S a n k t S t e p h a n , dem 
ungarischen vajk entsprechend, was vielleicht die heidnische Benennung 
des Machterben sein könnte, vgl. L á s z l ó , S. 35—39. 
Für die Schilderung des ottonischen Universalismus; vgl. S c h r a m m Kaiser. 
Die psychologische Analyse des kaiserlichen Leitgedankens wurde durch Fer­
dinandy unternommen; vgl. F e r d i n a n d y Der heilige Kaiser. 

Vgl. F o c i l l o n . Die Auswertung der ungarischen Verschmelzung in dieses 
umfassende Europa-Bild verdanken wir F e r d i n a n d y Sobre el poder. 

Der junge O t t o , Sohn eines sächsischen Kaisers und einer Byzantinerin, 
armenischer Herkunft, verkörpert eine eigenartige sozialpsychologische Syn­
these. Dieser komplexe Charakter bereicherte sich dann durch die Ideenwelt 
eines französischen Prälaten, der aus dem landsässigen Kleinadel der Auvergne 
stammte, in Cordova studierte und wegen seiner, in jenem hebraeo-arabi-
schen Kulturzentrum gelernten mathematischen, ärztlichen und astronomi­
schen Kentnisse, von seinen Zeitgenossen etwa wie ein Schwarzkünstler be­
trachtet wurde. Trotzdem wurde er Erzbischof von Reims und Kaiser O t t o 
IL wählte ihn zum Präzeptor seines Sohnes. Dieser machte aus seinem 
Lehrer einen Papst — S y l v e s t e r II. — der dann seinen ehemaligen 
Schüler zum Kaiser krönte. — Die Sendung einer Königskrone an den Groß­
fürsten der Ungarn entsproß der Zusammenarbeit dieser zwei außergewöhn­
lichen Charaktere, die über das Europa der Jahrtausendwende herrschten. 
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S c h r a m m in all ihrer Klarheit hervortritt, veranlassen die Errichtung 
des Königreichs Ungarn und entscheiden über die Schenkung einer Krone 
an den neugeweihten Herrscher22. Es handelt sich dabei keineswegs um ein 
Lehensverhältnis, sondern, im Gegenteil, um das Schaffen eines Ketten­
gliedes jener Respublica Cristiana, deren eventuelle Verwirklichung ein 
früher Tod des visionären Kaisers verhinderte. 

Wie konnte aber diese, im Jahre 1000 vom Kaiser und Papst im Ein­
klang geschenkte Krone gewesen sein? Ihre zeitgenössische Abbildung ist 
uns auf einer, später zum Krönungsmantel gewordenen, bischöflichen Ca-
sula erhalten, an deren Verfertigung, der Überlieferung nach, die Königin 
G i s e l a selbst auch teilgenommen hätte23. Sollte aber dies auch nicht 
stimmen, ist das Werk immerhin mit einer gewobenen Inschrift auf das 
Jahr 1031 datiert. Der darauf abgebildete Stephanus Rex muß also die 
Krone getragen haben, die er tatsächlich besaß. Er trägt auch eine Lanze 
und einen, mit einem Kreuzlein überhöhten Globus. Er ist also in seinem 
offiziellen Herrscherprunk dargestellt. Seine Krone — die im Jahre 1000 
erhaltene ungarische Königskrone — erscheint auf dieser zeitgenössischen 
Abbildung als ein im Vorderteil etwas erhöhter, goldener Reifen, der in 
Aequidistanz mit größeren, goldengefaßten Edelsteinen belegt ist und dar­
über in der kosmischen Ordnung der vier Himmelsrichtungen einen 
scheinbar aus Gold gestalteten Lilienschmuck hat. Also typologisch ein 
post-karolingisches Kunstwerk, dessen Vorbild in O t t o s TCaiserkrone 
selbst zu finden ist und dessen Zwillingsstück in der ihr äußerst ähnlichen, 
polnischen Boleslaus-Krone vorliegt24. 

Was ist nun aus dieser „wirklichen" Stephanskrone geworden? Als 
H e i n r i c h III. im Jahre 1044 in Ungarn eindrang, um statt des National­
königs A b a seinen Protégé, den Venezianer P e t e r O r s e o l o "wiederum 
einzusetzen25, erbeutete er in der Schlacht bei Ménfő, in der Nähe von Raab 

22 Die vollkommenste Darstellung der Persönlichkeit des ersten Ungarnkönigs 
verdanken wir T. v. B o g y a y Stephanus Rex. 

23 wäre auch die Mitarbeit der Königin Gisela nur Legende, das genaue Ent­
stehungsdatum ist in dem Prachtstück wohl eingewoben: Anno Incarnationis 
Xri MXXXI Indictione XIII a Stephano rege et Gisla regina casula hec operata 
et data Ecclesiae sanctae Mariae sitae in civitate Alba. — Im Jahre 1047 wurde 
dann die Casula in den Krönungsmantel umgewandelt und diente als solcher 
bis 1916, vgl. K o v á c s Casula; dies. A székesfehérvári királyi. 

2Í Vgl. G y ö r f f y S. 58—59, u. Abb. S. 60. 
25 Nach dem Anschlag auf sein Leben 1937, ließ St. S t e p h a n seinen noch 

halbwegs heidnischen Vetter V á s z o l y (Vass i l i ) blenden und verbannte 
seine Söhne. Da der heilige König 1938 ohne überlebende Nachkommen starb, 
hinterließ er sein junges Königreich einem venezianischen Neffen, P e t e r O r -
s e o 1 o, Sohn seiner Halbschwester. P e t e r zeigte sich aber des Herrschens 
unwürdig und wurde verjagt. Die Ungarn erhoben dann 1041 den Palatin 
A b a zum König, der sich mit dem feierlichen Namen S a m u e l salben ließ. 
Er wurde aber schnell zum Tyrannen. Darauf wurde P e t e r mit deutscher 
Unterstützung, gegen ein Versprechen der Lehenshuldigung 1044 wiederum 
in Ungarn eingesetzt. Das Heer H e i n r i c h s III. fügte dem A b a eine 
schwere Niederlage bei Ménfő zu und P e t e r wurde als kaiserlicher Vasall an 
die Spitze des Landes gestellt. Diese Abhängigkeit mißfiel aber den Ungarn, 
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die Krone und die Lanze des Usurpators. Um mit den ungarischen Unabhän­
gigkeitsambitionen Schluß zu machen — wie weit sind wir da schon von 
der Visio Universi O t t o s III.! — sandte H e i n r i c h seine Trophäen 
dahin zurück, woher sie stammten: nach Rom. Ein Brief des Papstes G r e ­
g o r VII. an König S a l o m o n von Ungarn bezeugt dieses Ereignis, 
wo es heißt: Henricus . . . imperátor regnum illud expugnans . . . victo rege 
Aba... ad corpus beati Petri lanceam coronamque transmisit. — Nach 
seinem Sieg über König A b a , hat Kaiser H e i n r i c h die Krone und 
die Lanze jenes Königreiches zu den heiligen Gebeinen P e t r i zurück­
gesandt26. 

Diese Behauptung von allerhöchster Stelle störte über alle Maßen 
die gutgesinnte ungarische Geschichschreibung, und der vernünftige Vor­
schlag, diese Nachricht als Wahrheit zu betrachten, verursachte heftige 
Kritik sogar an solch einem hervorragenden Historiker, wie einst G y u l a 
P a u l e r27. Bis in die jüngste Zeit konnte sich mit dieser päpstlichen 
Aussagen einer der besten Kenner der Kronen-Frage, Professor J o s e f 
D e é r , nicht mit genügender Klarheit abfinden28. 

Eine Konfirmation jener Behauptung stammt aber eben von dort her, 
wo man trotz aller Logik bisher nie systematisch danach geforscht hatte: 
aus Rom. Eine 1693 abgefaßte Beschreibung der alten, 1509—1513 abge­
rissenen Sankt-Peterskirche enthält auch einen seither verschollenen 
Inventartext über den ehemaligen Kirchenschatz. In Bezug auf die 
ex-voto Sammlung der Veronika-Kapelle heißt es da: supra earn autem 
appensa erant corona, lancea & insignia Regis Hungáriáé ad corpus beati 
Petri transmissa ab Henrico Caesaré qui regem ac Regnum Hungaricum 
debellavit. — Es hingen darüber die Krone, die Lanze und die Herrschafts­
zeichen des Königs von Ungarn, welche durch H e i n r i c h III. zu den 
Gebeinen des heiligen Petrus zurückgegeben wurden, der jenen König und 
jenes Königreich besiegte29. — Die hier wiedergegebene ex-voto Inschrift 
muß als zeitgenössisch betrachtet werden, da sie in Bezug auf 1045 den 
erst 1046 zum Kaiser gekrönten H e i n r i c h als Caesar — also nicht als 

die schon 1046 die Söhne des V á s z o l y aus ihrem Exil zurückriefen. Da 
bestieg wieder Arpád's Blut den Thron und das Land erwarb seine Unabhän­
gigkeit zurück. 

29 Der vollkommene Text lautet: Heinricus pie memorie imperátor ad honorem 
sancti Petri regnum illud expugnans, victo rege (sc. Aba) et facta victoria ad 
corpus beati Petri lanceam coronamque transmisit et pro gloria triumphi sui 
illuc regni direxit insignia... Data Romae V. Kalendas Novembris, Indictione 
XIII. (also 28. Oktober 1074), vgl. Das Register Gregors VII. Band 2. 
fasc 1., Nr. II. 13,, S. 145, lin. 5.-9., S. 146, lin. 2,-3. 

27 Vgl. P a u 1er , S. 542—543. 
28 Vgl. D e é r Die heilige Krone, S. 66—71. 
29 Fuit etiarn eadem janua Porta Veronicae, sive Sudarii... denominata: Supra 

earn autem appensa erant corona, lancea & insignia Regis Hungáriáé ad corpus 
Beati Petri transmissa ab Henrico Caesaré qui regem, ac Regnum Hungaricum 
debellavit, vgl. C i a m p i n i cap. IV., Punkt 126 C, S. 79. — Es handelt sich 
hier um einen 1504/1513 abgerissenen, inneren Durchgang, dessen ehemalige 
Lage auf dem Grundplan der verschwundenen Basilika, auf Tafel XIX. des­
selben Werkes, zw. S. 58. u. 59. erscheint. 
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Imperator — bezeichnet. Diese wichtige chronologische Nuance verschwin­
det schon aus Papst G r e g o r s Brief, de r sich auf den damals bereits 
verstorbenen H e i n r i c h im allgemeinen als Imperator beruf t und da­
durch n u r die historische Person, aber n i ch t seinen Sta tus zur Zeit der 
genannten Ereignisse bezeichnet. Dieses le tz te re Moment w u r d e nur durch 
die zitierte ex-voto Inschrift genau erhal ten . 

Was aber aus all diesem entscheidend folgt, ist die historische Tatsache, 
daß die dem heiligen S t e p h a n im J a h r e 1000 geschenkte Krone und 
Lanze schon 1045 nach Rom zurückgebracht u n d dort immerh in bis 1513 
aufbewahrt wurden , dann abe r leider — eventuel l in den Plünderungen 
1527 — verschollen sind. 

Soll dies so angenommen werden, darf m a n sich die F rage stellen: 
was für ein Diadem hat m a n in den folgenden Krönungszeremonien aufs 
Haupt der Geweihten gesetzt? Eine erste K r ö n u n g ist ja schon im Februar 
1047 bezeugt, als das res taur ier te Arpaden-Haus mit A n d r e a s I. wie­
derum den T h r o n von Ungarn bestieg30. 

A n d r e a s und seine B r ü d e r — B é l a u n d L e v e n t e — verjagten 
P e t e r O r s e o l o schon im Frühherbs t 1046. Die Verzögerung der 
Krönung k o n n t e wohl auch mi t der chaotischen Lage des Machtwechsels 
— durch Heidenaufstände noch verschl immert — im Zusammenhang ge­
standen haben . Sie kann aber ebenso wegen des Verschwindens der ein­
zigen Krone aus dem Lande erfolgt sein. 

Prinz A n d r e a s w u r d e in Kiew erzogen und ha t te als Frau eine 
Tochter des Grossfürsten J a r o s 1 a w. Sein N a m e selbst s t a m m t von dem 
heiligen Schutzpat ron der warägisch-russischen Hauptstadt her, vom Apo­
stel A n d r e a s , durch den der zukünftige ungar ische König seinen schon 
verschollenen Heidennamen ersetzte. Durch Kiew war A n d r e a s auch 
mit Byzanz eng verbunden, was aber seinen fr ischerworbenen katholischen 
Glauben umso weniger s tören konnte, da w i r uns noch in den Vorzeiten 
des erst 1054 stat tgefundenen großen Schismas befinden. 

Der ve r jag te Gegner des A n d r e a s , P e t e r O r s e o l o , genoß 
des westl ichen Kaisers Schirm, der eben e inen seiner Getreuen, G e r o 
v o n H o r b u r g , zum Paps t C l e m e n s II . bestimmte31 . A n d r e a s 
hatte also 1046 gar keine Hoffnung, eine neue Krone vom westl ichen Kaiser 
oder vom P a p s t e erhalten zu können. D a h e r wandte er sich, ganz lo­
gisch, an den östlichen Kaiser. Die Annahme, d a ß die königlichen Gesand­
ten zur E r l angung der Krone im Winter v o n Ungarn nach Byzanz und 
zurück muß ten , erklär t wohl, wa rum A n d r e a s , der die Macht schon 
Ende Sep tember 1046 ergriffen hat te , erst im Feb rua r 1047 gekrönt werden 
konnte32. 

30 porro dux Andreas a perturbationibus hostium securus effectus in regia civi-
tate Alba regalern, coronam est adeptus. A tribus tantum episcopis qui in ilia 
magna strage Christianorum évaser ant, coronatus est anno Domini M° XL° 
VII0, vgl. D o m a n o v s k y S. 343—344. 

31 C1 e m e n s II. war Papst von Weihnachten 1046 bis 9. Oktober 1047, also 
eben während dem für die Königskrönung in Ungarn entscheidenden Moment. 

32 König A n d r e a s ließ auch die in den Wirbel jähren zerstreuten Insignia 
des heiligen S t e p h a n wiederum einsammeln. Damit ist auf jeden Fall der 
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Der byzantinische Kaiser — der Basileus — war zu j ene r Zeit K o n ­
s t a n t i n IX. M o n o m a c h o s , dessen Tochter M a r i a mit einem 
Schwager von A n d r e a s verhei ra te t war3 3 . Diese Vers ippung mag den 
diplomatischen Erfolg schon v o n vornherein bes t immt haben. K o n s t a n ­
t i n herrschte aber nicht a l le in : er war der Prinzgemahl e iner der beiden 
Erbinnen des Reiches, näml ich der Porphyrogeneta Z o é , die mit ihrer 
Schwester T h e o d o r a die zwei Mitherscherinnen — Symbasilissai — 
waren. Mit K o n s t a n t i n zusammen stel l ten sie das in Byzanz die Herr­
schermacht ausübende Trio dar . Sie waren es also, an die sich Andreas 
von Ungarn wegen einer n e u e n Königskrone zu wenden ha t t e . 

Diese zweite Königskrone von Ungarn ist bis heute e rha l ten . Sie be ­
steht aus sieben, mit Emaille reich verzierten Goldplatten, d e r e n mitt lere 
den Donator, Kaiser K o n s t a n t i n , in seiner Majestät dars tel l t , rechts 
und links von den Symbasilissai, T h e o d o r a und Z o é , umgeben. Auf 
den weiteren Pla t ten erscheinen allegorische Figuren der Tugenden3 4 . Da 
T h e o d o r a im Jahre 1050 s t a r b und die Mitherrschaft Kons tan t ins 1042 
begann, befindet sich der angenommene Zei tpunkt der En t s t ehung — Ende 
1046 — genau in der Mitte der ikonographisch umgrenzten, möglichen 
Periode. 

Welches w a r nun das Schicksal dieser zweiten Krone? A n d r e a s 
wurde damit 1047 gekrönt. D a n n bot er sie 1053 zur Wahl zwischen Krone 
und Schwert seinem Bruder B é l a in Tiszavárkony an. I m J a h r e 1057, 
noch zu seines Vaters Lebzeiten, wurde mit dieser Krone de r junge S a ­
l o m o n gekrönt3 5 , jedoch best ieg 1060 dennoch B é l a den Thron, als 
er A n d r e a s im Bruderkr iege besiegt hat te . B ê l a s Söhne, G é z a und 
L a d i s l a u s , lieferten die K r o n e im Versöhnungspakt 1063 dem Vetter 
S a l o m o n wiederum aus. Dieser erwies sich aber als ein ungeeigneter 
Herrscher, w a s durch die Tatsache, daß er der Schwager von H e i n ­
r i c h IV. war , noch verschl immert wurde3 6 . 

Globus und das Schwert seines Vorgängers gemeint. Es war allem Anschein 
nach A n d r e a s , der auch die, der Überlieferung nach durch Königin G i s e-
1 a mitgestickte, bischöfliche Casula zum Krönungsmantel umändern ließ (vgl. 
oben, Note 23.). Er ließ auch die durch den Heidenaufstand zerstreuten heiligen 
Reliquien wiederum sammeln und anerkennen: Andreas in regno successit. 
Qui noviter intronisatus, dum antecessoris inquireret ornamentum supperlec-
tialem regiam, Leuduino presuli precipuit u t breves reliquiarum legere et quo­
rum lipsana essent, pro certo sciret, vgl. Fundatio ecclesiae s. Albani Namu-
censis S. 964. 

33 Es handelt sich um den Großfürsten W s e w o l o d v o n K i e w (1054) der 
mit M a r i a v. B y z a n z , einer Tochter des Kaisers K o n s t a n t i n IX. 
M o n o m a c h o s und der S k l e r e n a , eben seit 1046 verheiratet war, vgl. 
B a u m g a r t e n S. 7—9, Nr. 26, wo der Name der Prinzessin nicht vermerkt 
ist. Dieser wurde dann durch S o 1 o v i e v bezeugt, vgl. S o l o v i e v , S. 
241—248. 

34 Die monographische Beschreibung dieser Krone erscheint in den folgenden 
Fachwerken : B á r á n y - O b e r s c h a l l Konstantin Monomachos ; M i h a -
l i k ; jüngstens K á d á r . 

85 Vgl. B a r t o n i e k , A magyar, S. 34—35. 
36 S a l o m o n heiratete 1056 S o p h i e , die Tochter H e i n r i c h s III. und 

der A g n e s v o n P o i t o u . Diese Kinderheirat war das Pfand des zwischen 
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Es kam bald in U n g a r n zu einer neuen Strei t igkei t , wobei der 1074 
besiegte S a l o m o n s a m t Schatz u n d Krone die F luch t antreten muß te . 
Er eilte in Richtung Preßburg , um dor t den Schutz seines kaiserl ichen 
Schwagers zu erflehen37 . Bei der Überquerung der F u r t von Ivánka, am 
Waag-Flusse, wurde sein schon geschlagenes Heer d u r c h das dem G é z a 
getreue Burgvolk von Neutra wiede rum angegriffen. S a l o m o n ließ 
dann seine Kostbarkei ten hastig vergraben und floh nach Preßburg. Das 
Verbergen der Krone gelang ihm so gut, daß dieses, nach seinem Fundor t 
als „ Krone von Nyi t ra ivánka" bekann te Diadem, ers t 1860 zufällig wie ­
dergefunden wurde3 8 . Sie ist heute im Ungarischen Nat ionalmuseum zu 
Budapest aufbewahrt . 

Unga rn ergab sich dann 1074 d e m Prinzen G é z a , dem Besieger 
S a l o m o n s . Dieser w u r d e zum König gewählt, abe r stand wiede rum 
ohne Krone da. Er versuchte also die des heiligen S t e p h a n aus Rom 
zurückzuerhalten. G r e g o r VII. verband aber dies — im Sinne des 
eben tobenden Invest i turstrei tes — mi t der Bed ingung einer Vasal len­
schaft zum Heiligen Stuhle3 9 . G é z a verweiger te sie, u n d es entstand dann 
jener noch erhal tene Briefwechsel zwischen dem P a p s t und beiden Rivalen, 
durch den wir auch das Schicksal der ersten Krone erfahren. Schließlich 
zog G é z a — ebenso wie einst sein Oheim A n d r e a s — eine andere 
Lösung vor: er ve r l ang te und erhielt eine neue K r o n e aus Byzanz. Dieses 

dem Reich und Ungarn endlich geschaffenen Friedens und auch das der 
Treue von Ungarn zum römischen Glauben in dem seit 1054 entstandenen 
Schisma. Andererseits wurde diese Versippung zum Vorwand für die wieder­
holten Einmischungen der Salier in die ungarischen Angelegenheiten mit der 
fadenscheinigen Begründung, es wäre bloß eine Verteidigung der Interessen 
S a l o m o n s . 

37 S a l o m o n selbst überquerte die Donau auf seiner Flucht von dem Schlacht­
feld von Mogyoród, um sich am Südufer entlang seiner Frau und seiner Mutter 
in Wieselburg anzuschließen. Sein Gepäck und Schatz mußte aber dem Nord­
ufer des Flusses folgen, wo der Heeresweg nach Preßburg eben durch die Waag-
Furt bei Ivánka führte, vgl. V a j a y Az Árpád-kor, S. 344, Note 27. 

38 Als H e i n r i c h IV., im September 1074 nochmals in Ungarn einbrach, um 
das Land für S a l o m o n zurückzuerobern, sonderte sich dieser von der 
kaiserlichen Armee plötzlich ab und drang im Waagtal Richtung Neutra bis 
auf Sempte vor: Cumque venisset imperátor ad flumen Wag, Salomon acceptis 
tribus agminibus equitavit de Sempte super Nitriam, vgl. D o m a n o v s z k y 
(Hrsg.).c. 127, S. 398. — Es handelt sich offensichtlich um einen gescheiterten 
Versuch, die bei der Fur t von Ivánka verborgenen Kostbarkeiten — darunter 
die Krone — wiederzuholen, vgl. G r e x a S. 418—419. 

39 Der päpstliche Standpunkt erweist sich ganz klar aus dem schon zitierten 
Brief G r e g o r s VII. (vgl. oben, Anm. 26), wo es diesbezüglich heißt: . . . non 
ignoras ... sine apostolica animadversione diu regnaturum, nisi sceptrum regni 
quod tenes... apostolice., non regie, majestatis beneficium recognoscas, vgl. 
das Register Gregors VII. S. 145. — Diese Behauptung erhärtet die Über­
zeugung, daß die dem heiligen S t e p h a n im Jahre 1000 geschenkte Krone 
1045 durch H e i n r i c h III. nach Rom zurückgesandt und dort 1074 noch 
aufbewahrt wurde. Wie schon erwähnt, ist diese Sachlage mindestens bis 
1504 bezeugt (vgl. oben, Note 29). 
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Diadem bildet bis heute den un te ren Reifen d e r heiligen Krone, die soge­
nann te Corona Graecam. 

Es wurde öfters behauptet , daß es sich da u m eine Frauenkrone han­
delt , und dies besonders wegen des byzant inischen Pinnae-Schmuckes, 
tatsächlich ein Frauenkronenornament 4 1 . Es w u r d e auch gesagt, daß es 
sich eventuell u m eine bloß sekundäre V e r w e n d u n g der Email leplat ten 
handeln könnte, die ursprünglich ein kaiserliches Geschenk andere r Art, 
u n d nicht eine K r o n e ausgeschmückt hätten42. W i r glauben hier nachweisen 
zu können, daß de r Pinnae-Schmuck nur ein wesent l ich späterer Zusatz zu 
den Bestandtei len der heiligen Krone ist, und d a ß die Hypothese einer se­
kundären V e r w e n d u n g der Emailleplatten, j enem, im staatssymbolischen 
Sinne ganz e igenar t igen ikonographischem P r o g r a m m , das auf der Krone 
erscheint, völlig widerspricht4 3 . 

Die nun w i e d e r u m aus Byzanz erhaltene, vom Kaiser Michael VII. 
Dukas 1074 d e m dux G é z a geschenkte Königskrone besteht aus einem 
offenen, goldenen Reifen, vorne u n d hinten mi t . j e einer Goldplatte erhöht. 
Der sich mit Edelsteinen abwechselnde Email leschmuck stellt aber eine 
zweifache Symbol ik dar. 

Am frontalen Teil der Krone findet man d ie Darstel lung der himmli­
schen, am Rückte i l jene der i rdischen Hierarchie4 4 . Im Zent rum der Vor­
deransicht erscheint der C h r i s t u s Pantokrator in seiner Majestät, auf 
dem Reifen beidersei ts von den nach byzantinischem Glauben kronent ra­
genden Erzengeln — M i c h a e l und G a b r i e l — umgeben, denen das 
Bildnis der öst l ichen Heiligen folgt, die über Siege und Gesundhei t des 
Herrschers wachen : die Militärheiligen D e m e t r i o s und G e o r g i o s , 
bzw., die heil igen Ärzte C o s m a s und D a m i a n u s . — A m Rückteil 
w i rd hingegen die irdische Hierarchie dargestellt , und zwar auf der Zen­
tralplat te , als Gegenstück zum Chirstus Pantokrator, der Basüeus M i -
c h a e 1 VIL, u n d a m Rangplatz de r Erzengel d e r byzantinische Thronerbe 
— der Parabasileus — K o n s t a n t i n und G é z a selbst. 

Diese Dars te l lung G é z a s h a t einen erhebl ichen Sturm im Wasser­
glas der Fachwissenschaft e rweckt : „Man k a n n j a nicht sein eigenes An­
gesicht auf se iner eigenen Krone tragen!" — w u r d e behauptet u n d damit 
die Frauenkronentheor ie un te rs tü tz t : „Diese K r o n e konnte nicht die des 

40 Die Morphologie dieser dritten Krone wurde in den folgenden Aufsätzen aus­
geführt: B á r á n y - O b e r s c h a l l Problémák S 91—99; K e l l e h e r S. 
56—71 ; B á r á n y - O b e r s c h a l l Die ungarische Stephanskrone; D i e s s . Die 
Sankt Stephans - Krone, S. 34—41 ; G a n t h e r Catalogue Nr. 4. S. 382—383, 
Nr. 154. 

41 Das ist besonders die Meinung von Frau B á r á n y - O b e r s c h a l l Die 
Sankt Stephans-Krone, S. 34—41, und auch von D e é r Die Heilige Krone, S. 
66—71. Beide lassen die sehr überzeugende Beweisführung von K e l l e h e r , 
dessen Konklusionen verschieden sind, völlig unbeachtet, vgl. K e l l e h e r 
S. 64—65. 

42 Vgl. D e e r , Die Heilige Krone, S. 36—37, 81—83. 
43 Vgl. V a j a y , Az Árpád-kor, S. 346—347. 
41 Vgl. B o g y a y , A szent korona S. 5 des Sonderdruckes. 
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Königs, sondern n u r die seiner königlichen Gemahl in gewesen sein!" Und 
dazu noch mit den Pinnae ausgeschmückt4 5! 

Ein byzantinisches Bildnis m u ß jedoch immer als eine vol lkommene 
Darstel lung, samt seiner Symbolik u n d seiner Epigraphie, ausgewer te t sein. 
Was nun die Symbolik des Geza-Por t rä t s betrifft, ist dieser als dux, m i t den 
duka len Insignien dargestellt . Dagegen proklamier t die Plat teninschrif t , 
daß es sich um G é z a , den berechtigten König der „Türken" — die byzan­
t inische Protokoll-Benennung der Ungarn — handle . Diese Zweihei t kann 
k a u m einem Zufall zugeschrieben werden. Es handel t sich eben u m eine 
ikonographische Visualisation byzantinischer Art , einer staatsphilosophi­
schen Proklamation4 6 . Ungarn ha t t e ja 1074 einen gesalbten und gekrön ten 
König: S a l o m o n . Damit auch G é z a König werden konnte, mußte 
m a n also kundmachen, daß er — zwar nur ein dux — dennoch der 
„treue" König von Ungarn sei, also der eher berechtigte, da der a n d e r e — 
S a l o m o n — seine Rechte mi t d e m Vasallenschaftsangebot an H e i n ­
r i c h IV. verspielt hat te . Im Sinne des Idoneität-Prinzips wird also S a ­
l o m o n durch den „ t reuen" dux G é z a als König ersetzt. Dieser ist vom 
Basileus und vom Parabasileus im Bezug auf das Irdische, und im Bezug 
auf das Ewige von den Schutzheil igen und Erzengeln, ja vom C h r i s t u s 
Pantokrator selbst, gutgeheißen, wie es für jeden an der Krone , die er 
t rägt , sichtbar ist47. 

* 

König K o 1 o m a n der Gelehr te , jener vom Konzil zu Guastal la , 
w a r G é z a s Sohn. Neben der eben geschilderten, väterl ichen Krone, 
besaß K o l o m a n auch ein zweites Diadem, womi t er 1102 zu Weißen­
b u r g am Meer — Beigradi supra m a r e — zum König von Kroa t i en und 
Dalmat ien gekrönt wurde48 . Die kroatisch-dalmatinische Königskrone 
s t a m m t aus dem J a h r e 1076 und w u r d e von G r e g o r VII. dem Nat ional ­
könig Z w o i n i m i r geschenkt, der dann mit dem feierlichen Namen 
D e m e t r i u s den Thron bestieg49. Das Aussehen dieser Krone ist an der 

45 Vgl. oben, Anm. 41 
46 Diese Ideenführung der byzantinischen Staatssymbolsgedanken hat Györffy 

überzeugend festgelegt und ausgewertet, vgl. G y ö r f f y A magyar nemzet­
ségtől, S. 51—52; D e r s . Mikor készülhetett, S. 58—63. 

47 Es muß diesbezüglich noch betont werden, daß die Epigraphie der Bildnisse 
vom Kaiser und vom Parabasileus in Purpurfarbe erscheinen, jene des dux 
aber in Blau, was dem byzantinischen Protokoll gemäß den durch den 
Kaiser als Souverän anerkannten fremden Herrschern gebührt, vgl. O s t r o -
g o r s k y S. 59; M o r a v c s i k A magyar Szent Korona görög. 

48 Ego Colomannus... postquam coronatus fui Belgrádi supra mare in Űrbe 
regia, — verkündet eine 1102 für das Kloster der heiligen Maria in Zara aus­
gestellte Urkunde, vgl. S m í c í k l a s (Hrsg.) S. 9, Nr. 6. — Es handelt sich 
hier um das heutige Biograd (auf ungarisch: Tengerfejérvár), zwischen Zara 
(Zadar) und Sebenico (Sibenik) an der Adriaküste. 

49 Ego Demetrius... Dei Providentia Croacie Dalmacieque dux a . . . domini 
nostri pape Gregorii potestatem obtinens, in Salonitana basilica ... totius 
cleri et populi electione de Croatorum Dalmatinorumque regni regimine per 
vexillum, ensem, sceptrum et coronam, investitus atque constitutus rex..., 
vgl. W o l f f v. G l a n v e l l [Hrsg.] S. 383—385. 
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in Spa la to aufbewarten Gedenkplat te von Z w o i n i m i r - D e m e t r i u s 
e rha l ten : eine mit Edelsteinen oder Pe r l en reich bes t reu te Haubenkrone 
mit d re i goldenen Tatzenkreuzen erhöht 5 0 . Eine jener Kronen, die G r e ­
g o r VII. in seinem Eifer, so viel wie möglich neue, s t a t t dem Kaiser dem 
Heiligen Stuhle unter tän ige Königreiche zu schaffen, mehrmals geschenkt 
hat. 

Die Benutzung dieser Zwoinimir-Krone zu einer, von der ungar ischen 
K r ö n u n g verschiedenen Zeremonie in den dalmatischen Küstenstädten ist 
für die Könige S t e p h a n II. und G é z a II. immerh in bezeugt51. D a n n 
aber verscholl die K r o n e von Kroat ien-Dalmatien, u n d zwar scheinbar in 
derselben Art und Weise und aus demselben Grund, wie es 1045 mi t der 
ersten Krone von U n g a r n geschah. Diesmal war es der östliche Kaiser , 
M a n u e l K o m n e n o s , der in Kroa t i en eindrang und das L a n d von 
1165 bis 1180 als eine byzantinische Provinz annektierte5 2 . Die Kön igs ­
krone — ein nutzlos gewordener Gegens tand — w u r d e als Trophäe nach 
Konstant inopel gebracht, wo sie d a n n wahrscheinlich 1185 verscholl. 

Die Hegemonie-Pläne des Kaisers M a n u e l be t rafen aber auch Un­
garn selbst. Im Zusammenhang mi t erneuten byzantinischen Feldzügen 
erscheint eben die ers te dokumentar ische Erwähnung jener magisch­
sakra len Eigenschaften, womit die Ungarn ihre Königskrone schon 
damals bekleideten53. Dieser Voläufer des erst 1256 auf tauchenden 
Ausdruckes Sacra Corona54, —• die hei l ige Krone, — wurde in e iner Pa-
nagyris des M i c h a e l A n c h i a l o s , des hypatos phüosophon, aus 
dem J a h r e 1166 erhal ten, als dieser zukünftige Pa t r i a r ch seinen H e r r ­
scher dazu trieb, sich der „magischen K r o n e der Türken" zu bemächtigen5 5 . 

Wie es wohlbekannt ist, konnte d e r Kaiser M a n u e l die U n g a r n 
mil i tär isch nicht überwält igen. Da griff er zur Diplomatie und n a h m den 
jüngeren Sohn Königs G é z a II. — namens B é l a — an seinem Hofe 
auf, ver lobte ihn mit seiner Erbtochter und bestimmte das zukünftige E h e -

50 Die sogenannte Zwoindmir-Krone besteht aus einer mit Edelsteinen oder Perlen 
dicht ausgeschmückten Haube, die mit drei goldenen Tatzenkreuzen überhöht 
ist. Ihre Darstellung erscheint auf der in Spalato (Split) aufbewahrten Gedenk­
platte des Königs D e m e t r i u s , vgl. T w i n i n g A History plate 230 b, S. 
660/661. Eine ausführliche Bibliographie der Lehensbeziehungen Königs 
Z w o i n i m i r zum Heiligen Stuhle befindet sich bei D e é r Papsttum und 
Normannen, S. 14 ff. 

51 In der Bestätigung der Steuerfreiheiten der Bürger von Trau (Trogir) äußert 
sich König K o l o m a n am 25. Mai 1108 in folgender Weise. ...cum autem 
ad vos coronandus aut vobiscum regni negotia tractaturus venero..., womit 
die bevorstehende „dalmatinische Krönung" des zukunftigen S t e p h a n s II. 
gemeint wird, vgl. S z e n t p é t e r y S. 15, Nr. 41. — In Bezug auf G e z a IL, 
vgl. R a c k i (Hrsg.) S. 19, Nr. 16; S. 50, Nr. 49; S. 53; Nr. 52. — Die Existenz 
einer dalmatinischen Krönungszeremonie ist auch durch die Überreste der 
entsprechenden Liturgie bezeugt, vgl. K a n t o r o w i c z S. 149 und Anmer­
kung 12. 

52 Vgl. M o r a v c s i k Byzantium, S. 89. 
53 Vgl. B r o w n i n g S. 173—214. 
54 Über diese Benennung vgl. Anmerkung 75. 
55 Vgl. B r o w n i n g S. 203, Zeilen 569—571 der Originaltextveröffentlichung. 

4 Ungarn-Jahrbuch 
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paar zu seinen Nachfolgern. Da aber M a n u e l im überreifen Alter aus 
einer zweiten Ehe doch noch ein Sohn geboren wurde, änder te der Kaiser 
diese Pläne. B ê l a s Verlobung mit der Porphyrogeneta w u r d e gelöst und 
der junge ungar ische Prinz erhie l t zum Tröste die Hand der Halbschwester 
der neuen Kaiserin, der A n n a v o n C h â t i l l o n , Prinzessin von 
Antiochien56. I m Jahre 1173 fiel dann U n g a r n als Erbe an B él a. Er 
verließ also Byzanz mit Frau , Hab und Gut , u m den Thron seiner Vor­
fahren zu besteigen. 

Die byzantinische Erziehung hinterl ieß abe r in B é l a einen tiefen 
Eindruck, welcher sich auch in seinem Her rscher tum offensichtlich aus­
prägte. Er w a r derjenige, der das byzantinische Herrschaftszeichen des 
Doppelkreuzes als Symbol der Königsmacht in Ungarn eingeführt hat, 
woraus sich d a n n der rechte Schildteil des historischen Landeswappens 
von Ungarn bildete57 . B é l a führte auch das Schriftwesen für alle könig­
lichen Entschlüsse ein, so wie mannigfaltige andere Reformen, einschließ­
lich des dem byzantinischen Vorbilde folgende Tympanon der Porta 
S p e cio s a de r Kathedrale in seiner Residenzstadt Gran58. Diese tiefgrei­
fenden Veränderungen des Staatswesens k o n n t e die Herrschaftssymbolik 
gar nicht unbeachte t lassen, wobei der Einfluß von Byzanz auch die Herr ­
scherkrone betraf, und zwar in einer Verbundenhei t mit den geschichtli­
chen Ereignissen. 

Das Ents tehen der heiligen Krone in i h r e r heutigen F o r m ist tatsäch­
lich mit der historischen Entwicklung zur Zeit B ê l a s III. entschei­
dend verflochten. Mit Kaiser M a n u e l s Tod, 1180, ve rsank Byzanz 
in einer der schlimmsten Krisen seiner l angen Geschichte, von der das 
Reich sich eigentlich nie wieder vollkommen erholte59. Die Wi twe und der 
junge Erbe M a n u e l s w u r d e n bald d u r c h einen g rausamen Vetter, 
A n d r o n i k o s K o m n e n o s , ermordet. Dieser bestieg den Thron und 
regierte durch Terror, indem er sich auf den Pöbel stützte. Mit Hinrichtun­
gen und Enteignungen w u r d e die byzant inische Führungsschicht zur 
Ausrot tung bestimmt6 0 . Die bedrohte Oligarchie erinnerte sich dann plötz­
lich, daß Kaise r M a n u e l einst jenen B é l a zu seinem Nachfolger be ­
st immt ha t te , der jetzt über das mächtige Ungarland, an de r Nordgrenze 
des Reiches herrschte . Seine F r a u war dazu die Schwester der von A n ­
d r o n i k o s e rwürgten Kaiser in-Mutter gewesen. B é l a w u r d e also 1185 
heimlich eingeladen, den Tyrannen A n d r o n i k o s zu vertreiben u n d 
den kaiserl ichen Thron zu besteigen61. Seit 1184 war der Ungarnkönig ein 

56 B é l a war also durch seine erste Heirat der Schwiegersohn und durch die 
zweite der Schwager des Kaisers M a n u e l , und blieb daher weiterhin mit 
dem Hofe von Konstantinopel eng verflochten. 

57 Vgl. H ó m a n S. 3—11 ; K u m o r o v i t z S. 45—62; V a j a y Les sources, 
S. 151 

58 Vgl. B o g y a y L'iconographie. 
59 Über die Tyrannei des Andronikus vgl.: C o g n a s s o Partiti politici. 
10 Vgl. B r é h i e r S. 345—349. 
61 Vgl. M o r a v c s i k Béla III.; D ö l g e r ; H e c h t ; S t a d t m ü l l e r . 
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Witwer. Um dem Unternehmen auch eine staatsrechtl iche Begründung zu 
geben, h ä t t e man dann B é l a mit e iner , in einem Kloster zurückgezogen 
lebenden Großnichte des Kaisers M a n u e l — sie selber auch eine W i t w e 
— verheiratet 6 2 und das Ehepaar d a n n zusammen gekrönt : die Seb äste als 
Basilissa und ihren ungarischen G e m a h l als Symbasileus. 

Alles war schon vorbereitet, u m den Prä tendenten als einen Er löser 
zu empfangen. Das ungarische Heer d r a n g in das Reichsgebiet von Byzanz 
ein u n d kam in t r iumphalem Marsch bis nach Sofia63. Dort mußte abe r 
B é l a erfahren, daß ein Volksaufstand in Konstantinopel den T y r a n n e n 
gestür tz t ha t te : A n d r o n i k o s wurde umgebracht , die kaiserlichen Pa lä s t e 
ausgeplünder t und einer der verfolgten Aristokraten, I s a a k A n g e l o s , 
zum Kaise r erhoben*4. Es waren eben dessen Gesandte, die B é l a über die 
neue L a g e in Byzanz informierten u n d ihm die Freundschaft und das 
Bündnis des neuen Basileus anboten. 

Das Problem w a r n u n gelöst, a b e r dem Traum einer byzant inisch­
ungar ischen Personalunion damit auch ein Ende bereitet . Der Rückschlag 
der Ter ror jahre des A n d r o n i k o s u n d der schlaffen Herrschaft de r 
A n g e 1 o s führte dann 1204 zu der lateinischen Eroberung der S t a d t 
durch die fehlgeleitete Kreuzfahrt . 

U n g a r n mit Byzanz vereinigt, h ä t t e in dem alleuropäischen Mach t ­
spiel e in Gegengewicht zu der aufsteigenden Macht der Hohenstaufen 
darstel len können, u n d die eventuelle Herrschaft B ê l a s in K o n s t an ­
tinopel h ä t t e vielleicht auch für die Wiedervereinigung der Kirchen erfolg­
reichere Wege finden können als d e r agressive, u n d dadurch g e ­
scheiter te Versuch des ephemeren Kreuzfahrerstaates 6 5 . 

Die dem B é l a best immte Brau t ist allerdings in ih rem Kloster ge ­
blieben. I s a a k A n g e l o s erhielt a b e r die Hand einer Tochter B ê l a s , 
der M a r g a r e t e v o n U n g a r n . Die diplomatische Seite der F r a g e 
war dami t befriedigend geregelt68. 

62 Es handelt sich um T h e o d o r a K o m n e n a , Witwe des vom Tyrannen 
hingerichteten S e b a s t e n und C h a r t u l a r s , A n d r o n i k u s L a p a r -
d a s. Sie war eine Enkelin der gleichnamigen Schwester des Kaisers M a n u e l , 
die den Panhyperprotopansebastohypertatos M a n u e l A n e m a s heiratete. 
M o r a v c s i k verschmilzt irrtümlich die Großmutter und Enkelin gleichen 
Namens, wobei die für B é l a bestimmte Braut mindestens 20 Jahre älter 
gewesen wäre als der König. Die Richtigstellung durch S t i e r n o n erlaubt, 
die jüngere T h e o d o r a als eine etwa 30-jährige Witwe zu betrachten, 
während B é l a 1185 eben 37 Jahre alt war. Vgl. Mo r a v c s i k Pour une 
alliance S. 555—568; S t i e r n o n S. 89—96. 

63 Vgl. B r é h i e r , S. 351—352; M o r a v c s i k Pour une alliance S. 565—566, 
84 Vgl. C o g n a s s o , Un imperatore bizantino, fasc. 131/132, S. 29—60; 133/134 

S. 247—289. 
65 N o r d e n . 
66 Nach I s a a k s Tod 1204 verheiratete sich M a r g a r e t h e noch zweimal: 

erst mit B o n i f a z v o n M o n t f e r r a t , König von Thessaloniké (t 1207) 
und dann mit dem französischen Kreuzritter N i k o l a u s v o n S a i n t -
O m e r , Herr von Theba, im Lateinischen Kaiserreich. 

4* 
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Aber diesem Abenteuer , das so nahe an seinem Gelingen doch schei­
tern mußte , danken wir al lem Anschein nach das Ents tehen der heiligen 
Krone Ungarns in jener Form, wie wir sie heute kennen. B é l a mußte 
ja für den raschen Ablauf des Unte rnehmens alles vorgesehen haben. Als 
er im Reich eindrang, u m die Sebasté zu he i ra ten und u m mit ihr sofort 
gekrönt zu werden, muß er auch an die in Byzanz so entscheidend wich­
tige Krönungszeremonie gedacht und die geeignete Krone dazu zur Ver ­
fügung gehab t haben67. 

Diese Krone mußte dem kaiserlichen Diadem eines Kamelaukion 
ähneln, dessen Aussehen B é l a seit seinen Jugendjahren in Konstant i­
nopel wohlbekannt war. Diese Krone wa r aber nicht n u r ihm, sondern zu 
allererst se iner zukünftigen Gemahlin bes t immt gewesen, da ja s taats­
rechtlich sie als die kaiserl iche Erbin ga l t und B é l a n u r als Pr inz­
gemahl — als Symbasüeus — erschienen w ä r e 

Zu diesem Zweck w u r d e dann die vorhandene, schon mit einer m a ­
gisch sakra len Kraft bekleidete, ebenfalls aus Byzanz s tammende, ungar i ­
sche Königskrone zu e inem Kamelaukion umgewandelt6 8 . Zwei, mi t 
Email leplat ten reich ausgeschmückte Goldbügel machten sie zu einer — 
Corona clausa, — geschlossenen Krone, die auch mit einem goldenen Kreuz­
lein übe rhöh t wurde, ein Bestandteil , der gerade einen Kamelaukion von 
dem ähnl ichen Kronen-Typ einer Stemma unterscheidet6 9 . Die kaiserliche 
Pendilia — oder Kataseistai — wurden ebenfalls hinzugefügt70. Die heilige 
Krone Unga rns ist tatsächlich, in ihrer heut igen Form, typologisch keine 
Königskrone, sondern eine geschlossene Kaiserkrone. Diese allerwichtigste 
Beobachtung wurde niemals genügend betont , obwohl diese Tatsache auf 
den einzigen Moment hinweisen muß, in d e m ein König von Ungarn eine 
historische Hoffnung gehabt haben konnte, Kaiser zu werden . Der einzige 
derart ige Moment in Ungarns mit telal ter l icher Geschichte w a r die eben 
geschilderte Chance König B ê l a s III. im J a h r e 1185. Dies wäre also der 
Zei tpunkt des Entstehens der heiligen Krone . 

Diese K r o n e war aber, wie schon betont , auch für die zur Erbfolge 
zuallererst berechtigte Großnichte des Kaisers M a n u e l bestimmt, de r 
s taatsrechtmäßigen Träger in der Legit imität . Im Sinne der sehr beach-

67 Vgl. V a j a y , Az Árpád-kor, S. 359—361. 
«s "The Holy Crown of Hungary, as it exists today, is the only crown extant 

which preserves for us the pure form and essential characteristics of that type 
of imperial stemma, designated corona clausa, which first appeared in Byzan­
tine art at the end of the XI century." — stellt sehr überzeugned K e l l e h e r 
fest, vgl. K e l l e h e r S. 31. 

69 Eine genaue Beschreibung des Kamelaukion liegt uns im 1092 verfaßten Alexi-
ada der A n n a K o m e n a vor. Sie betont das Wesentliche des Vorhanden­
seins eines Gipfelkreuzes und der Kataseistai, das die Herrscherkrone von 
den übrigen byzantinischen Rangkronen grundsätzlich unterscheidet, vgl. 
L e i b [Hrsg.] Band 1. S. 113. 3. c. 4. — Über die typologische Entwicklung der 
byzantinischen Kaiserkronen, vgl. L a m p r o s . — Die frühesten Abbildungen 
des Kamelaukion wurden in einem, in der Bibliothek Barberini zu Rom auf­
bewahrten Psalter erhalten , vgl. De W a l d S. 78—86 u. Abb. 1, S. 79. 

70 Vgl. K e 11 e h e r S. 32. 
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teten byzantinischen Staatssymbolik w u r d e die neuverfer t ig te Krone d a h e r 
mit dem Frauenkronenornament der Pinnae ebenfalls ausgeschmückt71 . 
Dann erst und nur deswegen: für die geplante Doppelkrönung des J a h r e s 
1185. Es handel t sich also nicht um eine Frauenkrone, sondern um eine, für 
die gemeinsame K r ö n u n g eines Kaiserpaares best immte Krone, wobei eben 
die F r a u die legitime Nachfolge ver t ra t . Klarer u n d reiner konnte dies 
kaum symbolisch ausgedrückt werden. 

Die Ereignisse von 1185 setzen auch eine gewisse Has t voraus72. Dies 
zeigt sich deutlich in d e m übereilten Zusammenpassen d e r Bestandteile der 
Krone, das den Forschern schon öfters auffiel, ohne e ine wirklich befr iedi­
gende Erk lä rung dazu zu finden. Die Goldbügel s ind n u r grob gebogen 
und am Schluß ganz unsachgmeäß zerschnitten; der Rundlauf der Pinnae 
folgt nicht jenem des Email leschmuckes am Reifen73. Die Zusammenfügung 
ist locker, manchmal mi t Spuren gescheiterter Schraubversuche. Und 
schließlich das ganz barbar ische Einstoßen des Gipfelkreuzleins, welches 
das Christusbild der schönsten Email leplat te rücksichtslos durchbohrt u n d 
noch dazu mit einem losen Schraubgang, wodurch das Kreuzlein de ra r t ig 
wackelt, daß es immer — einmal nach rechts, ein anderesmal nach l inks 
— schräggestellt erscheint7 4 . 

71 Der Pinnae -Schmuck der heiligen Krone stellt eine typologisch alleinstehen­
de Species dar, die in der Goldschmiedekunst als „durchscheinende Schuppen­
emaille" bezeichnet wird. Allein dieses technische Verfahren verbietet schon 
diese Zierde mit dem, mit Sicherheit 1074 entstandenen Corona Graeca Reifen, 
der es ausschmückt, als gleichzeitig entstanden zu betrachten. Die Verfertigung 
solch eines kunsthandwerklichen Stückes könnte jedoch ohne Schwierigkeiten 
der zweiten Hälfte des XII. Jahrhunderts zugeschrieben werden. Die verschie­
dene Herkunft der Pinnae und des Reifens wurde auch von D e é r zugegeben, 
vgl. D e é r Die heilige Krone, S. 36—37. 

72 D e é r schlägt, um diese offensichtliche Übereile zu erklären, ein voll­
kommen neues Zusammenstellungsdatum, nämlich 1270 vor. Seiner Vermutung 
nach, wäre die „wirkliche" heilige Krone aus Ungarn durch A n n a v o n 
M a c h o w , Lieblingstochter des B é l a IV., geraubt und nach Prag ver­
schleppt worden. Ihr Bruder, S t e p h a n V., mußte also zu seiner Krönung in 
großer Hast ein neues Diadem herstellen lassen. Dies wäre „unsere" heilige 
Krone, vgl. D e é r Die heilige Krone, S. 253—270. — Wir glauben jedoch, es 
überzeugend bewiesen zu haben, daß der schon 1254 zum Rex junior gekrönte 
S t e p h a n 1270 gar keine Eile haben mußte, und daß die von der Fürstin 
A n n a tatsächlich geraubten Diademe — es waren ja sogar zwei — zwar ir­
gendwelche Coronae Regiae aber nicht die Corona Regni gewesen sein konnten.. 
Eine Ersetzung der damals schon als Staatssymbol geltenden heiligen Krone 
wäre auch nicht so einfach gewesen, was ebenfalls, etwa 40 Jahre später, in 
Bezug auf die Schwierigkeiten um die Krönung des K a r l R o b e r t s v o n 
A n j o u — der dreimal gekrönt werden mußte bis es das letztemal, end­
lich mit der „richtigen" Krone geschah — sehr deutlich bezeugt ist. vgl. 
Va j a y Az Árpád-kor, S. 354—356. 

73 Frau É v a K o v á c s , betonte sehr überzeugend, in der Tagung am 4. No­
vember 1971 der Ungarischen Akademie der Wissenschaften, die „Verschie­
bung in dem Aufsatz" der Pinnae im Verhältnis zu der dekorativen Gliederung 
des Kronreifens. 

74 Die Abbildung von 1613 in R é v a y s Werk zeigt das Kreuz aufrecht. In jener 
von D e c s y 1793 erscheint es schief nach links, und in jener von K o l l e r 
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All diese technischen Unvol lkommenhei ten — die d a n n in späteren 
Zeiten, der Ehrfurcht wegen, n ie mehr korr igier t wurden — zeugen von der 
Notwendigkeit eines eiligen, j a fast unsachgemäßen Verfahrens , das n u r 
mi t solchen imperat iven Ereignissen gerechtfert igt w e r d e n kann, wie 
durch die 1185 entstandene Lage . 

* 

Betrachten wi r jetzt j ene Bestandteile, die in diesem Entscheidungs­
j ah r zu einem Objekt vereint wurden , das d a n n Ungarns endgül t ige Herr­
scherkrone geblieben ist, die seit 1256 die Bennenung Sacra Corona trägt75. 

Als Reifen wurde die v o n Michael Dukas 1074 geschenkte Corona 
graeca behal ten. Diese w u r d e dann mit den Bügeln zu e iner kaiserlichen 
Corona clausa gestaltet und, für den schon bekannten Zweck , mit dem 
Frauenschmuck der Pinnae bereichert . Dazu kamen noch das Gipfelkreuz­
lein, die Pendula und, als sechster und le tzter Bestandteil, j e n e Filigrane, 
die manche dieser Bestandtei le zusammenhal ten. 

Über die Corona graeca w u r d e das Wesentl iche schon im Vorstehenden 
gesagt. Der Sinn der Pinnae wurde ebenfalls schon e rk lä r t , jedoch die 
Herkunft selbst dieser e twas groben, aber dennoch ganz eigenart ig aus­
geführten, in ih re r Qualität al leinstehenden, durchscheinenden Schupppen­
emaille, bleibt weiterhin fraglich. Wir g lauben jedoch, d a ß auch diese 
Enigme mit j ener der Email lepla t ten der Bügel eng v e r b u n d e n ist, und 
daß die h ie rnach vorgeschlagene Lösung auch für die Herkunft der 
Pinnae gel ten mag. 

Die Frage nach dem Bügel und seines Email leschmuckes ist seit e twa 
zweihundert J a h r e n umstr i t ten . Die erste Auffassung, es h a n d l e sich um die 
Bruchstücke einer ve rmute ten Corona latina, die mit de r des heiligen 
S t e p h a n gleichgesetzt w u r d e , erwies sich also völlig unhal tbar 7 8 . Wie 
hä t te man auch solch eine Reliquie zerstückeln können, u n d warum sind 
dann nur acht nicht zwölf Apostelbi lder vorhanden? Diese erscheinen noch 
dazu in senkrechter Einordnung, obwohl sie auf einem angenommenen 
Kronenreifen waagrecht angebrach t hät ten sein sollen. Die jüngs te Unter-

1801, schief nach rechts. Es wurde dann für die Krönungen des 19. Jh. in 
dieser letzteren Position befestigt. Vgl. d e R e w a ( R é v a y ) ; D e c s y ; 
K o l l á r . 

75 Der seither traditionelle Ausdruck taucht zum erstenmal in einer königlichen 
Schenkungsurkunde an der Kathedrale Sankt A d a l b e r t von Esztergom 
(Gran) am 16. Dezember 1256 auf. Der König sagt: . . . quod ista Ecclesia... in­
fidèles nostros, et sacrae coronae per censurant Ecclesiasticam arcet et com-
pellit ad Tiobis et sacrae coronae obedientiam, vgl. F e j é r [Hrsg.] Bd. 4/2. 
S. 384—385. 

76 Dazu die Schlußfolgerungen der Überprüfungskommission 1938 und die Zu­
sammenfassung der Entwicklung dieser wissenschaftlich nunmehr geregelten 
Frage bei V a j a y Az Árpád-kor, S. 349, Note 39. — Die öffentliche Meinung 
der Ungarn konnte sich mit dieser legendenzerstörenden Tatsache noch immer-
nicht abfinden, woher dann die rein sentimental oder politisch motivierten, 
jedenfalls emotionellen und außer wissenschaftlichen Stellungnahmen gegen 
diese fachlichen Feststellungen stammen. 
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suchung d e r heiligen Krone durch den amerikanischen Kunsthis tor iker , 
P a t r i c k K e l l e h e r , stel l te 1948 endgül t ig fest, daß es sich um die 
Zers tückelung eines flachen Golddeckels gehande l t haben m u ß , an welchem 
das Gipfelemail mit dem Christus-Bild im Z e n t r u m erscheinen konnte, von 
den acht senkrech t und v ier waagrecht angeordneten Apostelbildern u m ­
geben, wovon aber nur die ers ten acht zu d e r Herstellung de r Kronenbügel 
verwendet wurden . Die unregelmäßige B iegung der Bügel u n d das hast ige 
Wegschneiden der Enden, unterstützen diese Auffassung völlig77. 

Es ist a u c h offensichtlich, daß man es h i e r mit einem, aus einer Gegend 
mit römischem Ritus s tammenden K u n s t w e r k zu tun hat, da ja die Apo­
stelinschriften lateinisch erscheinen, im Gegensatz zu der griechischen 
Epigraphie des Kronenreifens. Da w u r d e n dann alle Emaille- u n d 
Goldschmiedewerkstät ten Europas als mögl icher Herkunftsort vorgeschla­
gen, von Regensburg bis zum Rheinland u n d von der Lombardei b is 
Montecassino7 8; der eventuelle Einfluß von Irland7 9 oder von Aquitanien8 0 

wurde auch nicht unbeachtet gelassen. Das Vorhandensein offenbar byzan­
tinischer technischer und ikonographischer Elemente w a r de r Anlaß zu ­
allererst an solche Gegenden zu denken, w o Westen und Osten gleichzeitig 
anwesend u n d zusammenwirkend waren, u m solch eine Synthese hervor­
rufen zu können . Da wurden Sizilien, Vened ig und Ungarn selbst als H e r ­
kunftsort vorgeschlagen. D a n n kam aber d ie merkwürdige Entdeckung von 
J o s e f D e é r , der hervorragend nachwies, daß in dem Email leschmuck 
der Kronenbüge l auch ein arabischer Einf luß vorhanden sei81. Damit fiel 
Venedig weg , es blieben abe r als mögliche Herkunftsgegend noch Sizilien 
und Ungarn . K e l l e h e r neigt eher zu Sizilien82, D e é r sprach sich 
für Ungarn aus83. Keine d e r zwei Lösungen scheint aber befriedigend 
genug; w e d e r logisch unters tütz t , noch dokumentar isch bezeugt. 

Es soll u n s hier und je tz t erlaubt sein, e ine neue — w e n n gut nach­
gerechnet, so die neunte — Lösung vorzuschlagen. Im Lichte der im Grunde 
genommen richtigen Beobachtungen von K e l l e h e r u n d D e é r , m u ß 

77 Vgl. K e 11 e h e r S. 95—96. 
7 8 H a c k e n b r o c h S. 54—55; v o n F a l k e S. 125; B u r g e r S. 30; d e 

B á r á n y - O b e r s c h a l l Localisation, S. 121—126; K e 11 e h e r S. 71—96. 
78 Die Möglichkeit eines irländischen Einflusses durch die Vermittlung des 

Evangeliars von Sankt-Gallen wurde jedenfalls vorgeschlagen, vgl. G e r e -
v i c h S. 236—237. Diese Vermutung konnte aber nicht bestätigt werden, 
vgl.: M i c h e l i Abb. 30 u. 31. 

80 Die ältesten Beweisstücke der aquitanischen Emaillekunst stammen aus dem 
ausgehenden 11. Jh. Ihre damalige Vollkommenheit erlaubt jedoch die 
Anfänge auf den Beginn des Jahrhunderts zu setzen. Solange das Entstehen 
der Bügelplatten mit der Person von Sankt S t e p h a n verbunden blieb, 
schloß die Chronologie die Möglichkeit einer aquitanischen Herkunft völlig 
aus. Dies ist aber für unsere Datierung — um 1185 — nicht der Fall und eine 
aquitanische Zugabe in der zweiten Hälfte des 12. Jhs. ist gewiß möglich, vgl. 
V a j a y Az Árpád-kor, S. 350, Note 46. 

81 Vgl. D e é r Die heilige Krone, S. 173—174. 
82 Vgl. K e 11 e h e r S. 107. 
83 Vgl. D e é r Die heilige Krone, S. 171—182. 
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eine Gegend bestimmt werden, wo im 12. J ah rhunder t lateinische, b y z a n ­
tinische u n d arabische Elemente gleichzeitig vorhanden und lebendig w a ­
ren. Dies könnte wohl für Sizilien s t i m m e n — wie es K e l l e h e r m e i n t e 
— aber eine Verbindung von dort nach Ungarn wäre im 12. J a h r h u n d e r t 
kaum erk lärbar . K e l l e h e r setzte näml ich die Kronenvere in igung in 
die Regierungszeit des Königs K o l o m a n , der tatsächlich mit e i n e r 
Normannenprinzessin aus Sizilien ve rhe i r a t e t war. Diese Verbindung ga l t 
aber schon für das ausgehende 12. J a h r h u n d e r t nicht mehr . Bleibt d a n n 
der Vorschlag von D e e r , wobei das Vorhandensein der nachgewiesenen 
arabischen Elemente im Hinblick auf die Anwesenhei t khorezmischer 
H a n d w e r k e r im Lande auch noch in spä te ren Zeiten zu erklären wäre 8 4 . 
Nichts bezeugt aber, daß eine so entwickel te Technik, wie jene der S e n k ­
schmelze der Emailleplatten, in Ungarn damals bekann t gewesen wäre 8 5 . 
Es w ä r e auch eigenartig, daß außer d e n Email leplat ten der Kronenbügel 
gar keine Spur von solch einem Qual i tä tshandwerk e rha l ten blieb. 

Bleibt also nur noch eine Gegend, w o die lateinischen, byzantinischen 
und arabischen Kul turkre ise sich i rgendwie verschmolzen haben, wo e ine 
hohe handwerkl iche K u l t u r und ganz besonders die Goldschmiedetechnik 
bezeugt ist und die damals mit Ungarn in ganz enger Verbindung s t and . 
Merkwürdigerweise w u r d e diese Gegend als Herkunftsor t der in E u r o p a 
so „eigenart ig einsam" erscheinenden Handarbei t , wie jene der hei l igen 
Krone -—- und dies gilt für die Pinnae ebenso wie für die Senkschmelz­
plat ten — dennoch niemals erwähnt w u r d e . Es handel t sich nämlich u m 
das Heil ige Land und besonders um die S t a d t Antiochien, wo die 1184 v e r ­
storbene Königin von Ungarn , A n n a v o n C h â t i l l o n , B ê l a s F r a u , 
he r s t ammte . 

Unse re r Vermutung nach, galt d ie mit den zwölf Aposteln a u s g e ­
schmückte, flache Goldplat te — ein Bucheinband oder die Decke eines R e ­
liquienschreines, — als ein, der Mitgift d e r Königin A n n a angehörendes 
Prachts tück, das dann zu der Anfer t igung von B ê l a s neuer K r o n e 
diente. Aus der Königinnenkrone der 1184 verstorbenen A n n a k o n n t e n 
auch die Pinnae — ebenfalls ein antiochanisches und dahe r in ganz E u r o p a 
so „einzigartiges und beispielloses" W e r k — herstammen8 6 . 

84 Vgl. G ö c k e n j a n S. 56—82. 
85 Der erste dokumentierte Beweis der Existenz einer Goldschmiedewerkstatt in 

Esztergom (Gran) liegt aus dem Jahre 1187 vor, als B é l a III. die aus Bul­
garien mitgebrachten Reliquien des heiligen I w a n neu einfassen ließ und 
dem Kloster von Rila so zurückerstattete, vgl. B ö d e y S. 217—221. — Das 
Entstehen einer Emaillewerkstatt zu Gran scheint dabei eher als eine Folge 
der Erfahrungen von 1185 . . . 

86 Der Goldschmiedekunst des heiligen Landes fehlt noch immer ihre Monogra­
phie. Man kann jedoch ein paralleles Vergleichsmaterial aus der gründlicher 
studierten Miniaturmalerei ziehen, vgl. B u c h t h a l . — Unter den Stücken 
der frühzeitigen Emaille unbestimmter Herkunft könnte eventuell das im Va­
tikan aufbewahrte Reliquarium des heiligen P r a x e d e s aus dem heiligen 
Land stammen. Seine Ikonographie weist tatsächlich viel Gemeinsames mit 
den Emailleplatten der Kronenbügel auf, vgl.: V o 1 b a c h Abb. 21. — Daß in 
den Kreuzfahrerländern eine Emaillekunst blühte, ist vielfach bewiesen. Als 
z. B., Kaiser M a n u e l 1160 seine später aufgegebenen Heiratspläne mit M e -
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U n d wenn noch ein Zweifel v o r h a n d e n wäre, e rwähnen wir, d a ß die 
Edelsteinfassung des im Grabe Kön ig B ê l a s III. gefundenen Ringes, 
h a a r g e n a u mit derselben Technik verfer t ig t ist — wie dies schon D e é r 
sehr r ichtig bemerkt hat87 — wie d ie des Kronenbügelschmuckes. J e n e r 
königl icher Ring s t ammt aber gewiß aus dem Orient, da sein A l a m a n t e n -
stein mi t einer, im kufischen ductus geschriebenen Gravierung verz ier t ist, 
welche vermutlich den Namen des e r s t e n Besitzers bezeichnet: A b d ' A l ­
l a h i b n M u ' h a m m e d88. — Quod erat demonstrandum . . . 

Ble ib t nun noch ein wesentl icher Bestandteil der heiligen K r o n e zu 
untersuchen, nämlich das Gipfelkreuzlein, mit welchem die schönste Ema i l ­
lep la t te so rücksichtlos durchbohrt w u r d e . Es war abe r keine andere Wahl , 
wenn m a n einen Kamelaukion ver fe r t igen mußte. Dieses schlichte Gold­
kreuzle in scheint also eine besondere symbolische Bedeutung g e h a b t zu 
haben . Es machte tatsächlich aus e ine r Stemma e inen Kamelaukion, die 
Rangkrone des Caesar dadurch zur Herrscherkrone des Basüeus u m w a n ­
delnd8 9 . Hät te es aber vielleicht auch eine andere, ebenso wesentl iche Re­
l iquienbedeutung, und dies besonders für Ungarn? Das muß h ier noch 
un tesuch t werden. 

Wie schon erwähnt , erscheint in de r zeitgenössischen Darstel lung des 
heil igen Stephan am Krönungsmantel , der König mit all seinen Her r sche r -
insignien samt Krone, Lanze und m i t einem Kreuz überhöhten Globus9 0 . 
Dieses Globuskreuz ist einfach, obwohl der heute bekann te Reichsapfel von 
U n g a r n sehr wohl ein Doppelkreuz ü b e r sich trägt. Die Frage ist n u n , seit 
w a n n und warum ha t diese Ve rände rung stattgefunden? 

Gemäß den Siegel- und Münzenabbi ldungen w a r e n die ungar i schen 
Her r scher immer mit einem, von e i n e m einfachen Kreuz überhöhten Glo­
bus dargestellt91 . Das erste Siegel, auf d e m der König mi t einem Globus mit 
e inem Doppelkreuz erscheint, gehör t e dem König E m m e r i c h , dem 

l i s a n d e v o n T r i p o l i s hatte, bereitete deren Familie schon ihre Mitgrift 
vor, die nach Aussage W i l h e l m s , Erzbischofs von Tyrus, mannigfaltige 
Goldschmiedeprachtstücke enthielt : Praeparantur... immensorum sumptuum 
ornamenta . . . murenulae, inauers, spinteres et periscelidae, annuli, torques et 
coronae ex auro purissimo ..., vgl. T y r e n s i s , W i l l e r m u s História re-
rum in partibus transmarinis gestarum usque ad A. D. MCLXXIV- Lib. XVIII, 
c. 31 „Recueil des Historiens des Croisades", Historiens occidentaux, 1/2,- Paris, 
1844, S. 874. — Bei der zukünftigen Auswertung dieser Frage darf die enge 
Verflechtung des heiligen Landes mit den vielfach aus Aquitanien stammenden 
Kreuzrittern nicht unbeachtet bleiben. R a y m o n d v o n P o i t i e r s war 
eben zu dieser Zeit durch seine Heirat Fürst von Antiochien geworden, aus 
jenem französischen Herzogtum stammend, dem das Zentrum der aquitani-
schen Goldschmiedekunst, Limoges, Untertan war. 

87 D e é r Die heilige Krone, S. 46—47. 
88 Vgl. K o v á c s Die Grabinsignien, S. 8. 
89 Vgl. L e i b [Hrsg.], Lib. IV., c. 1, 1. S. 114. 
90 Für die insignologische Deutung des Globus vgl.: S c h r a m m Sphaira; D e é r 

Der Globus, S. 294—295; T w i n i n g . 
91 Das ständige Vorhandensein eines einfachen Kreuzes auf dem Globus ist von 

Sankt S t e p h a n bis B é l a III. für alle Könige von Ungarn wohl bezeugt, 
vgl. B a r t o n i e k Az Árpádok ércpecséte, S. 12—26. 
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Sohn und Nachfolger B ê l a s II. Die gesuchte Veränderung ist demzu­
folge offensichtlich den letzten Regierungsjahren des Vaters zuzuschreiben. 
Sie gehört also demselben Zei tpunkt an, zu d e m auch die königliche Krone 
geschlossen wurde 9 2 . Der Zweck dieser U m ä n d e r u n g des Globus muß also 
derselbe gewesen sein wie bei der Veränderung der Krone. Tatsächlich ist 
der Globus der Basilei immer mi t einem Doppelkreuz überhöht9 3 . 

Was ha t also der in Byzanz geschulte B é l a III. 1185 getan? Er ließ 
seine Krone zu einer Kaiserkrone schließen u n d gleichzeitig l ieß er auch 
seinen von König Stephan he r aufbewahrten Königsglobus mi t einem Dop­
pelkreuz überhöhen , um ihn dadurch zum kaiserl ichen Reichsapfel zu ge­
stalten. Und das kleine, einfache — aber noch gewiß dem ungarischen 
König gehörende , also als Reliquie ge l tende •— Kreuz l ieß er oben 
auf seine Krone setzen, um aus dieser einen Kamelaukion zu schaffen, aber 
auch um dami t eine geeignete Krone für die vorgehabte byzantinisch-unga­
rische Personalunion zu gewinnen, worin Byzanz mit der Formentradi t ion 
des Kamelaukion, Ungarn abe r mit der hei l igen Stephans-Reliquie des 
Gipfelkreuzes verkörper t waren . Und diese Verkörperung w a r so fest, daß 
nach dem Schei te rn der kaiserl ichen Absichten eben diese Reliquie den 
Namen des n e u e n Diadems, als die heilige Stephanskrone best immte. Wie 
hier bezeugt, m i t vollem Recht! 

Wozu soll te diese Reichskrone dem König von Ungarn nun gedient 
haben? Wie schon erwähnt, von den Zeiten des Königs K o 1 o m a n bis zu 
denen von G é z a IL, B ê l a s Vater, ist das Vorhandensein einer eigenen 
Krone und e iner eigenen Krönungszeremonie für Kroatien u n d Dalmatien, 
mit der sogenannten Zwoinimir-Krone bezeugt. Diese Krone wurde 1165 
durch M a n u e l K o m n e n o s mit nach Konstant inopel genommen und 
ist dort dann vermutl ich 1185 verschollen. Nachdem König B é l a 1180 
Kroatien und Dalmatien wieder für das ungar i sche Reich — Archiregnum 
Hungáriáé — zurückerworben hatte, war also für die nächs te Krönung 
keine eigene K r o n e mehr für die Zeremonie in Weißenburg am Meer, Bio-

02 E m m e r i c h ist der erste König von Ungarn, der auf einem seiner Siegel mit 
einer geschlossenen Krone erscheint. Es handelt sich hier also offensichtlich 
um eine doppelte insignologische Wandlung auf Grund der Ereignisse von 1185, 
die dann bei der nächsten Krönungszeremonie, der des E m m e r i c h 1196, zur 
Ausführung kam. E m m e r i c h s Siegelabbildungen mit dem von einem 
Doppelkreuz überhöhten Globus, bzw. mit einer geschlossenen Krone, liegen auf 
den Bildplatten Nr. 378 u. 395 bei D e é r vor. Dieser hat aber aus diesen Dar­
stellungen die notwendige Folgerungen doch nicht gezogen: es handelt sich 
da keinwegs um eine „ostmitteleuropäische Reaktion auf den Reservatan­
spruch der Staufer", sondern wohl um einen tatsächlichen Anspruch auf die 
östliche Kaiserwürde, die sich dann nach dem Scheitern des Versuches von 
1185 in einen ungarischen Reichsgedanken umwandelte. Vgl. D e é r Die heili­
ge Krone, S. 269, u. Bildtafeln CXXXII, Nr. 378, u. CXXXVIII, Nr. 395. 

M Für das Erscheinen des Globus mit dem Doppelkreuz auf dem Kaiserbild der 
byzantinischen Münzen, vgl. S a b a t i e r , wo die Abbildung des Kaisers 
M a n u e l , der uns hier besonders interessiert, auf den Tafeln LV. Nr. 3 u. 
6, und LVI. Nr. 4 u. 14. erscheint. — Ein goldener Solidus des mit solch einem 
Globus ausgestatteten M a n u e l ist auch bei D e é r angeführt, vgl. D e é r 
Die heilige Krone, Bildplatte CXXXVIII. Nr. 392. 
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grad, vorhanden. Da w u r d e aber die nun schon geschlossene heilige K r o n e 
als ungarische Reichskrone verwendet u n d die Gült igkeit de r Krönung in 
Stuhlweißenburg ipso facto auch auf Kroat ien und Da lma t i en ausgedehnt, 
sowie dann ebenfalls auf die übrigen Bestandteile des mit telal ter l ichen 
ugarischen Archiregnums, auf Rama, Raszien, Serbien, Kumanien, Gal i -
zien, Lodomerien und Bulgar ien , wobei un t e r Rama Bosnien, unter K u m a ­
nien die Moldau und die Walachei zu vers tehen sind94. 

Wenn auch die ungeheuren Archivverluste in Unga rn , in spä te ­
ren Zeiten, die ausreichenden dokumentarischen Unter lagen zur Belegung 
dieser Behauptungen unmögl ich machen, w i r d die Idee v o n B é l a III. den­
noch kr is ta l lklar aus der Reihenfolge der historischen Ereignisse erschei­
nen. Die Fikt ion folgt h i e r dem Faden der Logik, und die Betrachtung des 
Möglichen verdrängt den Lauf der Phantas ie . Wir wol len nicht dort B e ­
hauptungen aufstellen, w o eine Behauptung zuviel wäre , abe r wollen auch 
nicht die gerade Strecke e ine r staatssymbolischen Gedankenl in ie vernach­
lässigen. Der Rechtsgelehrte und Kunsthistoriker m u ß d a n n mit seinen 
Argumenten diese These historischer Soziologie des menschlichen Ver ­
haltens noch unterstützen. 

Die heilige S tephanskrone blieb uns erhalten95 . I h r e genaue Herkunft 
ist nicht genau zu bes t immen. Ihre Anknüpfung an die Pe r son des ers ten 
Ungarnkönigs entwickelte sich in ein Axiom, das durch d ie Nat ional t radi­
tion streng verteidigt, d u r c h die moderne wissenschaftliche Beobachtung 
aber ebenso streng in Zweifel gezogen wurde . Die Wahrhe i t , wie so oft, 

Über diesen Staatsgedanken einer Protofoederation, vgl. V a j a y Das »Archi-
regnum Hungaricum«, S. 647—652. E m m e r i c h wurde also mit der neuen 
ungarischen Reichskrone 1196 in einer einzigen Zeremonie in Stuhlweißenburg 
(Székesfehérvár) zum König von Ungarn, Kroatien, Dalmatien, Rama, Halitsch 
und Lodomerien gesalbt, wobei unter der Bezeichnung Rama das Land Bosnien 
zu verstehen ist. Zu diesen Titeln kamen dann noch nacher, immer im Rahmen 
des Archiregnumgedankens, jene von Serbien (1202), Kumanien (1247) und 
Bulgaren (1255), die die Länder Raszien, Moldau und Walachei bzw. das 
Widdinisehe Donaubulgarien bezeichnen. Der mit der Sankt Stephans-Krone 
gesalbte Herrscher stand im Mittelalter allen diesen Ländern vor, obwohl 
diese auch ihre eigenen Dynastien besaßen, die dann mit dem Untergang der 
ungarischen Großmacht —. und damit dem des Archiregnumkonzeptes — stu­
fenweise ihre völlige Unabhängigkeit erreichten. 
Im Dezember 1944 wurde die heilige Krone aus Ungarn »evakuiert« und dann 
durch die US Army anfangs 1945 bei Mattsee, 25 Kilometer nördlich von Salz­
burg, erbeutet. Sie wurde dier US Army Monuments, Fine Arts and Archives 
Staff anvertraut und im Central Collecting Point Wiesbaden aufbewahrt. Dort 
eben fand die von K e l l e h e r und B o e c k l e r unternommene, letzte wis­
senschaftliche Untersuchung 1946 statt (vgl. oben, Note 9.). Die letzte offizielle 
Nachricht über die heilige Krone stammt vom 27. Juli 1951, als: die Press Re­
lease N° 678 vom US Department of State sie als eine Property of a Special 
Status bezeichnete, für deren Aushändigung an die ungarischen Behörden das 
State Department die damalige gespannte internationale Lage ungeeignet ein­
schätzte, vgl. Kunstchronik S. 231—233. — Seither scheint die Krone und der 
übrige Krönungsschatz von Ungarn, nach unkontrollierbaren Gerüchten, in 
der Goldfestung Fort Knox, Texas, aufbewahrt zu sein. 
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scheint sich irgendwo in d e r Mitte der kampflustigen L a g e r zu bewegen. 
Und das schlichte, goldene Kreuz, das nie als solches in den Bereich der 
Untersuchungen einbezogen wurde96 , stell t höchstwahrscheinlich den 
Schlüssel zu einer bislang umstr i t tenen historischen F r a g e dar : es ist ein 
s tummes Andenken an das verfehlte Abenteuer eines ungar ischen Königs, 
zum östlichen Kaiser gek rön t zu werden, rechtfertigt a b e r gleichzeitig die 
vox populi, die seit jeher diesen Nationalschatz von U n g a r n als die heilige 
Krone des heiligen Königs S t e p h a n bezeichnet. 
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Imre Boba, Seattle (Wash.) 

Saint Andreas-Zoerard: a Pole or an Istrian? 

Scholars interested in the medieval church history of Central Europe 
generally agree that Saint A n d r e a s - Z o e r a r d , patron of the cathe­
dral church and diocese of Nitra, and widely venerated by Catholics in 
Slovakia, was of Polish origin. In the available sources, the first mention 
of Z o e r a r d ' s presence in Poland is by J o h a n n e s L o n g i n u s , 
recte J a n D l u g o s z , in his Annales regni Poloniae, a monumental 
work basically completed in 1466, some 450 years after the saint's death. 
D l u g o s z noted that Swyrardus qui et Zorardus1 lived as a hermit in 
the vicinity of Czchów in the valley of the river Dunajec, whence he moved, 
ex Polonia, to Hungary, where he attained distinction as a Confessor, while 
his companion B e n e d i c t , also of Polish origin, received the crown of 
a Martyr. Although the narrative by D l u g o s z contains several facts 
taken over from a source dating back to the eleventh century, the reference 
to Z o e r a r d ' s saintly life in the vicinity of Czchów is D l u g o s z ' s 
own contribution. During D l u g o s z ' s lifetime there was, in the vicinity 
of Czchów, a church under the patronage of Sanctus Gverardus2, and local 
tradition connected a cave in Tropie, near Czchów, with a hermitage. It 
was apparently upon these circumstances that D l u g o s z based portions 
of his narrative. However, a scrutiny of the relevant sources and a survey 
of literature concerning the life of Saint A n d r e a s - Z o e r a r d provide 
no evidence or arguments in support of the saint's alleged Polish origin, 
nor is the local tradition in southern Poland sufficient proof for the histo­
ricity of his sojourn north of the Carpathians. 

The first biography of A n d r e a s - Z o e r a r d , of which parts have 
been quoted directly or indirectly by D l u g o s z , was written by M a u -
r u s , Bishop of Pécs, a contemporary of Zoerard. Maurus, as puer 
scholasticus, met Z o e r a r d in person while in the abbey of St. Martin 
in Hungary. Later, as abbot of the same monastery, M a u r u s assembled 
information on the life of the saint from conversations with B e n e d i c t , 
the pupil and companion of Z o e r a r d , and from the saint's superior, 
Abbot P h i l i p of the Benedictine monastery of Zobor near Nitra. M a u -
r u s compiled his Legenda Sanctorum Zoerardi et Benedicti sometime 
between 1064 and 1074, possibly in connection with endeavors leading to 
their canonization, which took place in 1083. Parts of the Legenda by Bi­
shop M a u r u s have been utilized by the biographer of S t e p h e n , the 
first king of Hungary. This biography was written for the canonization of 
S t e p h e n , the solemnities of which took place also in 1083. The extant 

1 D e S S . Z o e r a r d o et B e n e d i c t o , in: AS Julii. T. 4. p. 330. Modern edi­
tors of D l u g o s z use in place of S w y r a r d u s the unvarranted form 
S w i r a d u s . 

2 S. a. 1326; S t a n i s l a u s plebanus de S a n c t o G v e r a r d o , in: Theiner 
p. 278. 

5 Ungarn-Jahrbuch 
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manuscripts of the three va r i an t s of S t . S t e p h e n biographies refer to 
Z o e r a r d only under his monas t ic name of A n d r e a s . N o n e of the 
ex tan t manuscr ipts of the Legenda S. Zoerardi nor of the Legenda S. Ste-
phani contains any information which would allow one to deduce that 
Z o e r a r d was of Polish descent3 . 

The most reliable manuscr ip t s (in the codices M, L, and H, according 
to the classification of the edi tors of the Legends) from the twe l f th to the 
fifteenth centuries, when descr ib ing the a r r iva l of Z o e r a r d in Hun­
gary, provide the following v a r i a n t s : 

Legenda S. Zoerardi (Ms. B) Legenda S. Stephani (Mss. M, L, & H) 
Z o e r a r d u s hanc in patriam Venerunt et alii duo de terra 
de terra Poloniensium advenit Poliensi herematicam vitam causa 
. . . et Andreas nominatus eremi- contemplationis eligentes . . . 
ticam vitam agere s ta tu i t . . . A n d r e a . . . alter B e n e d i c t u s 

D l u g o s z introduced the v a r i a n t : 

Duo v i r i . . . S w y r a r d u s . . . 
et B e n e d i c t u s , ambo 
anachoriticam ducentes 
vitam, ex Polonia egressi 
intraverunt Pannonias . . . 

Similarly, two copies of Legenda S. Stephani by Bishop H a r t w i c k 
(Mss. B 2 & C) from the late f if teenth century replace de terra Polensi with 
de terra Poloniae. The subst i tut ions of ex Polonia or de terra Poloniae for 
de terra Poliensi or terra Poloniensium need some explanation, because the 
equating of the form Polonia and Poloniensis/Poliensis is to be questioned 
on philological and historical grounds. 

D l u g o s z failed to notice t ha t the places associated w i t h the vene­
rat ion of Sanctus Swyrardus, qui et Zorardus nor th of the Carpathians 
were not yet considered in the 1 1 t h century as forming par t of Polonia. The 
Dunajec Valley at that time formed part of the land known as Krakowsko, 
Ziemia Krakowska, or Cracovia in Latin. Polonia or Polska denoted only 
the region a round Poznan. Even in 1296, totot terra Polonia r e fe r red only 
to the region of Gniezno-Poznaii. In 1303 distinction was still m a d e between 
Cracovia ac Poloniae regnum. T h e term regnum Poloniae for all of the 
component pa r t s of the k ingdom came into use only during t h e first half 
of the 14 t h century4 . 

Since ne i ther M a u r u s in the eleventh century nor t h e authors of 
t he Legenda Sancti Stephani could have used the terms Poliensis/Polonensis 
or ex Polonia for territories a long the Upper Vistula river associated by 

3 The Legenda SS. S o e r a r d i et B e n e d i c t i and the three variants of 
Legenda S. S t e p h a n i regis have several editions, the best being published, 
in: SRH vol. 2. pp. 347—440. An extensive bibliography of editions and of stu­
dies is attached to the entry „Andrzej-Swierad" in: Hagiografia polska. vol. 
1. pp. 79—91. 

4 On the use of „Polonia", cf. B a s z k i e w i c z passim. Conclusions on p. 273. 
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D 1 u g o s z wi th Z o e r a r d , the t e r m s Poliensis/Polonensis must h a v e 
been used for a ter r i tory other than t h e neighborhood of Czchów in t h e 
diocese of Cracow. It seems, therefore, apparent tha t it was D 1 u g o s z 
or the fifteenth century copyist of t h e Legenda Sancti Stephani w h o 
misled by the fact tha t the region of Cracow was known in the fif theenth 
century as par t of Polonia, made the anachronist ic subst i tut ion of ex Po-
lonia for Poliensis. Still, the substi tution has to be quest ioned also on ph i lo ­
logical grounds . 

One m a y note that the authors of t h e various Legends knew their g r a m ­
mar and used it consistently. In the Legenda S. Zoerardi and in the Legen­
dáé Sancti Stephani (in which references to S t . Z o e r a r d are made) the 
terr i tor ial entities are in all instances defined correct ly e. g. Pannóniáé 
patria, Pannoniorum termini, partes Bulgarorum, Hungária, terra Boemo-
rum, etc. In the case of Poland, we migh t expect a form such as terra Polo 
norum, o r even the pleonastic terra Polonaie, but not Poliensis. In one oi 
the manuscr ip ts of the Life of S t . S t e p h e n in H a r t w i c k ' s r en ­
dering, in which the form de terra Poliensi is used in connection w i t h 
Z o e r a r d , M i e s z k o , prince of t h e Poles, is refer red to correctly as 
Poloniorum dux, and not Poloniensis or Poliensis dux. 

The suffix -ensis is normally used only with names of cities and smal l 
islands to express the community of cit izens. The suffix m a y be used w i t h 
ethnic n a m e s if the group of people acts, e. g. in warfare , outside their o w n 
terr i tory. If Z o e r a r d had been from Poland, then the forms de terra 
Polonensium, de terra Poliensis could no t have been used. 

If one looks for a geographical definition Polensis I Poloniensis tha t can 
be associated with the ecclesiastic h i s to ry of East-Central Europe and oi 
Hungary at the time of Z o e r a r d and King S t e p h e n , then t h e r e is 
only one place to consider — namely, Po la in Istria. This city and the w h o le 
region of the Pat r ia rchate of Aquileia p l ay an important role in the eccle­
siastical his tory of East-Central Europe in the 11 t h century. In sources for 
the s tudy of that region, the adjective Polenses is, in fact, frequently used, 
but only in connection wi th names of individuals connected with the c i ty 
of Pola e. g. Olmannus et Andreas fratres de civitate Polensi, Antonius Po­
lensis episcopus. The ru ra l region a round the city of Pola was defined in 
ant iqui ty as ager Polensis and in the Middle Ages the form fines Polensis 
was used5 . 

But from the name Pola there is no t only the form Polenses, but also 
the form Polonenses, e. g. Gerboldus [episcopus] Polonensis (s. a. 967)6. 

We m a y note here tha t a large g roup of Benedictines, led by S t . R o -
m u a 1 d , future founder of the Cameldolese Order, left Ravenna to p a r t i ­
cipate in t he conversion of the Magyars and made the first pa r t of the j o u r ­
ney by boat , landing in Parenzo or the neighboring Pola, w h e r e there w a s a 
Benedictine monastery suitable to accomodate the journeying missionaries. 
The t ime of this mission coincides wi th t h e arrival of Z o e r a r d in H u n -

5 These illustrations are taken from the first three volumes of Kos. 
6 Cf. U g h e l l i coll. 476. 

5° 
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gary. Z o e r a r d could have joined this group in Istria, known as fines 
Polensis. In fact, Bishop Maurus stresses the rural background of Z o e -
r a r d when he introduces the saint in the narrative as ex rusticitate quasi 
rosa, a definition reasserted with the subsequent de terra Poliensi — ob­
viously a reference to the rural character of the territory around Pola, 
i. e. the famous ager Polensis. At the time of the arrival of S t . R o m u a l d 
and his group, Z o e r a r d was not yet a monk in his homeland, but sancti 
spiritus instinctu tactus ex rusticitate . . . he departed de terra Poliensis 
for Hungary, where in the Benedictine monastery of S t . M a r t i n on 
Mons Pannóniáé he met the young M a u r u s , the future bishop and his 
biographer. 

It was from Mons Pannóniáé that Z o e r a r d journeyed to Zobor 
near Nitra, in present-day Slovakia, where he received the garb of a monk 
from Abbot P h i l i p . On the occasion of his taking the vows, Z o e r a r d 
changed his name to A n d r e a s — the same name, incidentally, as that 
of the patron saint of the monastery near Pola, and a favorite saint of the 
Istrians. A sojourn of Z o e r a r d in the monastery of Mons Pannóniáé 
(located south of the Danube near Győr) prior to his trip to Z o b o r is 
logical only if he entered Hungary from the south. It is also evident that 
Z o e r a r d could not have been a Benedictine hermit in his homeland, as 
suggested by D 1 u g o s z. 

The Istrian-Dalmatian background of Zoerard-Andreas was perceived 
in the fifteenth century by Antonio Bonfini (1427—1502), who in his Hi­
stória Pannonica wrote without much hesitation: 

„ . . . ex ea Dalmatiae parte, quam Polianam 
dicunt, [advenerunt] eremitae duo . . . A n d r e a s 
. . . e t B e n e d i c t u s"7. 

This passage was noticed by the erudite Bollandists, who, in turn misled by 
D i u g o s z and the seventeenth century Polish biographers of Z o e r a r d , 
suggested that the printed editions of B o n f i n i ' s Pannónia carried a 
misprint or misreading of his manuscripts. The Bollandists imputed that, 
in place of ex ea Dalmatiae parte quam Polianam dicunt, there must have 
been ex ea Savmatiae parte quam Polianam dicunts. The Bollandists failed, 
however, to check the entire text of B o n f i n i where there is ample evi­
dence that he knew Poland under the name of Polonia and not Poliana9, and 
that he distinguished Poland from Sarmatia. On the same page where 
B o n f i n i made another reference to Polonia, he identified the Prusses of 
the Baltic region as Sarmatians10. One should note also that B o n f i n i was 

7 B o n f i n i p. 119. 
e Cf. comments to „De Sancto S t e p h a n o", in: AS September, vol. 2. p. 565. 
8 B o n f i n i p. 117. On the same page, where B o n f i n i made the reference 

to Poliana, as quoted above, in another context he stated; Misca Poloniae 
dux . . . and Polonis destinata corona. 

10 Ibidem, p. 117. 
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a sui generis expert on Sarmatia and it would never have occurred to him to 
bring missionaries from Sarmatia to Hungary (cf. e .g . B o n f i n i De­
cades . . . ) . 

There seems to be ample evidence that from Maurus to B o n f i n i all 
references to Z o e r a r d have associated the Saint with the city of Pola 
and not with Poland. It appears that D 1 u g o s z was the first to make 
the link between Z o e r a r d and Czchów in the Dunajec Valley and, 
anachronistically, with Poland. 

D i u g o s z was familiar with some versions of the Legenda Zoerardi 
and he also knew that near Czchów there was a church dedicated to Gve­
rardus11, in a place named today Tropie. There are reasons to believe that 
D i u g o s z was misled by the similarities between the two names: Gve-
rardus and Zoerardus. The form Gverardus reflects the name of Gerardus, 
and not of Zoerardus. The pronunciation of the name has undergone some 
strong palatalization, as suggested by the spelling Gverardus {cf. the French 
Gérard and the spelling of D i u g o s z : Swyrardus)12. From this form, the 
population of Tropie created, through „folk etymology", the ,Polonized' 
name of the saint, namely Êurawek („The Little Crane")13. Such a transition 
would not have occurred if the saint had a meaningful Polish name 
from the beginning, as, for instance SwiradfWszerad, which has been cur­
rently suggested by several scholars14. The similarity between the Polish 
pronunciation Zerard (French: Gérard) and the spelling Zoerard led to the 
misleading substitution by D i u g o s z . 

There is enough material available to reconstruct the history of the 
church in Tropie and of its patrocinity. Some of the documentation was 
actually assembled by the parish priest of Tropie in the early seventeenth 
century and has been preserved in the parochial books of the church15. 
Be it a correct or mistaken assumption, the parish priest of Tropie in the 
early seventeenth century believed that his church was built in 1240 in 
honor of Gryrad alias Suirad, a bishop killed by the Hungarians and sub­
sequently canonized. 

Tropie and the church of Gryrad alias Suirad belonged from the thir­
teenth century to the Osmorog-Geralt family. The family, prominent in 
Polish ecclesiastical and political affairs, came to Tropie from Silesia16. 
The Gérait part of the family name Osmorog-Geralt is derived from the 
name Gerard(us)17. A member of the family, Gerardus filius Spicimiri, 
canon regular of the Cathedral Church of Cracow, acted i. a. as Papal dele-

11 The form Q u e r a r d u s is attested in a document dated 1326. Cf. note 2. 
12 W o j c i e c h o w s k i in his: Szkice historyczne (1904) has suggested that the 

form G v e r a r d u s was pronounced in „Italian way". Cf. e. g., the fourth 
edition of Szkice historyczne (1970) p. 83. 

13 For details cf. M i l i k pp. 25, 26, 112, 115, 120. 
14 Ibidem in Index: S w i e r a d , S w i r a d , W s z e r a d with reference to 

authorities. 
15 The Text has been published by K a p i s z e w s k i pp. 78—79. 
16 S e m k o w i c z pp. 16—23. Conclusions quoted by K a p i s z e w s k i . 
17 Cf. M i l i k p. 120, note 36. 
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gate in deliberations concerning the m u r d e r of a priest by Duke C o n r a d 
of Mazowia (c. 1187—1247). This Gerardus became abbot of the monas te ry 
of Opatów, and subsequently Ruténomra episcopus (c. 1254)18. There seems 
to be a close relationship between the names Geralt/Gerard and Gryrad, 
the bishop killed by the Hungarians. Gryrad is, in fact, Gerard, a b ishop 
who was mar ty red by the Hungarians, and he is one of the saints canonized 
in 1083 toge ther with Z o e r a r d , B e n e d i c t , S t e p h e n , and I m r e . 
It now seems evident tha t t he church in Tropie was buil t by the G é r a i t / 
G e r a r d family in honor of the family's patron, S t . G e r a r d , and no t 
for Z o e r a r d , as assumed by D 1 u g o s z. 

The church of Sanctus Gverardus in Tropie was devastated by t h e 
Polish Ant i t r in i ta r ians sometime between 1560 and 1562. After being r e ­
built some fifty years later , it was rededicated by the Catholic diocesan 
authori t ies ob Cracow in 161119. In the meant ime, pr in ted versions of t h e 
Life of Z o e r a r d , based on D l u g o s z , appeared in Polish. In 1579, for 
example, t he Jesuit P i o t r S k a r g a published his enormously popu la r 
Zywoty Swiqtych (Lives of the Saint), including the „Life of St. A n d r e a s , 
the Pole, he rmi t Z o r a d e k vei. Eórawek". In 1596 S t a n i s l a w S o -
k o l o v s k i in his Officia Propria S. S. Patronorum Regni Poloniae l is ted 
an officium in honor of S. Suirardus and of his companion, S. Benedictus. 
All the Polish hagiographers made use of Legenda Zoerardi by M a u r u s , 
but at the same time, all of them followed the suggestion of D l u g o s z 
that Z o e r a r d was the same person as S w y r a r d (Swyrardus qui et 
Zorardus). The rededication of the church in Tropie in 1611 was inev i ­
tably made , not to S. Gerardus, the bishop killed by the Hungarians, b u t 
to S. Z o e r a r d u s. For the solemnities, relics were acquired from Ni t r a , 
the rest ing places of Saint Z o e r a r d . 

In t h e hagiographie l i te ra ture concerning S. Z o e r a r d - A n d r e a s , 
the only source that remains a solid basis for analysis is the one wr i t ten b y 
Bishop Maurus , a contemporary of the Saint . The Legenda S. Zoerardi b y 
M a u r u s lends no suppor t to the contention that t he Saint came to 
Hungary from Poland. The conclusion suggested by the t ex t is that Z o e ­
r a r d - A n d r e a s came to Nitra from te r ra Poliensis/Poloniensis, t h a t 
is, the r u r a l surroundings of the city of Pola. 
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Miklós Őry, Klagenfurt 

Péter Pázmány in Kaschau 

Der ungarische Historiker G y u l a S z e k f ű meint in seiner Ge­
schichte Ungarns, über P á z m á n y s Lebens kann man kaum etwas 
Neues finden, „sein äußerer Lebenslauf stehe klar vor uns"1. Dem ist 
aber nicht so. Den Beweis dafür brachte ich bereits vor fünf Jahren, als 
ich über P á z m á n y s Studienjahre ein ganzes Buch mit vielen neuen 
Angaben veröffentlicht habe2. Aber nicht nur seine Jugendzeit birgt noch 
unbekannte Episoden; auch in seinem öffentlichen Leben gibt es uner­
forschte Wegstrecken. Eine solche Periode ist P á z m á n y s Aufenthalt 
in Kaschau, wo er seine ersten seelsorgerlichen Erfolge errungen und seine 
ersten Kämpfe bestanden hat. 

Péter P á z m á n y verbrachte in zwei Abschnitten sieben Jahre an 
der Universität zu Graz. In den Jahren 1597—1600 dozierte er Philosophie, 
1603—1607 war er dort Professor der „Theologia scholastica". Dazwischen 
wirkte er drei Jahre lang in Oberungarn als Missionar und Studienpräfekt. 
Über seine Tätigkeit neben F r a n z F o r g á c h , dem Bischof von Neutra, 
sind wir ziemlich gut informiert3. Vor diesem missionarisch-schriftstelle­
rischen Wirken beim tatkräftigen Erneuerer der katholischen Kirche Un­
garns verbrachte aber P á z m á n y eine längere Zeit in der Hauptstadt 
von „Hungária Superior", in Kaschau. Über diese Periode findet man in der 
ungarischen Geschichte und Literaturgeschichte nur spärliche Andeutun­
gen. Professor S í k , F r a k n ó i folgend, bezeugt, daß er einige Monate 
in Kaschau verbracht hat als Missionar unter den wenigen Katholiken4. 
Etwas ausführlicher behandelt diesen Stoff der Kaschauer Kanonikus 
B é l a W i c k , der in seinen Ausführungen über die Wirksamkeit der 
Jesuiten in Kaschau knapp eine Seite P á z m á n y widmet5. 

Aber alle drei Autoren berichten wenig über diese Tätigkeit. Und doch 
hat P á z m á n y von den 35 Monaten seines ersten Ungarnaufenthaltes 
mindestens 14—15 Monate in Kaschau verbracht, in mannigfaltiger missio­
narischer Arbeit. 

I. Pázmánys Sendung nach Oberungarn 

Daß P á z m á n y nach dem beendeten dreijährigen Kurs der Philo­
sophie keinen zweiten beginnen wird, war wohl im Frühjahr 1600 schon 
eine verbreitete Meinung in der österreichischen Ordensprovinz. Die Infor-

1 S z e k f ű Band 4. S. 585. 
2 ö r y Pázmány tanulmányi évei. 
3 Siehe den Aufsatz von D u d e k in 12 großoktav Kolumnen. A c k e r m a n n 

bringt auf S. 29—34 nur kurze Andeutungen. 
4 S ík S. 61; F r a k n ó i S. 30. 
5 Wick A jezsuita rend, S. 5—6, Anm. 35. 
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mation des Grazer Kollegs von April — für die „Prokuratorenkongrega­
tion" zusammengestellt — deutet das an: Petrus Pasman docet philoso-
phiam quam brevi absolvet6. So konnte auch sein „geistlicher Vater" in 
Klausenburg, P. Stephan Arator Szántó am 28. Mai 1600 aus Wien dem 
Ordensgeneral den Vorschlag machen, Petrus Pázmány, der in Graz den 
Philosophie-Kurs schon abgeschlossen hat oder in Kürze abschließen wird, 
könnte meinen Posten übernehmen, damit er sich in der ungarischen 
Sprache und im Predigtamt übe, bevor er nach Siebenbürgen geschickt 
wird7. P. Szántó war um das Beherrschen der ungarischen Sprache des seit 
zwölf Jahren im Ausland weilenden jungen Paters besorgt. Er dachte aber, 
wie auch andere, Pázmánys erster missionarischer Wirkungskreis werde 
Siebenbürgen sein. Damit rechneten auch die Patres von Klausenburg. 
P. Thomas Maistrius — Pázmánys Kursgefährte am Römischen Kolleg — 
bat am 31. Juli 1600 General Acquaviva, „patriae istius nomine te depre-
camur omnes", er möge wenigstens die zwei ungarischen Patres, P. Páz­
mány und P. János Nagy ihnen überlassen8. Der österreichische Provin-
zial, P. Alber, hätte diese Bitte auch genehmigt, da er vom Ordensgeneral 
schon im August 1998 dazu aufgefordert worden war9. 

Inzwischen traten aber in der österreichischen Ordensprovinz einige 
Änderungen ein. Am 29. Juni ernannte P. General den Rektor von Vág-
sellye zum neuen Oberen der Provinz. P. Alfonso Carrillo — nachdem er 
in Olmütz am 4. September feierlich installiert worden war, — begann mit 
großem Einsatz seine erste Visitationsreise. Nach kurzer Besichtigung der 
Kollegien in Brunn und Wien führte ihn sein erster Weg nach Sellye an 
der Waag. Dort leitete er seit einem Jahre mit staunenswertem Eifer — 
nach neunjähriger Mission bei dem Fürsten Siebenbürgens Zsigmond Bá­
thory — das damals einzige Jesuitenkolleg Ungarns10. Bereits am 2. Okto­
ber traf er in „seinem Kolleg" ein. In den drei Tagen des kurzen Besuches 
ernannte er P. Sándor Dobokai als seinen Nachfolger zum Vizerektor des 
Kollegs und besprach mit ihm die Zukunft dieser wichtigen Lehranstalt11. 
Höchstwahrscheinlich erbat der neue Obere bei dieser Gelegenheit für 
sein Kolleg einen tüchtigen Mitarbeiter in der Person Pázmánys. P. Car­
rillo überbrachte Pázmány diese Destination persönlich nach Graz. Der neu 
ernannte Provinzial wollte eigentlich eine ordentliche Hausvisitation im 
größten Kolleg der Provinz durchführen. Als er aber am 10. Oktober in 
Graz eintraf, erwartete ihn die traurige Nachricht, in der Nacht vor seiner 
Ankunft sei der Sakristan-Bruder an der Pest gestorben. Nun erledigte er 
rasch die notwendigsten Aufgaben, darunter übergab er auch P á z m á n y 

« A R S J Austr. 25. Band 2. f. 230. 
7 A R S J Germ. 179, f. 129. 
8 A R S J Germ. 179, f. 215. 
9 P B r Band 1. 756. Brief Acquavivas vom 24. August 1598. 

10 S z i l a s S. 127. Einen ausführlichen Bericht erstellt in Vágselly. 
in: C a r r i l l o Band 1. S. 361—365. Siehe weiterhin die Briefe von dieser Zeit, 
in: C a r r i l l o Band 2. S. 282—312. 

11 C a r r i l l o Band 1. S. 354. 
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die Disposition für Sellye. Hier sollte er dem Vizerektor besonders im P re ­
digtamt und in der Konversionsarbeit helfen. Die Hausvisite auf geeigne­
tere Zeit verschiebend, eilt der Provinzial n a c h Laibach. Von dort schrieb 
er dem Ordensgeneral am 17. Oktober se inen ersten ausführlichen Brief 
über die Lage der Provinz u n d erwähnte a u c h die Versetzung P á z m á -
n y s von Graz nach Ungarn1 2 . 

Der Vizerektor D o b o k a i erwähnte a m 28. Oktober in einem Brief 
an P. A c q u a v i v a zum erstenmal den N a m e n P á z m á n y . Er dürfte 
erst kurz v o r h e r in Sellye eingetroffen sein. Diese Übersiedlung schon auf 
September zu verlegen, wie es einige meinen, ist auch darum nicht möglich, 
da P á z m á n y als Philosophieprofessor noch am 26. Sept. eine „Gradus-
disputation" zu leiten hatte1 3 . 

Groß w a r die Freude, als im Kolleg zu Vágsellye P á z m á n y unter 
den 14 Mi tb rüdern seine Landsleute aus Siebenbürgen, den Rektor D o b o ­
k a i , den Ungarnprediger G y ö r g y F o r r ó und den Ökonom P. J á -
n o s R i v u l i n u s - B á n y a i brüderl ich umarmen durfte14 . Alle drei 
hat te er seit fast einem Jah rzehn t nicht gesehen. P á z m á n y kam heim. 
Nicht in die Heimat seiner Gebur t und Jugend , sondern in die Heimat 
seiner Ahnen. Das Brüderpaar H u n t - P a s m a n , das aus dem Schwa­
benland un t e r dem Fürsten G e y s a nach U n g a r n gekommen war, wurde 
zuerst in Oberungarn im Gebiet der F lüsse Garam (Gran) und Ipoly 
angesiedelt15. Das Komitat Hont t rug noch l ange ihren Namen. Die Familie 
P á z m á n y w a r erst im 13. J ah rhunder t n a c h Siebenbürgen übersiedelt. 
In Sellye fand er auch seine Heimatsprache. Nach zeitgenössischen An­
gaben wei l ten in Sellye und Umgebung noch 6000 Ungarn . Nirgends 
sprach man in Oberungarn so urwüchsig ungarisch, wie in dieser Gegend. 
Bei einem Besuch vor J a h r e n konnte ich mich auch selbst davon über­
zeugen. 

Das Kolleg war nach dem Bericht des Visi ta tors P e d r o X i m e n e z 
gut fundiert. Es war geeignet 500 bis fast 1000 Personen aufzunehmen und 
zu ernähren. Es zählte schon 400 Schüler. A u s dem Fluß Waag konnte es 
mit herr l ichen Fischen versorgt werden. Die Grundbesitzer von Turócz 
konnten dem neugegründeten Kolleg mit K le in - und Großvieh helfen18. 

Aber n ich t nu r materiell w a r das Haus g u t versorgt. Noch besser auf 
geistigem Gebiet . Der Rektor C a r r i l l o h a t die Kirche schön einge­
richtet und stel l te eine reiche Bibliothek für die Patres und Professoren 
der Schule zu r Verfügung. Die Bücher beschaffte er aus Augsburg und 
Venedig17. P á z m á n y , ein sprühender Geist, mußte sich in diesem 
Kolleg wohl fühlen. 

12 C a r r i l l o Band 1. S. 357. P. Petrum Pasmanum Graecio misi Selliam, ut 
iuvet patrem Vice-Rectorem in officiis prioribus, concionando et vacando con-
versioni heareticorum. 

13 A R S J Austr. 1—II S. 981. 
14 A R S J Austr. 123 S. 56. 
15 M a j 1 á t h S. 72. 
16 Inspectio Collegii Selliensis: A R S J Austr. 21. f. 9v—llv. 
17 C a r r i l l o Band 1. S. 362. Darin unterstützte ihn auch Bischof F o r g á c h. 
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Häufiger Gast des Kollegs war Bischof F o r g á c h . Seine Residenz­
stadt Nyitra lag kaum 30 km entfernt. Im Kolleg machte er eine Stiftung 
für 12 Alumnen, die für das Priestertum bestimmt waren. P á z m á n y 
kannte den eifrigen Oberhirten — mit dem er übrigens auch verwandt 
war — nicht erst von Kaschau, wie die ungarischen Biographen meinen, 
sondern bereits von Graz her. F o r g á c h verkehrte häufig in der Haupt­
stadt Innerösterreichs. Er machte dort des öfteren geistliche Exerzitien, 
wollte sich sogar dem Orden anschließen und erhielt dort erst kurz 
zuvor von Bischof B r e n n e r die Bischofweihe18. Es ist wohl berechtigt 
anzunehmen, daß P á z m á n y schon in diesem Herbst manche missiona­
rische Ausflüge nach Neutra gemacht hat. 

Die neue Heimat, das neue Heim und die neue Arbeit konnte aber 
P á z m á n y nicht lange genießen. Keine drei Monate verbrachte er in 
Sellye, als der visitierende Provinzial C a r r i 11 o ihm eine neue Desti­
nation zudachte. Das geschah Mitte Januar 160119. Er las den Brief des 
Ordensgenerals vom 16. Dezember 1600 vor: danach wünschte der Kardinal 
P a l l a v i c i n o , man möge dem nach Oberungarn kommenden Ferdinand 
Gonzaga einen geeigneten Pater zur Verfügung stellen. Er soll auch die 
ungarische Sprache beherrschen, damit er in ungarischer Sprache die Beich­
te abnehmen und predigen könne. Er möge aber G o n z a g a auch 
in anderen Aufgaben helfen20. Diese neue Entscheidung C a r r i l l o s hat 
P á z m á n y wohl überrascht; er war dennoch bereit nach Kaschau zu 
gehen; er beherrschte ja außer dem Ungarischen auch die italienische 
Sprache perfekt und aus einer Adelsfamilie stammend, konnte er am 
Hofe gewandter auftreten. 

II. Pázmánys Aufenthalt in Kaschau 

Die Zeitspanne dieses Aufenthaltes war bisher sehr ungewiß. Fraknói 
und ihm folgend Heinrich Schwicker meinten, P á z m á n y habe Kaschau 
noch im Jahre 1601 verlassen und sich zu Bischof Forgách nach Neutra 
begeben21. Diese beiden Biographen P á z m á n y s waren geneigt, alle 
Arbeiten neben F o r g á c h P á z m á n y zuzuschreiben. Darin haben 
sie sich aber getäuscht. Den Briefen von P. A c q u a v i v a , C a r -
r i 11 o und F o r r ó entnehmen wir, daß dem eifrigen Oberhirten die 
ersten Hilfen in der Visitation seiner Diözese und bei der Reform seines 
Kapitels nicht von P á z m á n y , sondern von P. F o r r ó geleistet worden 
sind. So schreibt der „concionator Hungaricus" P. F o r r ó von Sellye am 
6. August 1601 an P. General: „Um das Kapitel und die Diözese zu visitieren 
und reformieren, wurde ich von P. Provinzial dem Bischof überlassen. 
Einige Wochen war ich vom Kolleg abwesend und nach vier Tagen reise 

18 Die Bischofsweihe am. 30. April 1600, A n d r i t s c h S. 29. 
19 C a r r i l l o Band 1. S. 361. 
20 A R S J Austr. 1—II, S. 996. 
21 F r a n kl Band 1. S. 616; S c h w i c k e r S. 26. 
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ich heute wiederum zum Bischof zurück"2 2 . P á z m á n y weilte damals 
noch in Kaschau . Aber wie lange? Der Terminus a quo ist leichter zu 
bestimmen, den Terminus ad quem müssen w i r mühsam aus den Archiv­
akten e rmi t te ln . Könnte m a n nicht einfach antworten: so lange, wie de r 
Oberkapi tän G o n z a g a blieb? Auch das ist nicht sicher. 

P e t e r P á z m á n y schrieb zwar am 31. Dezember 1601 — in seinem 
letzten uns erhal tenen Brief von Kaschau — an den Ordensgeneral : „Was 
mich anbelangt , hätte ich mi r wohl ein ruh igeres Leben gewünscht, abe r 
meine S ü n d e n haben mich hierher geführ t . Ich wünsche dennoch vom 
Herzen, d e m Illustrissimus General ob se iner außerordentl ichen Frömmig­
keit zu Diens ten zu sein. Da wi r uns schon kennen und auch die Schwierig­
keiten des Amtes , bitte ich nicht um Abberufung, solange der Illustrissi­
mus da ble ibt . Ich hoffe aber, daß er nach wenigen Monaten, d. h. sobald 
die kalte Ze i t aufhört, sein Amt niederlegen wird (obwohl er durch die 
Bitte vieler zurückgehalten werden mag)"2 3 . P á z m á n y w a r also bereit , 
mit dem Genera l bis zum Ende der Amts führung das Los zu teilen. 

In ke inem Geschichtsbuch oder Mil i tär-Lexikon fand ich die genaue 
Dienstzeit G o n z a g a s verzeichnet. E r s t im Österreichischen Kriegs­
archiv (Hofkriegskanzlei) u n d Staatsarchiv entdeckte ich Anhal tspunkte 
für die L ä n g e seines Aufenthal tes in Kaschau . Der Name Ferrante oder 
F e r r a d o G o n z a g a Markgraf von Guas ta l l a und kaiserl icher General , 
manchmal auch Princeps genannt, t auch te zum erstenmal in einem A k t 
von 24. J a n u a r 1601 auf. E r ba t um Kostenentschädigung von 3000 florini 
(florentinische Gulden), die er für die Reise im Winter aus Italien mit sei­
ner zahlre ichen Familie (con una ben numerosa familia) ausgegeben habe2 4 . 
Damals w a r er bereits in Wien. Die ausführliche Ins t rukt ion für sein 
Amt, am 27. Februar dat ier t , wurde i h m wahrscheinlich schon nachge­
schickt, da e r nach Aussagen von Wick E n d e Februar berei ts in Kaschau 
war25. 

P. Dobokai schrieb zwar noch am 13. Februar flehentlich an P. G e ­
neral, um P á z m á n y für sein Kolleg bewahren zu können: diese seine 
Bitte wa r vergebens, denn nach einigen T a g e n hat man die Reise berei ts 
angetreten. Mit dem General reisten auf d e m Postweg Wien — Preßburg 
— Waagtal — Leutschau — Kaschau auch die für die Mission in Kaschau 
best immten Pa t res P é t e r P á z m á n y u n d J o h a n n F u l l e r , sowie 
einige a n d e r e Mitglieder der Gesellschaft J e su , die dann nach Siebenbürgen 
weiterfuhren2 6 . Hätte P á z m á n y das w o h l geahnt, daß er nach 17-20-30 

22 A R S J Germ. 180 f. 29: P. Forró an P. Acquaviva 6. 8. 1601: capitulum et 
diocesim visitare volenti a P. Provinciali concessus fui. Das gleiche gilt auch 
von den Sonn- und Festtagspredigten: nach LA 1601 S. 653 heißt es: Officium 
eiusdem Patris fuit. 

23 P B r Band 1. S. 5 und A R S J Germ. 180 f. 67r. In der Bearbeitung benützte 
ich die Fotokopien der Originalbriefe, da in der Transskription der Hanuy-
Ausgabe manche Fehler auftauchen. 

24 Ö K r A 1601 Febr. Fasz. 101 f. 1—4. 
25 W i c k A jezsuita rend, S. 5; D e r s. Kassa története, S. 80. 
26 A R S J Austr. 2-1 S. 3. P. Acquavivas Brief an Carrillo 2. Juni 1601. 
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Jahren den gleichen Weg oft machen w ü r d e , um die Zipsergemeinden als 
Erzbischof von Gran zu besuchen? 

Seine ersten Berichte verschickte G o n z a g a am 21. Mai und a m 
4. Jun i 160127. In beiden berichtete er ausführlich über die Lage des i h m 
anver t r au ten Gebietes. A m 30. Juni e r b a t der Governatore eine Re i t e r ­
kompanie zum Schutz seiner Person28. I m Staatsarchiv in Wien bef indet 
sich ein wertvol ler Ber icht von 14. November 1601, de r neben anderen 
Nachrichten auch die Lage der Kathol iken von Kaschau beschreibt29. 

Das ers te J ah r verlief ohne größere Schwierigkeiten. Aber um die J a h ­
reswende he rum wurde der Oberkapi tän plötzlich amtsmüde. Er schr ieb 
einen Brief an Kaiser R u d o l f II. u n d später am 25. J anua r auch a n 
Erzherzog M a 11 h i a s30. Darin bat e r u m seine Entlassung. R u d o l f 
e rmun te r t e ihn, lobte seine bisherige Tät ike i t und bat ihn, das Amt w e i ­
terzuführen3 0 3 . Im Juli u n d August e rwogen König und Erzherzog sogar , 
daß er zum „primus capitaneus et genera l is dux" Siebenbürgens beför ­
dert w e r d e n könnte. Bei der Bestellung des Oberstfeldleutnants w u r d e 
auch er neben Pezzen, Rusworm und Bas ta erwähnt. Als ernsterer K a n ­
didat gal t aber G i o r g i o B a s t a . I h m schrieb schon am 29. Jul i 1602 
Kaiser R u d o l f von P r a g : „Da die schwierigsten Nöten der H u n g á r i a 
Inferior deine Anwesenhei t fordern, b i t t e ich dich — sobald Du die Dinge 
erledigt hast , bereite Dich zur Reise u n d gleichzeitig, da Ferrante G o n ­
zaga dor t ankommt, eile zu unserem Heer , das sich bei Gran aufhält, u m 
den Fe ldhe r rn M e r c u r i a n als Nachfolger abzulösen"31. B a s t a soll te 
also zum Oberbefehlshaber gegen die T ü r k e n ernannt und G o n z a g a 
sein Nachfolger in Siebenbürgen werden. Dieser Plan w u r d e nicht v e r w i r k ­
licht. Da die Lage in Siebenbürgen die Gegenwart B a s t a s erforderte , 
entschloß sich R u d o l f für R u s w o r m . G o n z a g a beteuerte vorers t , 
er wolle auf keinem Fal l unter R u s w o r m dienen, später n a h m e r 
jedoch die Ernennung zum Feldmarschal l unter R u s w o r m an. R u s ­
w o r m drängte im Kr iegsra t Erzherzog M a t t h i a s , e r möge ihn ba ld 
auf den Kriegsschauplatz schicken. Dennoch wurde es Ende August b is 
er im kaiserl ichen Heer lager bei Komorn eintraf. 

Diese Verzögerung läßt sich n u r mi t Meinungsverschiedenheiten 
zwischen M a t t h i a s u n d R u d o l f ü b e r die Person des Oberbefehls­
habers u n d mit den Eifersüchteleien zwischen G o n z a g a und R u s ­
w o r m erklären. Am 8. September t ra f auch Gonzaga in Komorn ein . 
Die gelockerte Disziplin und die s tändig wachsende Unordnung im H e e r 

27 Ö K r A Juni Fasz. 136 f. 116r, 118r. 
28 Di poter levare una Compagnia di Cavalli per guardia della persona sua. 
EB ö S t A Hungarica, fasc. 402. f. 23—24. 
80 Ö K r A 1601 Fasc. 87. Novembr. 
3°a König R u d o l f s Brief von Prag 26. Januar 1602 . . . „benigne vos hortamur 

ne pusillanimitate vos vinci patiamini, sed earn constanter quam hactenus a 
felici gubernatione invenistis laudem, prosequi non desinatis" ö S t AUngarn 
fasc. 141 f. 17v. 

31 Ö K r A 1602 Sept. Fasc. 137. 
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sowie die Abneigung gegen R u s w o r m , führten zu Gonzagas Entschluß, 
dem Heer den Rücken zu k e h r e n und nach Italien abzureisen3 1 3 . 

Deshalb muß König R u d o l f tief erschüttert gewesen sein, als 
er Ende Augus t oder A n f a n g September die Nachricht vom plötzlichen 
„Abzug G o n z a g a s " e r f a h r e n hat. Er gab bereits am 24. September 1602 
seinen Bruder , dem Erzherzog M a t t h i a s , den Auf t rag für ein neues 
„Haupt in Kaschau" taugl iche Personen zu suchen, d a m i t der Feind die 
prekäre Lage nicht ausnütz , um nach Kaschau vorzudringen3 2 . Oberkapi­
tän G o n z a g a verließ also erst im Spätsommer 1602 Kaschau. Und 
P á z m á n y ? Hat er bis dah in bei ihm ausgeharr t? Ein Antwortbrief P . 
A c q u a v i v a s an Rek tor D o b o k a i nach Turócz — vom 6. Juli 1602 
datiert — gibt uns Grund zu Bedenken. Dar in schrieb d e r General: „daß 
P á z m á n y den in ihn gesetzten Erwar tungen mit se inen Predigten so 
sehr entsprochen habe, d a r ü b e r hatten w i r keine Zweifel, u n d wir g r a t u ­
lieren ihm. Ich bin überzeugt , daß Ew. Hochwürden durch Ih r e Liebe dafür 
sorgen werden , daß der P a t e r nicht mit Arbe i t überlastet we rde . Er schrieb 
uns gelegentlich an Gesundhei t etwas schwach zu sein, d a r u m soll er nicht 
ständig zu sehr belastet werden"3 3 . 

Der Brief von D o b o k a i könnte Anfang, spätes tens Mitte J u n i 
nach Rom abgeschickt w o r d e n sein. Dar in berichtete e r dem P. General 
von der Pestseuche, die im Monat Mai in Sellye ausgebrochen war. Da rum 
mußten die Pat res mit e i n e m Teil der Schule nach Turócz übersiedeln. 
Das Lob übe r P á z m á n y s Predigten schien aus fr ischer Erfahrung 
entstanden zu sein, und d ie Mahnung A c q u a v i v a s , P á z m á n y zu 
schonen, gal t wohl dem unmi t te lbaren Oberen, also dem Rektor D o b o ­
k a i . Meine Vermutung ist : P á z m á n y übersiedelte im Monat Mai von 
Kaschau nach Turócz, u n d half dort vorläufig den Mi tb rüdern in der 
Seelsorge. 

Was P á z m á n y dazu bewogen hat , den Oberkapi tän G o n z a g a 
in Kaschau zu verlassen? 

Wahrscheinlich erfuhr e r im Mai die Nachricht, d e r Oberkapitän 
könnte im Kampf gegen die Türken eingesetzt werden. Daraus zog er 
den Schluß, daß sein Auf t r ag an der Seite G o n z a g a s erfüllt sei u n d 
er wandte sich daher an d e n Provinzial C a r i 11 o , d e r ihm eine neue 
Aufgabe in Turócz gab. 

Wenn also meine Berechnung st immt, verweilte P á z m á n y von 
Ende Feb rua r bis spätestens Mitte Mai, also fast 15 M o n a t e in Kaschau. 
Immerhin mi t einer kurzen Unterbrechung durch einen Besuch in Vágsellye 
im Dezember 1601. 

sia S t a u f e r S. 95—102. 
32 ö K r A 1602 Nov. Fase. 9 f. 2r—3r Nachdem Marggraff G o n z a g a wider 

unser Verhoffung einen Abzug nach Italien vernombren ... Datiert: auf unse­
rem königlichen Schloß zu P r a g . . . 24. Sept. 1602. 

33 A R S J Austr. 2-1 S. 55. 
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III. Pázmánys Tätigkeit in Kaschau 

Kaschau als Hauptstadt von Oberungarn 

Das königliche Ungarn war unter der Herrschaft der Habsburger 
administrativ in zwei große Gebiete geteilt. Oberungarn von der Zips bis 
Siebenbürgen im Südosten nannte man Hungária Superior. Die westlichen 
Teile Nordungarns mit den Bergstädten des Mittelgebirges, im Zentrum 
etwa Preßburg und die westlichen Landstreifen bis hinunter nach Kroatien 
und Dalmatien wurden unter dem Namen Hungária Inferior zusammen­
gefaßt. Kaschau nahm in ganz Oberungarn eine eigenartige Schlüssel­
stellung ein34. 

Nach einem Brève des Papstes Martin IV. existierte schon im Jahre 
1283 eine „Villa de Cassa". Im Jahre 1290 wurde sie zur Stadt erhoben. 
Seit 1347 war Kaschau (Kassa, Kosice) eine königliche Freistadt mit Mu-
nicipium und mit dem Recht der Warenkontrolle. Besonders unter den 
Königen M a t t h i a s C o r v i n u s , M a t t h i a s II. und dem Fürsten 
G á b o r B e t h l e n entwickelte sich die Stadt zu einem Zentrum für 
Kultur, Industrie und Handel. Seit Mitte des 16. Jahrhunderts galt sie 
als Knotenpunkt für den Verkehr zwischen Wien und Siebenbürgen. Im 
Jahre 1558 schaltete sie sich in den oben genannten Postweg ein, der von 
Wien über das Waagtal nach Kaschau führte. Dieser Postweg wurde bald 
nach Polen und nach Siebenbürgen weitergeführt. Auch militärisch war 
sie ein wichtiger Stützpunkt; mit mehreren Stadtmauern, zahlreichen 
Bastionen befestigt war sie mit einem Burggraben und mehreren Schan­
zen umgeben. Als 1596 die Stadt Erlau (Eger) von den Türken erobert 
wurde, galt sie als eine der stärksten Festungen Oberungarns. In ihr 
residierte der Oberkapitän, der nicht nur die höchste militärische und 
administrative Macht innehatte, sondern auch die von den Türken besetz­
ten Gebiete Ungarns zu beobachten und ständig ein Auge nach Sieben­
bürgen zu richten hatte. Kaschau war das Tor nach Transylvanien. 

Die Stadt war schön. Sie besaß prächtige alte Gebäude und zahlreiche 
Bäche durchquerten die Straßen. Ein Engländer verglich sie wegen der 
vielen Gewässer und Brücken mit Venedig. Die Bevölkerung war nach 
P á z m á n y s Angaben zum größeren Teil deutscher Abstammung35. Aber 
allmählich wurde sie durch zahlreiche Flüchtlinge aus dem Türkengebiet 
und durch schutzsuchende Grundherren, Magnaten und durch militärische 
Haiducken — besonders während der Aufstände der Fürsten B o c s k a y 
und G á b o r B e t h l e n — magyarisiert. 

Für die kulturelle und religiöse Erziehung sorgten im Mittelalter bis 
zur katastrophalen Türkenschlacht von Mohács (1526) die zahlreichen 
Kirchen und Klöster. Der herrliche gotische Dom, der hl. E l i s a b e t h 
gewidmet, wurde am Ende des 14. und zu Anfang des 15. Jhs. erbaut. Die 

34 Die geschichtlichen Daten und die Beschreibung der Stadt entnehme ich 
beiden Büchern von B. Wick . 

85 Im Brief an A c q u a v i v a von 19. Sept. 1601; PBr Band 1. S. 4. 
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ebenfalls gotische Dominikanerkirche bestand seit 1303, die Franziskaner­
kirche war 1405 fertig. Leider waren bei der Ankunft P á z m á n y s beide 
Ordenskirchen geschlossen. Nach dem Großbrand von 1556 konnten die 
Mönche ihre Klöster und Kirchen nicht wieder herstellen und mußten 
die Stadt verlassen. Nun diente die Franziskanerkirche mit Genehmigung 
des Königs als Munitionslager, die der Dominikaner wurde als Lebens­
mittel-Magazin für die Stadt bestimmt. Diese kirchlichen Gebäude 
standen meist an der ovalen „Hauptstrasse". Das schöne Rathaus rahmte 
westlich, das Königshaus (domus regia) östlich diese herrliche Straße ein. 
Das berühmte Leutschauerhaus (Lőcsei ház) war nur durch einen Durch­
gang von der domus regia getrennt. 

Die Stadt Kaschau wurde von einem Stadtricher (főbíró) und zwölf 
Stadträten regiert. Sie wählten auch den Stadtpfarrer und weitere Geist­
liche, sowie die 60 „Seniores". Zur Zeit P á z m á n y s war der berühmte 
humanistische Dichter und Schriftsteller — ein „Magister" von Witten­
berg — J o h a n n B o c a t i u s (Bock) Rektor der Stadtschule, und im 
Jahre 1603 wurde er zum Stadtrichter gewählt. Er hatte die größte Mühe 
die Elisabeth-Domkirche den Protestanten nach der gewaltsamen Besetzung 
durch die Katholiken zurückzugewinnen36. 

Die Reformation fand durch die Geschäftsleute aus Deutschland bei 
der deutschen Bevölkerung früh Eingang. Der Stadtmagistrat rang aber 
lange um die Beibehaltung der katholischen Zeremonien und Festtage. 
Noch 1559 wurde dem neuernannten Ungarnseelsorger J á n o s P e ­
t e w streng vorgeschrieben, Ohrenbeichte, Messe, Herrenmahl aufrechtzu­
erhalten. Später siegte das Augsburgische Bekenntnis und L u t h e r s 
Lehre wurde verkündigt. Aber noch am 21. August 1594 wurde vom 
Magistrat vorgeschrieben, jene, die am Sonntag zum Herrenmahl gehen 
wollen, müssen am Samstag ihre Sünden beichten und um Absolution 
bitten37. 

P. A n t o n i o P o s s e v i n o , der päpstliche Legat, weilte im Jahre 
1583 vier Monate in Kaschau. In seinem Brief vom 19. Dezember 1583 an 
den päpstlichen Nuntius B o n o n i schilderte er die traurige Lage der 
Katholiken folgendermaßen: „Die Domkirche ist in den Händen der Evan­
gelischen, die Bürger und der Magistrat sind protestantisch, auch der Ober­
kapitän J o h a n n R u e b e r gehört zu ihnen und ist ihr eifriger Gönner. 
Nur in Lelesz gibt es einige katholische Priester, die Stadt Erlau hat in 
drei Dörfern noch 15 Priester. All diese haben aber den Mut verloren 
(perduto ü cuore per non aver chi gli animi et protegga), weil sie von nie­
mandem beschützt werden"38. 

3S Magyar Életrajzi Lexikon. Band 1. Budapest 1967, S. 224. 
87 W i c k Kassa története, S. 70—72; D e r s . A jezsuita rend, S. 5. 
18 W i c k Kassa története, S. 78. 

6 Ungarn-Jahrbuch 
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Missionsauftrag der Jesuiten in Kaschau 

Mit dem Oberkapitän F e r r a n t e G o n z a g a kamen Ende Februar 
1601 auch die zwei Jesuiten nach Kaschau: Péter Pázmány und Johann 
Fuller. Ihre Disposition lautete: P á z m á n y concionator Ungaricus und 
Confessarius Illustrissimi F e r d i n a n d i G o n z a g a , F u l l e r u s con­
cionator GermanicusSd. 

Die bisherigen Angaben, P á z m á n y s Missionsgefährte sei P. J a ­
k o b N é m e t h ö , oder ein gewisser T u 11 e r gewesen, entsprechen 
nicht den Tatsachen. 

Némethy studierte von Mai 1599 bis September 1600 im Kollegium 
Germanico-Hungaricum in Rom, kehrte dann nach Ungarn zurück, und 
trat am 29. September 1601 in das Noviziat der Gesellschaft Jesu in Rom 
ein. T u 11 e r (in den gesammelten Briefen P á z m á n y s von H a n u y 
und in den Werken von W i c k ) ist wohl ein Schreibfehler. Auch für die 
Behauptung E d e L á n y i s , P á z m á n y s Gefährte (welcher Gefährte?) 
hatte sich mit ihm nicht gut vertragen, fand ich keine Belege. P á z m á n y 
schätzte seinen Mitbruder P. F u l l e r . Nur so ist es verständlich, daß er 
ihn für sein geliebtes Klausenburg als Mitarbeiter vorgeschlagen hat. Spä­
ter hätte er seine Abwesenheit vor der deutschen Bevölkerung nicht recht­
fertigen können, darum erklärt er ihn in Kaschau als unbedingt notwendig. 

P á z m á n y kennen wir bereits mit seinen Stärken und Schwä­
chen40. Nach seinem dreijährigen Philosophiekurs kam er jetzt zum 
erstenmal in die ungarische Seelsorge — mit ziemlich heikler Aufgabe. 
Kaschau war das erste Wirkungsfeld des zukünftigen Apostels Ungarns. 

Der Rheinländer J o h a n n F u l l e r war um zehn Jahre älter als 
P á z m á n y , wurde aber um anderthalb Jahre später zum Priester ge­
weiht. Wahrscheinlich aus Gesundheitsgründen dauerte seine Ausbildung 
so lange. Nach dem im Jesuitenorden üblichen Terziat war diese Sendung 
nach Kaschau sein erster Einsatz in der öffentlichen Seelsorge. Er muß 
ein guter Redner gewesen sein. P á z m á n y meldete aber bereits nach 
einem halben Jahr dem P. General, F u l l e r s Gesundheit sei angegriffen 
und er stehe in ärztlicher Behandlung. Bei ihrem gemeinsamen Erholungs­
besuch in Sellye wurde er wegen Fieber (quartana) zurückgehalten. Im 
März suchte er noch Genesung in Turócz, man dachte auch daran, ihn in 
seine Heimatprovinz zurückzuschicken, er ist aber dann am 8. Mai 1602 
in Wien gestorben41. 

P á z m á n y bediente sich von nun an als „Socius" des (wahrschein­
lich italienischen) Kaplans von G o n z a g a. Es ist nicht ausgeschlossen, daß 
auch ihn die Einsamkeit zum voreiligen Abbruch seiner Kaschauer Tätig­
keit bewogen hat. 

39 A R S J Austr. 1231 23r. 
40 Siehe meinen Aufsatz: Kardinal Pázmány. 
41 Im Februar 1560 in Bera geboren (Diözes Paderborn), trat er am 1. März 1584 in 

die Rheinländische Provinz ein, Mitte Dezember 1597 in Mainz zum Priester 
geweiht, begann er im November 1599 in Trier das dritte Probejahr: ARSJ 
Rhenana Inf. 16 f. 82 v, 79 f. 319 r., Austr. 25-1 f. 191 r. Wertvolle Hinweise 
verdanke ich J o s e p h F e j é r , Archivar in Rom. 



PETER P Á Z M Á N Y 83 

Beichtvater beim Oberkapitän Gonzaga 

Der Oberkapi tän von Kaschau w a r schlechthin die höchste mi l i t ä r i ­
sche, adminis t ra t ive und politische Ins tanz Oberungarns. E r war der O b e r ­
befehlshaber (Feldoberst, „Veldtobrist") des Heeres. Der König meldete a m 
27. F e b r u a r den Kapi tänen anderer Fes tungen, (supremo capitaneo Z a k -
mariensi , Filikiensi, Kaloiensi (Kalló), Zatwar iens i (Szádvár), Krasznahor-
ka) und später am 14. März den Komi t a t en „superiorum part ium regn i 
Hungár iáé" den Amstsantr i t t G o n z a g a s mit folgendem Befehl: „ P r o -
is tarum pa r t i um Supremo ac Generali Capitaneo plenario agnoscas, q u a n ­
tum ad res militares at t inet ." (Daß er i hn als höchsten und allgemeinen 
Kapitän vollständig und unverkürzt a n e r k e n n e in mil i tärischen Anliegen42). 
In der Landesver te idigung spielte der Oberkapi tän neben den Oberkapi ­
tänen von Komorn, Raab und P reßbu rg die wichtigste Rolle. 

Wie sehr die oberungarischen S t ä n d e die Autori tät des Oberkapi täns 
schätzten, geht aus der Tatsache hervor, daß sie gegen die „fremden K a p i ­
täne" protes t ier ten und den König ba ten , er möge en twede r einen se iner 
Brüder, oder einen ungarischen Hochadeligen dazu bestellen. Dabei konn t e 
wohl auch das Motiv mitspielen, daß seit dem italienischen Nogarola a l le 
Oberkap i täne katholisch waren. J o h a n n R u e b e r w a r — wie w i r 
oben ber ichte ten — beim Besuch Possevinos noch evangelisch. 

Der italienische Graf F e r r a n t e N o g a r o l a ha t t e zwei Lus t ren , 
sein Nachfolger C h r i s t o p h T e u f e n b a c h , der sich auch im T ü r ­
kenkrieg ausgezeichnet hat , nur ein L u s t r u m das Amt inne. Die nächs ten 
waren n u r kurze Zeit an der Macht. N a c h der zweijährigen Amtszeit v o n 
G i o r g i o B a s t a , der später einen schlechten Ruf bei der Bevölkerung 
Siebenbürgens hinterlassen hat, bestel l te König R u d o l f den i ta l ieni­
schen Markgrafen F e r r a n t e G o n z a g a zum Governatore „dell' U n -
gheria Super iore ." Ihm folgte im Juli 1603 G i o v a n n i G i a c o m o B a r -
b i a n o d i B e l g i o j o s o , der die entscheidende Rolle spielte bei d e r 
Übe rnahme des Elisabethdomes durch die Katholiken43 . 

Der Oberkapi tän bewohnte seit d e m J a h r e 1554 das königliche H a u s 
(domus regia) nicht weit von der Domkirche . Die zwei Missionare wohn ten 
mit ihm. Die Aufgabe P á z m á n y s als Beichtvater w a r natürlich n i ch t 
nur die Beichte des Oberkapitäns, seiner zahlreichen Famil ienangehörigen 
und seines Hofes abzunehmen und ihnen Seelenführung zu leisten. Schon 
in der Bestel lung als Beichtvater be ton te A c q u a v i v a , daß es e in 
solcher sein muß, der dem Herrn F e r d i n a n d auch für andere Aufgaben 

42 Ö K r A 676 Febr. 1601. Fase. März f. 2—3. 
43 Das oberungarische Oberkapitanat, in: Révai Nagy Lexikona. Band 7 (1913) 

S. 337. Über G. B a s t a , in: Magyar Életrajzi Lexikon. Band 1. S. 135—136, 
und Szekfű Band 3. S. 320—323. Über G. B a r b i a n o d i B e l g i o j o s o : 
Z e d i e r Lexikon Band 3. S. 416—417. — Ferrante oder Fçrrado (Ferdinand) 
G o n z a g a stammte aus dem berühmten Geschlecht der Gonzaga in Ober­
italien. In einem Akt trug er den Besitzernamen S. Martini Riparoli Dona-
riensium, aus einem Brief P á z m á n y s geht hervor, daß ein Verwandter 
mit dem Jesuitennoviziat von Novellare verbunden war. Das liegt in der 
Nähe von Guastalla. Germ. 180 39v. 

6* 
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dienlich sein könne. Er möge aber folgende Vorschriften beachten: „Wenn 
er im Feldlager ist, soll er die Regeln der Missio castrensis beachten. Wenn 
er beim Hof ist, möge er — gemäß des Dekretes 40 der zweiten General­
kongregation — nicht über zwei Monate daselbst weilen"44. Um die Dispens 
von dieser Vorschrift mußte P. C a r r i l l o immerhin schon am 11. März 
bitten. Nähere Ratschläge wird eben P. C a r r i l l o P á z m á n y gegeben 
haben. Er kannte allzu gut die Arbeiten, Sorgen und Enttäuschungen eines 
Hofbeichtvaters, da er bei dem Fürsten von Siebenbürgen Z s i g m o n d 
B á t h o r y in den acht Jahren so manches mitgemacht hatte43. 

P á z m á n y hatte die Aufgabe, bei schweren Gewissensentscheidun­
gen seinem Herrn beizustehen. Einige Beispiele dafür werde ich später 
erwähnen. 

In seinem ersten Brief an P. General berichtete er aber über seine mis­
sionarischen Freuden. Am Osterfest und zu Pfingsten ging der General mit 
seiner ganzen Familie und mit dem Hofstaat zu den heiligen Sakramenten. 
Dadurch wurde ihnen auch der Jubiläumsablaß zuteil. Die Litterae annuae 
berichten: das gute Beispiel des Generals und der Eifer des Missionars 
wirkte sich auf die Gläubigen aus, „animorum magna commutatio". Es gab 
eine große Gesinnungsänderung. Viele, die schon 10—20 oder auch meh­
rere Jahre nicht gebeichtet hatten, empfingen jetzt die Sakramente. Einige 
darunter legten eine Lebensbeichte ab46. 

P á z m á n y hob die große Frömmigkeit des Oberkapitäns öfters her­
vor. Darum war er auch bereit, die Schwierigkeiten seines Amtes auf sich 
zu nehmen. Er meinte, die Anwesenheit G o n z a g a s sei nicht nur dem 
Kaiser nützlich, sondern ebenso auch der katholischen Religion förderlich. 
Seine Gastfreundschaft bewies der Markgraf bei der Flucht der sechs 
Jesuiten ( G e r g e l y V á s á r h e l y i und fünf Gefährten), die in Alba 
Julia (Weißenburg) schauerlich malträtiert wurden und nachher aus dem 
Lande vertrieben wurden. P. V á s á r h e l y i war wegen der Mißhand­
lungen noch immer krank. Seine Hilfe motivierte G o n z a g a durch das 
Beispiel eines Verwandten, der die aus Gallien vertriebenen Jesuiten im 
Noviziat Novellára so großherzig unterstützt hatte. Da Novellára in der 
Nähe von Guastalla lag, kann man folgern, daß F e r r a n t e G o n z a g a 
aus diesem Zweig der großen Familie G o n z a g a stammte47. 

Am Hof des Oberkapitäns begegnete Pázmány zum erstenmal den 
ungarischen Adelsfamilien und anderen hohen Persönlichkeiten. G o n ­
z a g a schrieb darüber in seinem Brief vom 14. November 1601, als eine 
Deputation katholischer Adeliger ihm ihre Beschwerden vorbrachten. In 

44 A R S J Austr. l-II S. 996. Die Vorschrift wurde in der II. Generalkongrega­
tion des Ordens verfaßt. 

43 Siehe darüber die Dissertation von L. S z i 1 a s. 
" L A 1601 S. 653—654. 
47 ö K r A Juni 1601 Fase. f. 1 v und f. 5—6, ein ungarisches Ansuchen vom 

3. Juni 1601. 
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einem Ber ich t vom 21. Mai erzählte er: I l lustrissimo G i o r g i o B a s t a — 
damals Governa tore von Siebenbürgen — „é stato qui in Cassovia t u t t a 
questa set t imana" 4 8 . 

Seelsorger der ungarischen Katholiken 

Die L a g e der Katholiken in Kaschau w a r bedrückend. Die Deutschen 
hatten b i sher überhaupt keinen Seelsorger. Viele sind einfach aus Mangel 
an katholischen Priestern zu den evangelischen Pastoren zum Gottesdienst 
und zum religiösen Unter r ich t gegangen. A b e r auch für die Ungarn w a r 
kein kathol ischer Priester da. Vor einigen Monaten w a r e n Bischof u n d 
Domkapitel von Erlau nach Kaschau geflüchtet , aber sie waren ke ine 
Seelsorger. Die Lage schilderte G o n z a g a in einem Brief an Ka i se r 
R u d o l f folgendermaßen: „Die katholischen Ungarn haben keine S tä t t e , 
wo sie ih re Hauptfeste mi t Offizium u n d heiliger Messe feiern könnten . 
Es fehlt i h n e n die Schule, in der ihre K i n d e r nach ihrem Glauben erzogen 
werden könn ten . Darum haben ihre V e r t r e t e r schon f rüher Se. Majestät 
gebeten, e r möge ihnen die Pfarrkirche der Stadt s a m t der k le inen 
Kapelle (Michaelskapelle) überlassen. Al le übr igen katholischen Kirchen 
sind zers tör t oder in Händen der Häret iker , wo sie ihre Predigten h a l t e n 
und über die armen Kathol iken spotten u n d sie der Ger ingschätzung 
ausliefern. Be i jenen ist aber nur ein K e r n unserer Religion erhal ten . 
Bischof u n d Kapitel von E r l au stehen auch ohne Kirche da. Sie w a n d t e n 
sich an Erzherzog M a t h i a s mit der gleichen Bitte. Die Kirche ist v o n 
Katholiken e rbau t worden, da rum sei es geziemend, daß sie ihnen gehöre . 
Vorläufig benützen die Kathol iken die k le ine „Cappelletta", die im H a u s 
Se. Majestät (im domus regia), wo auch ich wohne, er r ichte t ist für d ie 
heilige Messe und andere religiösen Verans ta l tungen" . 

G o n z a g a schloß sich dem Wunsch d e r Bittsteller mi t ganzem H e r ­
zen an. E r w ü r d e einen entsprechenden Befehl mit Eifer u n d Treue d u r c h -
führen48a. 

Auch P á z m á n y w u ß t e von diesem Plan. Schon im Brief an P . 
Acquaviva vom 19. September deutete e r an : „Der Il lustrissimus d e n k t 
daran, die Hauptkirche den Häret ikern wegzunehmen; dafür habe e r 
schon die Genehmigung des Erzherzogs erhalten"4 9 . W a r u m es zu dieser 
Übereignung der Kirche u n t e r G o n z a g a nicht gekommen ist, w e r d e 
ich später e rör te rn . 

48 ö S t A Hungarica fasc. 432 f. 23. — Am 8. I. 1604 schilderte sein Nachfolger 
Giacomo B a r b i a n o di B e l g i o j o s o die Lage an den Erzherzog M a t ­
t h i a s folgendermaßen: Katholiken gibt er hier sehr wenige.,. Zum Gottes­
dienst steht zwar das Erlauer Kapitel zur Verfügung, aber es gibt keine Pre­
diger, darum möge der Provinzial der Jesuiten einige Mitglieder seines Ordens 
hieher schicken. Man könnte ihnen die Dominikanerkirche zur Verfügung 
stellen und womöglichst ein Kolleg errichten lassen. Sie würden mit ihrem, 
exemplaren Leben das katholische Leben in der Stadt und in der Provinz 
umwandeln. 

« a Ö S t A Hungarica fasc. 432 fol. 23—24. 
18 P B r Band 1. S. 4. 
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So m u ß t e P á z m á n y vorläufig m i t den vorhandenen bescheidenen 
Möglichkeiten zufrieden sein. Diesen R a h m e n füllte er aber zur Zufr ieden­
heit der Gläubigen aus. J eden Sonn- u n d Feiertag, manchmal auch a n 
Wochentagen, hielt er Vormit tag eine ungarische Pred ig t (die deutsche 
nachmit tags hielt P. F u l l e r ) . Diese ü b t e n bald eine solche Anziehungs­
kraft aus, daß auch die Andersgläubigen — trotz des Mißmuts ihrer P a s t o ­
ren — d a r a n teilnahmen. Nicht alle kathol ischen Ungarn, besonders in d e r 
Umgebung, konnten er re icht werden. Die Grundbesitzer und Adeligen 
machten sich ans Werk. So geht auf P á z m á n y s Ini t ia t ive der löbliche 
Brauch einiger Hochadeliger zurück, i h r en Unter tanen selbst Postillen v o r ­
zulesen50. Damals wurden also schon Laien-Apostel für die Katechese e in ­
gesetzt. 

I m Jahresber icht 1601 sind auch Konvers ionen ve rmerk t . Sieben P r o ­
tes tanten kehr ten zur katholischen K i r che zurück, und eine mohameda -
nische F r a u wurde getauft. Zwistigkeiten und eingefleischter Haß w u r d e n 
überwunden . Kranken h a t man Sterbesakramente gespendet. Ein p r o ­
tes tant ischer Lehrer besuchte schön fleißig schon den katholischen G l a u ­
bensunterr icht . Die Pas toren jagten i hm Furcht ein, sogar der Magis t ra t 
wurde gegen ihn aufgehetzt. Er blieb a b e r standhaft51. 

Ein kurzer Hinweis der „Litterae a n n u a e " 1601 bemerk te : „Data etiam 
spiritualia exercitia, die Pa t res haben also bereits im ers ten Jahr igna t i a -
nische Exerzit ien gegeben"52 . Da außer des Erlauer Kapi te ls keine k a t h o ­
lischen Pr ies ter in der S tad t waren, müssen wir als Zuhörer offenbar 
Laien annehmen. Meines Wissens ist das die erste Kunde , daß in O b e r ­
ungarn zu Beginn des 17. J a h r h u n d e r t s geistliche Übungen geha l ten 
wurden . Pázmány kann te die Kraft d ieser spirituellen Quelle. Er w a n d t e 
sie spä te r bei Bekehrungsversuchen öfters an53. In Kaschau w a r e n 
offensichtlich seine ers ten Exerzi t ienvorträge. In e inem Aufsatz ü b e r 
P á z m á n y s Predigt tä t igkei t wies ich darauf hin, daß sich in seinem P r e ­
digtbuch zahlreiche Stücke befinden, d ie ihren Inhalt und ihrer Methode 
nach eigentl ich ignatianische Meditat ionen sind54. Vielleicht sind einige d a ­
von schon in Kaschau entstanden. 

50 L A 1601 S. 655. — P á z m á n y berichtet über diesen Brauch auch im Vor­
wort seiner Predigtausgabe (PUW Band 6. S. XXI): »Ehrwürdige Hochade­
lige lesen selber oder lassen durch andere ihren Dienern und Familien Postil­
len vorlesen und erfüllen dadurch den Wunsch des hl. Augustinus, da sie 
bischöflichen Dienst bei ihren Hausleuten ausüben«. 

51 L A 1601 S. 654. 
52 Von geistlichen Übungen spricht auch der Jahresbericht des Kollegs von Vág-

sellye im Jahre 1603 S. 365. »Exercitiis spiritualibus duo perquam utiliter ex-
culti". Daraus vermute ich, daß P á z m á n y einzelnen Personen Exerzitien 
gegeben hat. J. I p a r r a g u i r r e kennt in seiner groß angelegten Ge­
schichte der ignatianischen Exerzitien. Band 3, keine Angaben aus Ungarn. Er 
bringt zwar einige Seiten über Oberungarn (heutige Slowakei, S. 363—366), 
bleibt aber im allgemeinen stecken: die Patres hätten im Geist der Exerzitien 
gearbeitet. 

43 Die Rolle der Exerzitien in der Spititualität und in den apostolischen Ar­
beiten P á z m á n y s schilderte ich in einem größeren Aufsatz: Péter Páz­
mány und die Exerzitien, in: Katolikus Szemle 9 (1957) S. 157—166. 

M ö r y Pázmány az ige szolgálatában..., besonders S. 50—53. 
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Erste Auseinandersetzungen mit den Protestanten 

Mit den protestant ischen Pastoren wol l te sich P á z m á n y nicht e in­
lassen, dami t sie ihm keine Glaubensstörung vorwerfen könnten. „Casu-
tamen" —• heiß t es in den „Li t te rae annuae" — kam es dazu, daß ein „il lu-
stris haere t icus" mehr zu wissen scheinen wollte, und d a r u m kam es zu 
einem heftigen Glaubensgespräch. Wer dieser illustre Gegne r war, w i rd 
in den „Li t te rae annuae" n i ch t erwähnt, abe r sicher n ich t P é t e r A l ­
v i n c z i , w i e F r a k n ó i vermutet . A l v i n c z i kam nach seinen S t u ­
dien in Wit tenberg und Heidelberg im J a h r e 1601 als Professor nach De­
brecen, u n d wurde 1604 P a s t o r in Várad. Er tauchte e r s t Ende 1605 in 
Kaschau auf, wo er am 6. Apr i l 1606 als reformierter, abe r zum Iränismus 
neigender Oberseelsorger eingesetzt wurde5 5 . Immerhin sch lug P á z m á n y 
den Gegner heftig zurück, so daß der Pas tor nachher n u r schriftlich 
zu antwor ten bereit war. E inmal zerlegte e r die Argumen te des Gegners 
und nannte sie als in sich widersprüchlich. Der Pastor k a n n t e selbst die 
Schwächen seiner Argumenta t ion , er legte sie nur zur Provoka t ion vor, u m 
zu sehen, ob die Jesuiten auße r dem Brevier auch e t w a s anderes ve r ­
stünden56. 

Unter d e r deutschen Bevölkerung der S tad t waren vor al lem die Evan­
gelischen Augsburger Konfession stark ver t re ten . In Kaschau wirkten schon 
in den dreißiger Jahren des 16. J ah rhunde r t s evangelische Pastoren. Den 
Ungarn predig te M á t y á s D é v a i B í r ó , der „ungar ische Luther" . 
Die fünf Bergstädte schlössen sich endgültig im Jahre 1546 der Wit tenber­
ger Reformation an. Der eigentl iche Reformator von „Hungár i a Superior" 
war J o h a n n S t ö c k e l (1610—1660), ein Schüler M e l a n c h t o n s , 
Rektor der Schule in Bar t fe ld und als g roßer Humanist w u r d e er auch als 
„communis Ungariae p raecep to r" bezeichnet. Er verfaßte die „Confessio 
Pentapoli tana", das Glaubensbekenntnis der „Fünf-Städ te" (Bartfeld, 
Eperies, Kaschau, Klein-Zeben, Leutschau). Diese Confessio wurde wegen 
ihrer konzil ianten dogmatischen Haltung 1549 von König F e r d i n a n d 
anerkannt5 7 . 

Reformierte gab es in Kaschau nur un t e r den Ungarn . Sie waren in 
der Minderheit . Zwar k a m in den letzten zwei Dezennien ein auffrischen­
der Geist aus Gönc, wo G á s p á r K á r o l i , der Übersetzer und Heraus ­
geber der Bibel von Vizsoly (1590), ein lebendiges Z e n t r u m gründete. E r 
war der Senior der Kaschau ta le r Kirchengemeinden. F ü r den 9. J a n u a r 
1568 berief e r ein Konveniat seiner Amtsbrüder nach Kaschau . Der Erfolg 
war überraschend. Im nächs t en Jahr w u r d e der Hahn (ein Symbol der 
ungarischen Reformierten) auf den T u r m der Elisabeth-Kirche aufge­
pflanzt58. 

55 F r a n k i Band 1. S. 616. — Über A l v i n c z i , in: Magyar Életrajzi Lexikon. 
Band 1. S. 26—27; R é v é s z , K á l m á n S. 17—37; R é v é s z , I m r e S. 137, 
252. . 

56 LA 1601 S. 654—655. 
57 G r e s z l S. 62. .. ;... . / * 
58 T u t k ó zum Jahr 1558. 



88 MIKLÓS ÖRY 

Die Spannung zwischen den zwei protestantischen Konfessionen hielt 
weiterhin an. Kurz vor P á z m á n y s Ankunft nach Oberungarn richtete 
A l b e r t G r a w e r — der spätere Superintendent von Weimar — als 
Rektor der Kaschauer evangelischen Schule eine leidenschaftliche Streit­
schrift gegen die Kalviner, namentlich gegen den Kryptokalviner S e b a ­
s t i a n A m b r o s i u s L á m . Eine gleichfalls scharfe Antwort erhielt 
er vom reformierten Pastor aus Gönc ( I s t v á n G ö n c i ) . In der Polemik 
— deren Verlauf von J á n o s H o r v á t h ausführlich beschrieben wird 
— handelte es sich um die Person Christi, um das Abendmahl, um Taufe 
und Prädestination59. 

P á z m á n y kannte diese Zwistigkeiten der Evangelischen und Refor­
mierten von Kaschau. Die kontroverse zwischen G r a w e r und G ö n c i 
vermerkt er in seinem Buch „Zehn Beweise". Analoge Streitigkeiten fand 
er schon früher in Transdanubien vor, die sich besonders anläßlich des Col­
loquiums von Tschapring (1591) zwischen den Evangelischen und dem mit 
K a 1 v i n s Lehre sympathisierenden I s t v á n B e y t h e äußerten593. 

In seiner in dramatischer Form geschriebenen Streitschrift gegen Al-
vincze schenkte uns P á z m á n y eine Übersicht über Verbreitung der 
verschiedenen Konfessionen im königlichen Ungarn. Er betonte, daß die 
Reformierten helvetischer Richtung in Oberungarn schwach vertreten 
seien. In den königlichen Freistädten, in den Bergstädten gab es meistens 
nur Grundherren und Untertanen Augsburger Konfession. Erst als die er­
sten Verhandlungen über die Artikel des Wiener Friedensvertrages in Ka­
schau (24. April—12. Mai 1606) geführt wurden, hatte man auf Vorschlag 
von S e b e s t y é n T ö k ö l y bei der Frage des Religionsfriedens die 
Dreiteilung der Konfessionen in römisch-katholische, helvetische, augs­
burgische vorgeschlagen60. Bis dahin waren die evangelische Konfessionen 
bevorzugt bei der deutschen Bevölkerung von Kaschau und im Stadtmagi­
strat. 

In der polemischen Tätigkeit Pázmánys galten seine Angriffe eher den 
Kalvinern. Darum darf man vermuten, daß seine ersten Kämpfe auch in 
Kaschau mit den Reformierten durchgekämpft wurden. Diese kannte er 
auch am besten: als Sohn des reformierten Untergespans von Bihar kam 
er ja aus ihrem Lager. 

Die Kaschauer Debatten waren P á z m á n y s erste Kämpfe, seine 
Probezeit in der Polemik. Nach einem Jahr begann er seine Tätigkeit in 
Schriften auf das ganze Land auszubreiten. Sein leidenschaftlichster Gegner 
wurde der ungarische Oberseelsorger in Kaschau, P é t e r A l v i n c z i 
sein. 

« R é v é s z , I m r e S. 137—138,276—278. A. G r a w e r s Buch: Bellum Joan-
nis Calvini et Jesu Christi Nazareni Dei et hominis..., erschien bei Klös in 
Bartfeld 1597, Analyse, in: RMNy Band 1. Nr. 790. István G ö n c i antwor­
tete im Jahre 1599: Panharmonia... (RMNy Band 1. Nr. 863), gedruckt bei 
M a n t k o v i t s in Vizsoly. — Ausführlich H o r v á t h S. 323—326. 

5Ba PUW Band 1. S. 89, 459, 579; H o r v á t h S. 333—334. 
, 0 P U W Band 2. S. 592, 620. Auf Seite 591—593 finden wir eine gute Übersicht 

der verschiedenen Konfessionen im damaligen Ungarn: Unitarier, helvetische 
Konfession, Katholiken und Evangelische Augsburger Konfession. 
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Pläne für eine Jesuiten-Niederlassung in Kaschau 

Schon P. P o s s e v i n o , der große Förderer der Nordischen Kolle­
gien äußerte seine Meinung in einem erwähnten Brief von 1583 an Nuntius 
B o n o n i : die Güter der Benediktinerabtei in Széplak und der Prämon-
stratenserpropstei in Jászó würden ausreichen, um ein blühendes Seminar 
für ganz Ungarn in Kaschau zu errichten. Nuntius S p e c i a n o detail­
lierte bereits (1595) diesen Plan: das große Seminar sollte den Jesuiten an­
vertraut werden und 100 Alumnen aufnehmen, 50 aus dem königlichen Un­
garn und 50 aus dem von den Türken besetzten Gebiet61. 

P. A r a t o r S z á n t ó schlug im Jahre 1600 dem P. General vor, 
in Kaschau selbst ein Jesuitenkolleg zu gründen. Als Verkehrsknoten­
punkt nach Polen, Siebenbürgen, Schlesien und Rußland wäre eben 
Kaschau die geeignetste Stadt. Mit seiner lebhaften Phantasie möchte 
der gute Pater auch in den Bergstädten (in civitatibus muratis) weitere 
kleinere Kollegien (parva collegia) errichten62. 

Nun war P á z m á n y einige Monate in Kaschau. An Ort und Stelle 
sah er am besten die Notwendigkeit und die Möglichkeit einer solchen 
Gründung. Bereits nach einem halben Jahr schrieb er darüber an den 
Ordensgeneral: „Über eine Niederlassung (domicilium) der Unsrigen spra­
chen wir häufig mit dem Illustrissimus General; jetzt schrieb ich auch an 
P. Provinzial und legte ihm Wege und Mittel vor, wie dieses Anliegen 
durchzuführen sei." — Auch die „Litterae annuae" 1601 berichten darüber: 
„Viele dachten daran, man müßte ein Jesuitenkolleg hier gründen, aber die 
Andersgläubigen waren sehr dagegen"63. 

P. A c q u a v i v a nahm den Vorschlag ernst. Schon am 6. Oktober 
antwortete er P. Provinzial: „Über das Kolleg in Kaschau haben wir ernst­
haft verhandelt. Die Gründe werden hier wiederholt erwogen werden, denn 
es geht um eine wichtige Angelegenheit". Zugleich fügt er eine ernste Mah­
nung bei: man möge sich vorläufig nicht endgültig binden, beim Mangel 
von Personal dürfen wir unsere Kollegien nicht vermehren64. 

P á z m á n y konnte während seines Aufenthaltes nicht mehr erreichen. 
Aber der Same war gesät. Ein Jahr später, Anfang 1603, verlangte nun 
der Erzherzog und Bischof S z u h a y geeignete Kräfte mit guter Sprach­
kenntnis zur Gründung eines Kollegs. P. Carrillo schickte ihnen zwei unga­
rische Patres. P. M á r t o n K á l d i und P. J á n o s U r b á n i und zwei 
deutschsprachige: P. J o h a n n Z e h e n d e r und V a l e n t i n K o c h . 
Die zwei Ungarn kamen von Siebenbürgen am 24. Februar 1604, die zwei 
Deutschen aus Wien. P. Z e h e n d e r berichtete P. General über die 
ersten Erfolge, wie sehr ihre Predigten in der Domkirche geschätzt 
wurden, und wie freudig die Eltern ihre Kinder in die Schule schickten65. 

« P a s t o r S. 241—242. 
82 A R S J Germ. 179 fol. 149—150. 
93 Pázmánys Brief von 25 Aug. 1601, P B r I S. 2. — L A 1601 S. 654. 
M A c q u a v i v a s Antwort über den Plan des Kollegs 6. Okt. 1601 : C a r r i l l o 

Band 2. S. 362. 
85 Austr. 21 fol. 235r. 
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Er berichtete ausführlich ü b e r die Ereignisse des Jahres 1604: von der 
Übernahme der Pfarrkirche St. Elisabeth, von den Maßnahmen gegen die 
Protestanten. Über die Gründungspläne des Jesuitenkollegs schr ieb er u. a., 
daß ihm im vergangenen Oktober der Kaiser geschrieben habe , er selber 
würde bereit sein, die Gründung des Kollegs vorzunehmen, e r h ab e auch 
schon den königl. Stat thal ter , d e n Erzbischof von Kalocsa (Már ton Pethe) 
beauftragt, u m die Lage für ein Kolleg in Kaschau zu studieren. D e r Prälat 
sei bereit, je ein Kolleg in K a s c h a u und in Leutschau zu organis ieren. Da 
k a m aber der Aufstand, und die Pa t r e s mußten am 27. Oktober be i der An­
näherung der Truppen B o c k a y s plötzlich flüchten. K á 1 d y und U r -
b a n i wurden zwar festgenommen, da sie aber ungarisch rede ten , wurden 
sie wiederum freigelassen66. 

Der seit l angem gehegte P l a n des Kollegs wurde also n i ch t verwirk­
licht. P á z m á n y gab ihn abe r nie auf. Noch 16 Monate vor se inem Tod 
drängte er, daß man die G r ü n d u n g zweier Kollegien, in K a s c h a u und in 
Neusohl doch durchführen sollte6 7 . 

Ständiger Blick nach Siebenbürgen 

In den drei uns erhal tenen Pázmány-Briefen aus Kaschau berichtet 
der Schreiber überwiegend ü b e r Siebenbürgen. Im ersten Brief handeln 
von den zehn Themen sieben ü b e r siebenbürgische Ereignisse. In den 
nächsten zwei Briefen ist das Verhäl tnis je 7:4 . P á z m á n y lebte und 
arbeitete zwar in Kaschau, abe r sein Herz weil te fast ständig in seiner ge­
liebten Heimat. 

Im Oktober 1588 hat er Siebenbürgen verlassen. Seit Dezember 1595 
vermehr ten sich die Bitten des Vizeprovinzials W u j e k u n d später des 
P . Maior im gleichen Amt an den General, er möge ihnen P á z m á n y bald 
zurückschicken. A m 30. Jul i 1597 wurden die „Lit terae pa ten tes" (Destina­
tionsauftrag) auch P á z m á n y für Siebenbürgen ausgestellt. I m August 
1598 schrieb P . A c q u a v i v a d e m österreichischen Provinzial: „P . P á z ­
m á n y kann Siebenbürgen über lassen werden, wenn Ew. Hochw. an seine 
Stelle jemanden nach Graz schicken kann"68. P . Arator S z á n t ó bat am 

86 Der aus Bayern stammende P. Z e h e n d e r war noch keine 10 Jahre in der 
Gesellschaft Jesu. Vom Luthertum konvertiert trat er mit 31 Jahren in die 
österreichische Provinz ein. Ihm waren die Laienbrüder des Wiener Kollegs 
anvertraut, als ihn C a r r i l l o nach Kaschau schickte. Den ersten Brief an 
P. A c q u a v i v a schrieb er am 26. Juni, noch voll mit Hoffnungen. Der an 
historischen Daten sehr inhaltsreiche große Bericht wurde im November in 
Krakau verfaßt: A R S J Austr. 21 fol. 235—239r. — Über das Regensburger 
Religionsgespräch (1601 Dez.) schrieb er ein Buch unter den Decknamen Joan­
nes D e c u m a n u s 1603. Es ist nicht ausgeschlossen, daß P á z m á n y seine 
gründlichen Informationen über dieses Gespräch von Z e h e n d e r erhalten 
hat. 

67 Siehe Handschriften: Magnatum Ungariae consil ium.. . 
68 Bei der Bearbeitung benützte ich die Fotokopien der Originalbriefe. In der 

Transskription der Briefe in P B r Band 1. S. 1—6 sind manche Fehler unter­
laufen. P á z m á n y hat mehrere Briefe geschrieben, den ersten am 27. April 
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28. Mai 1600 flehentlich P. General, er möge mindestens die Patres P á z ­
m á n y , D o b o k a i und F o r r ó nach Siebenbürgen schicken. Sie stamm­
ten aus adeligen Familien und hätten eine große Verwandtschaft; wenn 
sie nur diese zur katholischen Kirche bekehrten, hätten sie schon Großes 
geleistet69. P. Mestrius flehte — wie wir bereits erwähnt haben — im Na­
men der ganzen Heimat um P á z m á n y und N a g y . 

Nun stand der aus Transylvanien Gebürtige selbst am Tore von Sie­
benbürgen, nur vier Reisetage von Klausenburg entfernt. Wie gerne wäre 
er seiner Heimat zur Hilfe gekommen! Vorläufig konnte er nur dadurch 
behilflich sein, daß er die inständigen Bitten des Vizeprovinzials M a g -
g i o r i ( M a i o r ) um neue Arbeiter vermittelte. Er selbst machte am 
25. August P. A c q u a v i v a den Vorschlag, er möge den Mitbrüdern von 
Klausenburg und Alba Julia als Trost und Hilfe wenigstens einen Visita­
tor schicken, denn seit sieben Jahren haben sie außer P. M a i o r niemand, 
der sie ermuntern könnte70. Es ist nicht ausgeschlossen, daß er im stillen 
daran dachte, P. General werde ihn selber dazu beauftragen. Doch schrieb 
dieser am 1. Oktober 1601 an P. C a r r i l l o : „Nach Siebenbürgen schicken 
wir vielleicht jemanden . . . jetzt wäre es aber nicht nützlich, daß weder P. 
P á z m á n y noch Ew. Hochw. dorthin fahren"71. Seine Briefe waren voll 
mit Nachrichten: über die Besatzung Siebenbürgens von General B a s t a , 
über das Los des Fürsten B á t h o r y , über den gewaltsamen Tod von 
V a l a c h u s (er nennt M i h á l y Wojwoda immer nur so), über die Ver­
wüstung des Kollegs in Alba Julia, wo die Soldaten des M i h á l y V i t é z 
auch die Gräber von den Eltern des Fürsten S i g i s m u n d geschändet 
hatten. Er berichtete auch über das Los seiner Mitbrüder. Mitte Sep­
tember erreichten sechs Jesuiten aus Siebenbürgen kommend Kaschau. 
P. Sulyok und P. Marcus Scisciensis weilten in Szatmár bei der Witwe 
von K r i s t ó f B á t h o r y . Auf die Walachen war er nicht gut zu spre­
chen. Sie hatten die ungarische Bevölkerung schlecht behandelt und auch 
seine Mitbrüder verjagt. P. V á s á r h e l y i mußte mit den fünf Gefährten 
Alba Iulia und Siebenbürgen verlassen, P. M a r c u s fiel einmal in die 
Hände der Walachen, und konnte kaum sein Leben retten. 

Auch die religiöse Not Transylvaniens drückte ihn, besonders die 
konfessionelle Zerrissenheit des Landes. Einmal berichtete er über den 
P l a n G o n z a g a s , B a s t a möge die Arianer (Unitarier) in Klausenburg 
und Umgebung disziplinieren, ihre Kirchen wegnehmen und alle reli­
giösen Veranstaltungen verbieten72. Höchst bezeichnend ist, daß P á z ­
m á n y damals noch nicht gegen die Evangelischen und Reformierten 
schrieb, die „Christusleugner" konnte er aber nicht leiden. 

1601, die drei Briefe von 25. Aug., 19. Sept., 31. Dezember bringt auch P B r 
Band 1. S. 1—6. Die Antworten A c q u a v i v a s — da sie uns gute Informa­
tionen geben — bringe ich im Anhang. — A c q u a v i v a s Brief an Prov. 
Alber 28. Aug. 1598, in: PBr Band 1. S. 765. 

•9 A R S J Germ. 179, f. 129v: 28. 5. 1600. 
7" P B r Band 1. S. 2. 
71 An P. C a r r i l l o 6. 10. 1601: Austr. 2-1 S. 26. 
72 P B r Band 1. S. 1. 
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Zur Zeit seines Aufenthaltes in Kaschau kam P á z m á n y nicht nach 
Siebenbürgen. Aber auch später wurden wegen der Ungunst der Verhält­
nisse alle Versuche, ihn nach Klausenburg zu schicken, vereitelt. Am 18. 
Januar 1603 schrieb P. Acquaviva dem österreichischen Provinzial: „daß 
man P á z m á n y nach Siebenbürgen schicken möge, darüber schreibe 
ich dem Bischof von Neutra". P. M a i o r brachte den Brief persönlich 
dem Bischof Forgách: „P. M a i o r hat uns die verschiedenen spirituellen 
Nöten Siebenbürgens vorgelegt . . ." Darum möchte er dorthin dringend 
Hilfe schicken, unter anderen halten wir P. P é t e r P á z m á n y für 
jene Gebiete besonders geeignet. Er hoffe, daß er ihn reisen lassen 
werde73. Einen Monat später versprach P. A c q u a v i v a auch P. 
G y ö r g y K á l d i dem Vizeprovinzial: dieser sollte Novizenmeister in 
Klausenburg werden74. K á l d i kam nach einem Jahr wirklich nach Sie­
benbürgen und begann dort die Bibelübersetzung. 

Alle Versuche waren vergebens. Am 9. Juni 1603 verübten die Solda­
ten des erst vor einem Monat zum Fürsten Siebenbürgens erwählten M ó ­
z e s S z é k e l y große Greueltaten in Klausenburg. Die aufgehetzte aria-
nische Bewölkerung demolierte Kloster und Kirche und zerstreute die 
ganze Bibliothek. Darüber berichtete der neue Vizeprovinzial. P. G i o ­
v a n n i A r g e n t i 7 5 . Nachher mußten vorläufig die Jesuiten Siebenbür­
gen verlassen. Da keine Hoffnung bestand, daß P á z m á n y bald dorthin 
kam, wurde er im Herbst nach Graz zurückgeschickt, um dort die erste 
Kathedra der „theologia scholastica" zu übernehmen. Nie wieder kam er 
in seine heißgeliebte siebenbürgische Heimat. 

Pázmány s Seelenhaltung in Kaschau 

P á z m á n y hatte ohne Zweifel viel Freude an der Seelsorgearbeit in 
Kaschau gefunden. Seinen ersten Bericht hat auch sein höchster Ordens­
oberer „cum animi laetitia", mit Jubel gelesen. Seine erfolgreiche Pre­
digttätigkeit bezeugte das. Mehr Sorge und Kummer bedeuteten ihm 
die Aufgaben und Arbeiten am Hof. Aus der Antwort des P. Generals auf 
P á z m á n y s ersten Brief vernehmen wir, daß sich der ungarische Mis­
sionar in der Hauptstadt Oberungarns nicht ganz wohl fühlte. Es fehlten 
ihm die Bücher, das wissenschaftliche Milieu, die brüderliche Kommunität 
und die Sammlung. „Optaret", schrieb A c q u a v i v a , — „in studiis po-
tius occupari, quem in istis muneribus, quibus se non peraeque aptum esse 
scribit"76. Hinter dem Hinweis, er möchte lieber zu seinen Studien zurück-

73 A R S J Austr. 2-1 S. 80. An diesem Tage (15. 1. 1603) schrieb P. General zehn 
Briefe, die er alle P. Maior mitgab, der nach Wien und von dort nach Sieben­
bürgen reiste. 

74 23. 2. 1603. Austr. 2-1 S. 85. 
75 Sein Bericht im ARSJ . Diese Ereignisse wurden auch im „Diarium domus 

professae Societatis Jesu Cracoviensis" ausführlich beschrieben und von A n ­
d r e a s V e r e s s im IV. Appendix seines Bandes „Annuae litterae Soc. Jesu 
de rebus Transylvanicis temporibus Principum Báthory" veröffentlicht. Vesz­
prém 1921, S. 223—227. 

76 Austr. 2-1 S. 6. 
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kehren, stand nicht nur die Nostalgie nach der Professur in Graz. Anderswo 
werde ich nachweisen, daß er in den letzten zwei Jahren in Graz einen 
Lebensplan ausgearbeitet hatte. Jeder weiß aus Erfahrung, was es für ein 
Opfer bedeutet, wenn jemand sich in eine Lieblingsidee vertiefen will, dann 
aber ständig mit anderen Arbeiten überlastet wird. Über Belastungen mit 
verschiedenen Aufgaben beklagte er sich im Jahre 1602 beim P. General77. 

Die Lieblingsidee waren seine schriftstellerischen Arbeiten. Im Jahre 
1599 erschien eine Streitschrift des anglo-kalvinischen W h i t a k e r gegen 
B e l l a r m i n o. Im gleichen Jahr wurde dieser als der „Fürst der Apolo­
geten" zum Kardinal ernannt. P á z m á n y schrieb aus Dankbarkeit für 
seinen römischen Meister eine Verteidigungsschrift über die sichtbare 
Kirche. Er sammelte ungeheuer viel Material, auch zu anderen Kontro­
versfragen. Schon in Kaschau konnte er diesen Stoff verwenden und die 
dialektische Kraft seines Geistes erproben. Welche geistige Kraft er be­
saß, zeigte sein erstes Buch, das er in einigen Monaten — sobald er von 
seinem Amt in Kaschau befreit war — zusammengestellt hat. Sein Plan 
war aber größer. Er wollte sein ganzes Volk „zur göttlichen Wahrheit 
führen". Erst nach zehn Jahren gelang es ihm, diesen Plan durchzuführen, 
aber im Keim trug er ihn schon lange in seiner Seele78. 

Ihm fehlte auch das Milieu seiner Brüder. Immer wieder schrieb er 
dem P. Provinzial, aber auch P. General, daß er sich gerne in eines unserer 
Kollegien zur Zeit zurückziehen möchte. P. A c q u a v i v a mußte ihn 
trösten: vorläufig gestatten diesen secessus weder die longitudo itineris 
et temporis noch die inopia personarum. Ich hoffe aber — schrieb der Ge­
neral —, daß er die Arbeiten und die Abwesenheit von der Ordensfamilie 
„pro maiore Dei gloria" ertragen werde79. Erst im Dezember konnte der 
längst ersehnte Plan verwirklicht werden. Er durfte sich mit seinem Socius 
P. F u l l e r für ein paar Tage in das Kolleg von Vágsellye begeben. 

Drittens war das Kaschauer Kampffeld diesem großen Geist zu klein 
und der Erfolg zu gering. Die Repräsentationsaufgaben waren zu zer­
streuend. Die wankende Haltung G o n z a g a s in vielen Fragen depri­
mierend. So schrieb der künftige erfolgreiche Apostel Ungarns nach zehn 
Monaten Kaschauer Aufenthalt einen melancholischen Satz an P. A c q u a ­
v i v a : was ich von Herzen wünsche und worum ich bitten würde, ist: „ut 
ab Hungária abesse possem'm. Was entlockte dieser markanten Seele den 
schwermütigen Seufzer? 

Ein Grund war wahrscheinlich das Anliegen mit der St. Elisabeth-
Pfarrkirche. P á z m á n y schrieb darüber in seinem Brief vom 19. Sep­
tember: G o n z a g a plane die Rücknahme des Domes und habe dazu schon 
die Genehmigung des Erzherzogs M a t t h i a s . Mit dieser begnügte er 

77 Siehe den Antwortbrief P. A c q u a v i v a s an D o b o k a y 6. Juli 1602 
Austr. 2-1 S. 55. 

78 Siehe meine Einleitung zum photomechanischen Nachdruck von P á z m á n y s 
ersten lateinischen Buch Diatriba theologica. Eisenstadt 1975, S. 22—25. 

79 6. Oktober 1601: Austr. 2-1 S. 25. 
80 Am 31. Dezember 1601: P B r Band 1. S. 5. 



94 MIKLÓS ÖRY 

sich aber nicht. Kaschau war ja eine königliche Freis tadt . Grundhe r r war 
der König, der auch übe r die religiösen Angelegenhei ten seiner Unter tanen 
zu bestimmen ha t t e . Nach einer Intervent ion katholischer Adeliger bat 
G o n z a g a am 14. November u m die Erlaubnis des Königs. R u d o l f 
billigte am 7. Dezember den Plan. Und doch w u r d e er in der Amtszeit 
G o n z a g a s nie durchgeführt . Ers t unter seinem Nachfolger, dem neuen 
Oberkapi tän B a r b i a n o d i B e l g i o j o s o w u r d e unter Drohung mit 
Waffengewalt am 7. J anua r 1604 die Kirche von den Katholiken übernom­
men. Im Hin te rg rund drängte s tändig der Er lauer Bischof S t e f a n S z u -
h a y (am 11. F e b r u a r und am 30. Mai)81. Er wol l te die Kirche als Dom­
kirche für sich und für sein Kapitel benützen. In seinem Namen übernahm 
der gerade in Kaschau weilende Bischof F o r g á c h die ehrwürdige 
Pfarrkirche. Die Behauptung L á s z l ó T ó t h s , der Schwerpunkt der 
Aktion hät te in den Händen der Jesui ten gelegen, finde ich nicht belegt 
noch bewiesen. Daß nachher B a r b i a n o vom Erzherzog M a t t h i a s 
zwei Jesui tenmissionare verlangte, einen als ungarischen, den anderen 
als deutschen Pred iger ; und daß die katholischen Bürger s tändig ein 
Jesuitenkolleg forderten, war n u r die Folge der Tatsachen, und die vor­
jähr ige Anwesenhei t P á z m á n y s und F u l l e r s war für ihn Anlaß 
dazu. Die Kathol iken brauchten Seelsorger und Schule. Daß P. Provin-
zial Carrillo an dem Tag nach Siebenbürgen reisend sich eben in Kaschau 
aufgehalten hat, da r aus kann man kaum folgern, daß er der Ini t iator der 
Aktion war82. 

Immerhin konn te sich General G o n z a g a nie für diese Gewal t ­
aktion entscheiden. Ob ihm P á z m á n y darin mi t seinem Rat eine Hilfe 
war , oder ob er wegen der Unentschlossenheit G o n z a g a s gekränkt war, 
bedarf wei terer Untersuchung. Auße r der Bemerkung seines oben zitier­
ten Briefes finden w i r keinen Anhal tspunkt , und in diesem Brief äußer te 
er keine Meinung. 

Sicher hörte P á z m á n y auch über die P l ä n e des Königs: er möchte 
G o n z a g a befördern, entweder zum Sta t tha l te r von Siebenbürgen oder 
sogar zum Feldmarschal l gegen die Türken. Vielleicht dachte er auch, 
daß seine Mission beendigt sei, und verließ d a r u m Kaschau. 

Auch ein persönliches Anliegen konnte ihn vers t immt haben. Viel­
leicht ha t ihm P . C a r r i l l o ver ra ten , daß er i hm dem P. General für den 
2. Februa r 1602 zu r feierlichen Profeß vorgeschlagen hatte. Die Antwor t 
des Oberen wa r abweisend: „P. Petrus moneatur et differatur ad très 
aut quattuor annos, donec maturescat". Konnte sich P á z m á n y mit 
seinem eigenen Satz von einer Pred ig t trösten: wie edle Früchte so reifen 
auch große Männer langsam?83 . 

81 Die Ereignisse um die Rücknahme der Domkirche in Kaschau siehe: T ó t h 
S. 488—489. 

82 T ó t h S. 490. Die Initiatoren waren wohl I s t v á n S z u h a y , Bischof von 
Erlau, Bischof F o r g á c h von Neutra und der Propst von Leutschau, Erz­
bischof von Kalocsa M á r t o n P e t h e . 

sa P U W Band 6. S. 33. 
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IV. Pázmány bei Bischof Forgách und im Kolleg Sellye 

P á z m á n y s Aufenthalt und Tätigkeit in Kaschau ließen ihn an 
Erfahrung und seelsorgerlicher Arbeit reifen. Es war sein Noviziat in der 
ungarischen Heimat. 

Seine Tätigkeit neben Franz Forgách, dem Bischof von Neutra, wurde 
durch hervorragende Erfolge ausgezeichnet. 

P á z m á n y s Biographen schreiben einstimmig, Bischof F o r g á c h 
wurde durch die ersten Erfolge in Kaschau auf den eifrigen Missionar 
aufmerksam gemacht und erbat ihn von P. General für seine Diözese. Für 
diese Behauptung fand ich leider keine Belege. Nur aus der Tatsache, daß 
er wirklich neben F o r g á c h wirkte, folgerte man diese Vermutung. 
Meiner Berechnung nach hat er Kaschau erst im Monat Mai verlassen 
und verbrachte eine Zeit in Turócz, wohin sich das Kolleg von Sellye vor 
der Pestseuche geflüchtet hat. Die Talente P á z m á n y s kannte F o r ­
g á c h bereits aus der Grazer Periode. 

Die missionarisch-schrifstellerischen Arbeiten beim Oberhirten in 
Neutra sind in den ungarischen Pázmány-Biographien wohl bekannt. Ich 
möchte sie nicht wiederholen. Daß er in Neutra herrliche Predigten ge­
halten hat, die eine durchschlagende Wirkung hatten, daß er in Komját, 
am Stammsitz der Familie F o r g á c h , zwei Brüder des Bischofs ( M i k ­
l ó s und Z s i g m o n d ) und seinen Schwager M i h á l y T h u r z ó zur 
katholischen Kirche zurückgeführt hat, daß er in Radosnya, in der herr­
lichen Sommerresidenz des Bischofs, auf dessen Anregung sein erstes un­
garisches "Werk geschrieben und mit seiner Unterstützung herausgegeben 
hat: all das sind bekannte Tatsachen in der ungarischen Geschichte. 

* 

Ich möchte in diesem Zusammenhang nur auf einige neue Angaben 
und Episoden hinweisen, die bei der Behandlung des Themas auftau­
chten: 

F o r g á c h wurde nicht erst durch die Erfolge in Kaschau auf P á z ­
m á n y aufmerksam gemacht. Er kannte ihn schon gut aus Graz und 
Sellye. Ich vermute auch, daß der von Kaschau kommende P á z m á n y 
die Sommermonate noch in Turócz bei seinen Mitbrüdern verbrachte. 
Erst im Herbst tauchte in zwei Briefen A c q u a v i v a s an Provinzial 
C a r r i l l o , vom 16. Oktober und 19. November als neues Problem die 
Frage auf, welche Aufgaben P á z m á n y neben Bischof F o r g á c h zu 
erfüllen habe84. P á z m á n y wurde von den beiden gebeten, unter seiner 
Leitung die theologischen Kenntnisse des Bischofs aufzufrischen (ut re-
cognoscat theologiam) und er solle ihm bei der Diözesanvisitation zur 
Seite stehen als „socius studiorum et visitationis." Zugleich wurde die 
Mahnung wiederholt, P á z m á n y möge den Vorschriften gemäß sich 
nicht ständig in der Aula des Bischofs aufhalten, er solle seinen Auftrag 

ARSJ Austr. 2-1 S. 69: 26. 10. 1602. Austr. 2-1 S. 71: 9. 11. 1602. 
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als Mission betrachten und die Vorlesungen könne er dem Bischof wäh­
rend der Visitationsreisen abhalten. 

Es ist wohl wahr, daß die Dedikation der „Antwort" auf M a g y a -
r i s Buch bereits „pridie Idus Octobris", also am 14. Oktober in Radosnya 
datiert ist. In seinen späteren Werken schrieb er die Dedikation meist 
nach Vollendung des Buches. Mein Eindruck ist aber, diesmal habe er 
damit begonnen, denn sonst wäre es kaum verständlich, warum er am 
Ende auch eine Peroration an F r a n z N á d a s d y schrieb. Weiterhin 
bearbeitete er Stoffe, die er erst im Jahre 1603 lesen konnte. Ein Kern 
Wahrheit wird wohl in der Vermutung D u d e k s stecken, daß das 
Buch aus gemeinsamen Diskussionen entstanden sei, aber aus solchen 
theologischen Gesprächen, bei denen P á z m á n y der Initiator war. Es 
wäre sehr aufschlußreich zu wissen, worüber P á z m á n y diese theolo­
gischen Vorlesungen gehalten hat. Den Gedanken D u d e k s aufgreifend, 
können die Vermutungen in folgende Richtung gehen. Die dogmatischen 
Fragen der „Antwort" waren: Kirchenlehre (welche Kirche verkündigt 
einen „neuen Glauben"), Gnadentheologie (Wesen, Notwendigkeit, Recht­
fertigung), Heiligenkult (wieweit sie vereinbar ist mit der Genugtuung 
Christi)85. In den ersten zwei Fragen wies P á z m á n y nicht nur die 
Anfechtungen M a g y a r i s zurück, sondern griff zugleich zwei Werke 
von Ä g y d H u n n i u s , dem berühmten Professor von Wittenberg 
über die wahre Kirche und über den Ablaß an86. Im dritten Teil kämpfte 
er besonders gegen die Ansichten des einstigen Augustiner-Mönches 
H o l l ó s i - R a a b . Da H o l l ó s i s Buch erst im Jahre 1603 erschienen 
ist, wurde die Ausführung P á z m á n y s wohl erst während des Druckes 
beigefügt. Meines Erachtens wurde man mit dem Druck erst im Sommer 
1603 fertig. 

Der Schwerpunkt der Diskussionen zwischen den zwei feurigen 
Geistesmännern, P á z m á n y und F o r g á c h , wurde wohl in die 
schwierige Frage der Gnadenlehre verlegt. Vielleicht hat P á z m á n y 
bei dieser Gelegenheit jenen Gnadentraktat zusammengestellt, auf den 
sich im nächsten Jahr — anläßlich des Grazer Gnadenstreites — der öster­
reichische Provinzial C a r r i l l o beruft87. Immerhin schien P á z m á n y 
seine Aufgabe als „socius studiorum" sehr ernst zu nehmen. 

85 PUW I 26—116, 117—153, 153—177. István Magyaris Werk „Gründe des Ver­
falls des Landes" erschien in Sárvár 1602, Pázmánys Antwort im Sommer 
1603. 

86 Aegydius Hunnius Articulus: De ecclesia vera. Frankfurt/M. 1591 und 1596; De 
indulgentiis et de Romano Pontifice. Frankfurt 1599 und 1601. Das Werk 
über die Kirche wurde ins Ungarische übersetzt und erschien in Sárvár 
1602. Unter meinen Notizen fand ich die Bemerkung: in der Univ. Bibliothek 
Budapest Aa 794 befindet sich (Ms-Abteilung) ein Exemplar des Werkes von 
Hunnius mit Bemerkungen von P. Pázmány. Das konnte wohl sein Arbeits­
exemplar gewesen sein. 

87 Carrillo schreibt ARSJ 656a fol. 298: in tractatu non indocto de gratia, quam 
privato studio conscripserat conposueratque, priusquam de fide doceret. Den 
Glaubenstraktat fange er am 1. Nov. 1603 zu lesen an. 
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A r n o l d I p o l y i schrieb an e ine r Stelle seines Buches, P á z ­
m á n y sei für die Forgách-Brüder oft d ie Feder, der M u n d und i rgend­
wie auch der Verstand gewesen88. Nach unseren neuen Hinweisen können 
wir das woh l bejahen. Von nun an n i m m t der eifrige Bischof P á z m á n y 
ständig in Anspruch. In manchen Ansprachen, besonders in den A k t e n 
der Diözesansynode im Sommer 1611, s p ü r t man oft die Formul ierungen 
P á z m á n y s. Darum ist es nicht w e i t e r verwunderl ich, daß der u n e r ­
müdliche Reformbischof, als er seine K r ä f t e schwinden fühlte, alles u n t e r ­
nahm, u m P á z m á n y als seinen Nachfolger bes t immen zu lassen. 
Zeitweilig schwankte aber P á z m á n y zwischen Vágsellye und Sieben­
bürgen. 

Nach meiner Berechnung kam e r von Kaschau nach Turócz u n d 
von dor t nach Radosnya zur Visitationsreise in die Diözese Neutra. I m 
Dezember nahm er wohl am Reichstag in Preßburg teil89. 

Nach Vágsellye k a m er erst Anfang des Jahres 160390. Bis dah in 
wurde wegen der Pestepidemie kein Unter r icht abgehal ten. Auch die 
Patres v o n Turócz kamen erst im J a n u a r oder F e b r u a r zurück. Se ine 
neue Disposition lautete: concionator Hungaricus, scholarum praefectus 
(Schuldirektor), consulter et admonitor (Mitglied des Hausrates u n d 
Ermahner des Rektors) u n d praefectus lectionis ad mansam. Als Lek to r 
hatte er n icht nur für eine gute Tischlesung zu sorgen, sondern auch die 
Probepredigten der jungen Mitbrüder zu leiten. 

Machte sich P á z m á n y in K a s c h a u mit dem ungarischen Leben : 
mit dem Gesellschaftsleben, den poli t ischen Strebungen, der Landes ­
verteidigung und der katholischen Seelsorgetätigkeit ver t rau t , so l e r n t e 
er in Sel lye die ungarische Jugend k e n n e n . Von diesen jungen Leu ten 
behaupte ten die „Litterae Annuae" 1602, d a ß sie sehr lernbegierig wa ren . 
Das Kolleg erhielt neuen Aufschwung mi t 20 Patres u n d 12 Magistri . 
P. F o r r ó war bereits Professor der Logik in Graz. Rek tor P. D o b o -
k a i , d e r aus der ungar ischen Literaturgeschichte bekann te P. V á s á r ­
h e l y i u n d P. P á z m á n y besprachen einen Reformplan zur Rekathol i -
sierung Oberungarns. Im Sommer k a m d a n n noch P. G y ö r g y K á l d i 
dazu. Es w a r ein eifriges und erfolgreiches „Viergespann". In den n ä c h ­
sten J a h r e n trug die Arbei t bereits F r ü c h t e . P. D o b o k a i veröffentlichte 
C a m p i o n s apologetisches Werk „Decern rationes" in ungarischer Ü b e r ­
setzung. P . V á s á r h e l y i übertrug d e n Katechismus von P e t r u s 
C a n i s i u s . P. K á l d i w u r d e zur Überse tzung der Bibel ermutigt. Das 
war die An twor t dieser Gruppe auf P . A c q u a v i v a s Anregung, m a n 
möge spir i tuel le Bücher ins Ungarische übertragen9 1 . P á z m á n y se lber 
begnügte sich nicht mit Übersetzungen. E r schrieb selbständige W e r k e 
und w a r de r erste Jesuit , der in ungar i scher Sprache Bücher veröffentli-

88 Ipolyi. 
s9 Nach LA 1602 nahmen zwei Patres daran teil. 
80 ARSJ Austr. 123 fol. 69. 
81 ARSJ Austr. 2-1 S. 45 9. 3. 1602 an P. Carrilio: de vertendis libris spiri-

tualibus Hungaricae . . . 

7 Ungarn-Jahrbuch 
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elite. Sein Buch „Die An twor t " war fer t ig und in den nächsten v ie r 
Jahren gab er vier wei te re Werke he raus . 

P. C a r r i l l o schmiedete unterdessen seine Pläne übe r die Reorga­
nisierung de r Jesuitenmission in Siebenbürgen. K á l d i , P á z m á n y 
und V á s á r h e l y i w u r d e n die Säu len dieses Reformwerkes. A m 
9. Juni 1603 zerstörten aber die Truppen von M ó z e s S z é k e l y und die 
aufgehetzten Unitarier Kirche und Bibl iothek des Kollegs Klausenburg. 
P á z m á n y wurde nach Graz versetzt, u m dort Theologie zu lehren. 
Der Inhal t des Dankbriefes von P. D o b o k a i an P , General v o m 
15. August 1603 ist uns n u r aus der A n t w o r t A c q u a v i v a s bekannt : 
P. P a s m a n u m adeo fuisse ut i lem gratias ago bonitati divinae9 2 . 

Anhang 

P. Acquavivas Antworten auf Pázmánys Briefe aus Kaschau 

1. 9. Juni 1601. Ex litteris VR 27. Apr. cognovi de laboribus VR, et socii 
ipsius mea cum animi laetitia, praestertim cum 111. mus Dominus cum aula tanta 
cum aedificatione communicant etc. Et quamquam VR optaret in studiis 
potius oecupari quam in istis muneribus, quibus se non peraeque aptum esse 
scribit, tarnen minime dubito, quin satisfaciat etiam isti missioni, quae adeo 
necessaria est et iam incommodo maiore obiretur ab aliis, ob inopiam idone-
orum. Caeterum quod ad secessum saltern ad tempus adtinet, scripsi ad P. 
Provincialem, et illi hoc negotium permisi, u t consilium pro tempore et pro 
re capiat, ac siquidem possit aliquem locum vicinum assignet, quo secedere 
possitis, impetrata ab 111. mo venia, quam spero facile dabit, promisso scilicet 
post certum tempus reditu. Sed ut dixi, totum id permisi P. Provinciali, qui 
propius videbit, quo facto sit opus. Interim VR salutet meo nomine F u l l e r u m 
socium et pergite laborare in vinea Domini ad maiorem Dei glóriám et orate 
pro me. Gratia etc. (Austr. 2-1 f. 6.) 

2. 8. Octobris 1601. Expendi ea quae RV mihi significabat de ope aliqua 
submittenda P. M a i o r i o i n Transylvaniam ultimis litteris suis 25. Augustis 
scriptis; et quoniam talia negotia statim ad exitum deduci non possunt, cordi 
nobis erit, u t cum primum poterit, fiat quod in Domino expedire visum erit. 
Placuerunt autem non parum reliqua etiam quae VR significabat. Et quidem, 
quod attinet ad RV personam, optavissem quidem hanc illi consolationem dari 
potuisse, ut saltern ad aliquod tempus diverteret ad unum aliquod Collegium 
e nostris, sed quia longitudo itineris et temporis in tanta inopia personarum 
non permiserunt, spero VR labores istos et absentiam pro maiore Dei gloria 
iucundam fuisse. Ceterum agere cum P. Provinciali poterit hac ipsa de re, 
et proponere suum desiderium, ut fiat ab illo quod poterit, cum certo sciam 
ilium, quantum licebit, esse consolaturum VR. Interim vero, cum alia non 
occurrant, saluto Patrem Socium VR et me amborum precibus et SS. Sacrificiis 
commendo. Gratia etc. (Austr. 2-1 f. 25.) 

Archiduci M a t t h i a e 
Durchleuchtiger, Hochgeborener, freundlicher lieber Bruder u. Fürst, Ich 

hab Eur Lieb antwort auf mein Schreiben so ich an dieselbe wegen des F e r ­
r a n t e G o n z a g a , des B a s t a u. R o s s w o r m b s halber gethan, woll 
empfangen. Wann ich dann daraus vernimb, dass Sie meiner Intention nach 

92 Acquavivas Brief an Rektor Dobokai 1. Nov. 1603 ARSJ Austr. 2-1 S. 113 
Seit Mitte Mai sind seine Briefe an Provinzial Carrillo voll von Kummer: 
über Siebenbürgen sind wird „besorgt, sehr besorgt". 
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mit dem R o s s w o r m b durch den P e z z e n handeln lassen, würdet zu 
erwarten sein, was er verrichtet wirdt haben. Zum Fall aber, der R o s s w o r m b 
gar nit zu bewegen sein würde, sich zu einem Veldmarschall unter dem F e r ­
r a n t e G o n z a g a brauchen zu lassen. So kann ich gar nit sehen, wie als 
Obersten Veldtleutenandt der R o s s w o r m b zu preferieren wäre. So lass es 
allerdings, bei unserer vorigen Resolution verbleiben, dass nemblich der 
F e r r a n t e , da der R o s s w o r m b würd Ihm dienen wollen Oberstleute-
nandt sein. Da aber nit er als dann Eur Lieb als Kriegs Rathspresident bey 
diesem Veldtzug assistieren u. der R o s s w o r m b Veldtmarschall sein solle. 
Welches Eur Lieb ihm sornderpausen angelegen sein lassen wolle. Dero ich mit 
treuherziger brüderlicher Affektion gnädigst jeder Zeit ganz woll zugetan. 

Datum Prag des 5 Augusti 1602. 

Das Dokument ist entscheidend in der Frage von Gonzaga. Daraus sieht man: 
1. wie hoch G o n z a g a von Kaiser R u d o l f II. geschätzt wurde 
2. warum G o n z a g a unerhofft seinen Posten in Kaschau verlassen hat, 

wahrscheinlich war das die Rivalität mit Rusworm, die ihn dazu bewogen hat. 
Es hat ihn gekränkt, daß doch Rusworm der Feldmarschall wurde, dadurch sah 
er sich von Erzherzog M a t t h i a s irgendwie vernachlässigt. 
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Gabriel Adriányi, Bonn 

Protestantische und katholische Intoleranz in Ungarn 
im 17. Jahrhundert* 

Die Reformation, die in Ungarn verschiedene, vor allem jedoch poli­
tische Ursachen gehabt hatte1, breitete sich dort erst seit 1526 aus, dann 
aber umso schneller und stürmischer2. Die zweite Hälfte des 16. Jahrhun­
derts war für sie in Ungarn ein einziger Siegeszug und die katholische Kirche 
schien am Ende ihrer Kraft und ihrer Existenz zu sein. Fast alle Bistümer, 
Klöster, Schulen, Pfarreien und Institutionen der alten Kirche waren zer­
stört und den 300 Priestern im ganzen Lande standen etwa 2000 Prediger 
gegenüber. Es gab kaum noch Katholiken3. Doch brachte das Ende des 16. 
Jahrhunderts dem Protestantismus in Ungarn nicht nur den Höhepunkt, 
sondern auch den Wendepunkt, denn seine maximale Macht war nunmehr 
erreicht. Es begann das Zeitalter der katholischen Reform und der Gegen­
reformation. Zu dieser Zeit setzte sich der religiöse Fanatismus, die reli­
giöse Intoleranz bei allen Konfessionen durch. 

Obwohl die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts in Ungarn die reli­
giöse Intoleranz noch nicht, und die Religionskriege schon gar nicht kannte, 
kamen bei der stürmischen Ausbreitung der Reformation, besonders bei 
Enteignung der Kirchengüter Gewalttätigkeiten gegen katholische Prie­
ster und Ordensleute vor. 1528 wurden die Augustiner-Eremiten in Bart­
feld (Bártfa) ertränkt4. 1532 ließ der Feldherr G y ö r g y B e b e k 5 meh­
rere Mönche der Benediktinerabtei von Tapolca halb in die Erde graben 
und erschlagen6. 1537 wurden die Franziskaner, 1550 die Dominikaner in 
der Stadt Kaschau in ihrer Mehrzahl hingerichtet7, 1553 ließ der Erlauer 
Festungskommandant mehrere Franziskaner kreuzigen8. F e r e n c P e ­
r é n y i9, ein mächtiger Feudalherr trat 1556 nicht weniger hart gegen 
die Franziskaner in Nagyszöllös auf: einige ließ er vertreiben, andere er­
schlagen oder im Brunnen ertränken10. Katholischerseits kamen ähnliche 

* Die Ausführungen befassen sich nicht mit den religiösen Verhältnissen im 
Fürstentum Siebenbürgen, das 1541 von Ungarn abgetrennt und als ein vom 
Osmanischen Reich abhängiger Staat eingerichtet wurde. Siehe dazu: Vökl . 

1 Vgl. A d r i á n y i Die Ausbreitung. 
* Vgl. R é v é s z . 
3 Vgl. Öry , besonders S. 79. 
4 Vgl. F a l l e n b ü c h l S. 35. 
5 G y ö r g y , B e b e k (16. Jahrhundert), war einer der unbeständigsten und 

eigenmächtigsten Feudalherren Ostungarns, vgl. PNL Band 2. S. 781. 
6 Vgl. M e s z l é n y i S. 39. 
7 Vgl. ebenda, S. 40. 

8 Ebenda, S. 40. 
9 Ebenda, S. 40. 
10 Ebenda, S. 41. 
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Exzesse nicht vor, obwohl die Kirche verständlicherweise das Feld vor 
den Protes tanten nicht ohne Widerstand g e r ä u m t hatte. Die zwei Fälle, 
die bekannt sind, nämlich die Hinr ichtung des Pred igers von Libethen (Li-
betbánya, Nordungarn) und des deutschen Wanderpredigers A n d r e a s 
F i s c h e r 1 1 , m u ß auf willkürliche weltliche Macht , bzw. auf den eigenen, 
unklugen Fana t i smus der Hingerichteten selbst zurückgeführt werden12. 

An der J ah rhunde r twende ha t te sich die katholische Pa r t e i soweit 
von ihrer ersten Ohnmacht erholt , daß der Hof, Kaiser R u d o l f s (1576 
bis 1608) selber u n d der in Rom ausgebildete h o h e ungarische Klerus an 
eine gewaltsame Rekatholis ierung denken konnte . Der Erzbischof von 
Kalocsa und Zipser Propst, M á r t o n P e t h e13, fing an, mit einer 
königlichem Resolution in der Hand und mi t kaiserlichen Truppen im 
Rücken, den f rüheren Stand der Kirche in den Zipser S täd ten wieder­
herzustellen. Im J a n u a r 1604 n a h m er auch den Kaschauer Elisabethdom in 
seinen Besitz, l ieß alle protstantischen Kirchen schließen und die pro­
testantischen Pred iger ausweisen. Die Folge w a r das Bündnis der bisher 
miteinander s t re i tenden lutherischen und calvinischen Religionsgemein­
schaften sowie die erregten Glaubensgespräche auf dem Reichstag von 
1604. Die protestantischen Abgeordneten der S t äd t e und der Komitate 
erklär ten vor Erzherzog M a t t h i a s , der se inen Bruder, den Kaiser 
vertrat , daß sie auf keinerlei Verhandlungen eingehen wollten, solange 
i e r König die freie Religionsausübung nicht garant ier te , die abgenom­
menen Gotteshäuser den Protes tanten zurückers ta t te te und die vertr iebe­
nen Prediger in i h r Amt zurückführte. Dem Erzherzog gelang es, die 
Protes tanten zu überlisten. Nachdem er sie da fü r gewinnen konnte, ihre 
Beschwerden ers t nach den königlichen Proposit ionen zu behandeln, 
schloß er nach Erledigung dieser ersten Tagesordungspunkte den Reichs­
tag. Er ging aber noch einen Schri t t weiter. U m ähnlichen protestant i ­
schen Forderungen ein für allemal einen Riegel vorzuschieben, überredete 
er seinen Bruder , den 21 auf dem Reichstag verabschiedeten Gesetzesarti­
keln einen neuen, den 22. hinzuzufügen. In diesem verbot Kaiser R u d o l f 
kurzerhand, religiöse Angelegenheiten auf dem Reichstag zu behandeln. 

Die Er regung der Protes tanten erreichte n u n ihren Höhepunkt . Als 
diese bald auch die Form einer militärischen Bedrohung annahm, erhielt 
der kaiserliche Heeresführer, G i a c o m o B e l g i o s o - B a r b i a n o 1 4 , 

" A n d r e a s F i s c h e r war der erste Reformator Nordungarns und der Zips. 
1521 kam er von Wittenberg, wo er einen Lehrauftrag hatte, nach Ungarn. 
1540 ließ ihn der Obergespan von Gömör, F e r e n c B e b e k , auf der Burg 
Krasznahorka in die Tiefe werfen, vgl. PNL, Band 7. S. 237. 

12 Vgl. F a r k a s S. 442; B u e s a y S. 33. 
13 M á r t o n P e t h e (1552—1605), war seit 1582 Bischof von Szerem, später 

Bischof von Großwardein und seit 1587 Propst von der Zips. 1600 erhielt er das 
Erzbistum von Kalocsa, das allerdings von den Türken besetzt war. Seine 
gegenreformatorische Tätigkeit in der Zips beschrieb er in einem bisher un­
veröffentlichtem Manuskript, vgl. MÉL Band 2. S. 401. 

14 G i o v a n n i G i a c o m o B e l g i o s o - B a r b i a n o (f 1626), General, stand 
im Dienste der Franzosen, des Papstes und des Kaisers; war zwischen 1593 
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den Befehl, den mächt igs ten protestantischen F e u d a l h e r r n Ostungarns, 
I s t v á n B o c s k a i 1 5 anzugreifen. B o c s k a i ent fa l te te daraufhin einen 
großangelegten Aufstand, der erst am 23. Jun i 1606 in d e m Wiener Fr ieden 
beigelegt wurde. B o c s k a i ergriff die Waffen, wie e r in seinem Aufruf 
bekundete, im Interesse der nationalen und der rel igiösen Freiheit. Den 
größten Teil seines Hee res bildeten ungarische Söldner , die sogenannten 
Haiduken, die überall , w o sie einmarschierten, un te r d e n Katholiken ein 
Blutbad anrichteten, katholische Gotteshäuser schändeten und katholische 
Geistliche folterten. I h r Opfer war auch I s t v á n C s á s z l a i , P fa r r e r 
von Kisvárda, zusammen mit zwei unbekannten Ordensmännern 1 6 und der 
Bischof von Veszprém, L a j o s Ú j l a k i17, die sie auf grausame Weise 
umgebracht hatten18. • 

Die militärischen Erfolge der Aufständischen sowie die provokat ive 
Haltung des Wiener Kardinalbischofs M e l c h i o r K l e s l 1 9 bei den 
Fr iedensverhandlungen schadeten den katholischen Interessen sehr. Der 
erste Art ikel des Wiener Friedens20 n a h m nicht nur d ie Best immungen der 
Reichstage von Rákos u n d Hatvan von 1525, d. h. das Verbot der Verbre i ­
tung der Reformation, ferner den oben erwähnten Gesetzesart ikel 22 von 
1604 zurück, sondern s icherte „unbeschadet der Rech te der katholischen 
Religion" (absquetamen praejudico Catholicae Romanae Religionis) den 
Magnaten, Adeligen, Reichsstädten sowie den Soldaten in den Grenzgebieten 
Religionsfreiheit zu. Dies bedeutete freilich noch ke ine persönliche Reli­
gionsfreiheit im heut igen Sinne des Wortes, doch w a r es die erste öffent­
lich-rechtliche Anerkennung des Protestant ismus in Ungarn2 1 . Erzherzog 
M a t t h i a s konnte n u r mi t List die Unterschrift seines Bruders erhal ten 
und als er 1608 durch Staatsstreich an die Macht kam, wähl ten die unga­
rischen Stände am 16. November desselben Jahres i h n erst zum König, 
nachdem er dem Wiener Frieden ohne die „absquetamen"-Klausel zuge­
stimmt u n d die Religionsfreiheit sogar auf die Dörfer ausgedehnt ha t te . 

Der Versuch der gewaltsamen Rekatholisierung w a r damit vorläufig 
gescheitert. Die protestant ische Mehrhei t des Landes erhiel t eine öffent­
liche Rechtstellung, gegen die auch das überlegene kaiserliche Mili tär 

und 1605 kaiserlicher Statthalter Oberungarns und der Befehlshaber der 
kaiserlichen Truppen in Ungarn, vgl. PNL Band 2. S. 636. 

15 I s t v á n B o c s k a i (1557—1606) führende Persönlichkeit der Protestanten 
und des Widerstandes gegen das Haus Habsburg in Ungarn, seit 1605 Fürst 
von Siebenbürgen, vgl. MÉL Band 1. S. 224—225. 

16 M e s z l é n y i S. 39. 
17 L a j o s Ú j l a k i war seit 1603 Bischof von Veszprém, seine Ermordung er­

folgte auf üer Burg des Bischofs in Sümeg, vgl. M e s z l é n y i S. 39 f. 
18 Ebenda S. 49 f. 
19 Melchior K l e s l (auch Khlesl oder Kiesel, 1552 bis 1630), seit 1598 

Bischof von Wien und seit 1616 Kardinal, war der Kanzler des Erzherzog und 
Kaiser M a t t h i a s , führende Persönlichkeit der Gegenreformation in Nie­
derösterreich, vgl. ADB Band 16. S. 167—178. 

20 Vgl. den Text bei M a r c z a 1 i S. 482—492. 
21 Vgl. H e r m a n n S. 243. 
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machtlos war. Die katholische Kirche begann also den Weg der inneren 
Erneuerung, die mit großen Namen, wie jenen der Erzbischöfe und Primasse 
P é t e r P á z m á n y (1616—1637)22, I m r e Ló s y (1637—1642)23, 
G y ö r g y L i p p a y (1642—1666)24 und G y ö r g y S z e l e p c s é n y i 
(1666—1685)25 verbunden ist. Durch verschiedene Maßnahmen der inneren 
Reform, durch Abhaltung von Synoden und Nationalkonzilien, durch Er­
neuerung der Priestererziehung, der Theologie, der katholischen Sehrifts-
tellerei, der Seelsorge, der Liturgie, durch Reform der religiösen Orden 
und des Klerus, hervorragende katholische Schulen, durch die segensreiche 
Aktivität der Jesuiten gelang es bald, nicht nur die führende Rolle des 
Protestantismus zurückzudrängen, sondern auch durch die Rückführung 
des größten Teils des Hochadels in die katholische Kirche, die protestan­
tische Mehrheit im Reichstag zu brechen und die Mehrheit der Bevölke­
rung zu rekatholisieren. Die katholische Kirche erlangte bald eine impo­
sante innere und äußere Stärke. Dies stieß bei den Protestanten erklärli­
cherweise auf Widerstand. 

Auf den Reichstagen von 1618 und 1619 kam es zu heftigen Auseinan­
dersetzungen zwischen Katholiken und Protestanten. Gegen die Beschwer­
den der Letzteren wiesen die Katholiken auf die Mißhandlung katholischer 
Geistlicher und die gewaltsame Enteignung katholischer Gotteshäuser durch 
Protestanten hin. Da der Reichstag die Wünsche der Protestanten nicht 
erfüllte, hingegen mit dem Ausbruch des dreißigjährigen Krieges in der in­
ternnationalen Politik eine Wende eintrat, und Kaiser F e r d i n a n d IL 
(1619—1637) in schwere Bedrängnis kam, entfalteten die Protestanten 
unter Führung des Fürsten von Siebenbürgen, G á b o r B e t h l e n 2 6 einen 
neuen dreijährigen Aufstand. Der sich anschließende Friede von Nikols-
burg27 bestätigte am 6. Januar 1622 den Wiener Frieden und die Gesetzes­
artikel von 1608, sicherte den Katholiken jedoch in Ostungarn Religions­
freiheit zu. 

Der Aufstand B e t h l e n s , der später noch zweimal, 1623 und 1627, 
das königliche Ungarn angriff, trug Züge einer ausgesprochenen religiösen 
Intoleranz, und war damit auch ein Religionskrieg. Ein Reichstag der Auf-

22 P é t e r P á z m á n y (1570—1637), Konvertit, seit 1587 Jesuit, seit 1616 Erz­
bischof von Gran und Primas von Ungarn, seit 1629 Kardinal, führende Ge­
stalt der katholischen Erneuerung, die bisher bedeutendste Persönlichkeit des 
ungarischen Katholizismus, vgl. MÉL Band 2. S. 378—379. 

a I m r e L ó s y (ca. 1580—1642), Konvertit, war seit 1633 Bischof von Erlau, 
seit 1637 Primas von Ungarn, vgl. MÉL Band 2. S. 89. 

24 G y ö r g y L i p p a y war Bischof von Csanád, Pécs, dann Bischof von 
Veszprém (1632), später Bischof von Erlau (1637), seit 1642 Primas von 
Ungarn, vgl. MÉL Band 2. S. 78. 

25 G y ö r g y S z e l e p c s é n y i (1595—1685), war Bischof von Csanád, Pécs, 
Veszprém, Neutra, Erzbischof von Kalocsa (1657), seit 1666 Primas von Ungarn, 
vgl. MÉL Band 2. S. 740. 

26 G á b o r B e t h l e n (1508—1629), war seit 1613 Fürst von Siebenbürgen, eine 
der bedeutendsten Gestalten Ungarns im 17. Jahrhundert, vgl. MÉL Band 1. S. 
205—206. 

27 Vgl. den Text bei M a r c z a 1 i S. 514—521. 
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ständischen säkularisierte das gesamte katholische Kirchenvermögen, ver­
bannte die Jesuiten, hob alle katholischen Bistümer bis auf drei auf und 
gewährte B e t h l e n freie Hand bei der Ernennung von Bischöfen. Aus 
diesen Bestimmungen wurde später freilich nichts, die militärische Ausein­
andersetzungen und die protestantischen Besatzungen brachten aber vielen 
Katholiken großes Leid, Rechtsverletzungen, manchmal auch furchtbare 
Folterungen und den grausamen Tod. Der Haß gegen die Katholiken wurde 
von den protestantischen Predigern oft geschürt. Einer ihrer Führer, 
P é t e r A l v i n c z i 2 8 forderte seine Glaubensbrüder auf, die Katholiken 
wie die Pest auszurotten29. Der Vormarsch der Truppen B e t h l e n s — 
18.000 Mann an der Zahl — begann mit der Folterung der katholischen 
Geistlichen in Lelesz, setze sich mit der Hinrichtung der Erlauer Dom­
herren in Jászó fort30 und gipfelte in der Ermordung von drei Priestern 
in Kaschau am 6. September 1619. Diese drei, die Jesuitenpatres I s t v á n 
P o n g r á c z und M e n y h é r t G r o d e c z sowie der Graner Domherr 
M á r k K ö r ö s i , wurden wegen ihres Glaubens und wegen ihrer Treue 
zur Kirche zu Tode gefoltert und ihre Leichen in die Abtrittgrube gewor­
fen. Ihre Seligsprechung erfolgte durch P i u s X. am 15. Januar 190531. 

B e t h l e n s Nachfolger, G e o r g R á k ó c z i I. (1630—1648) setzte 
die Religionspolitik seines Vorgängers fort. Als 1632 der König von Schwe­
den, G u s t a v A d o l f (1611—1632), ihn ersucht hatte, in den Krieg gegen 
den Kaiser einzugreifen, fiel er in Ungarn ein, schloß jedoch nach dem Tode 
des schwedischen Königs einen Sonderfrieden32. 1644 griff er auf Seiten 
der französisch-schwedischen Allianz wieder zu den Waffen, um — wie er 
in seinem Aufruf in Kalló am 17. Februar formulierte — „ die Sache Gottes, 
der evangelischen Religion und des Vaterlandes"33 zu verteidigen. Seinen 
Krieg begründete er auch mit der Missionierung seitens der Jesuiten, mit 
der Vertreibung protestantischer Geistlicher und der Wegnahme evangeli­
scher Gotteshäuser34. Sein Feldzug war also zugleich ein Religionskrieg. 

Die erfolgreichen militärischen Operationen R á k ó c z i s , die von den 
ungarländischen Protestanten und anfangs auch von den Türken unter­
stützt wurden, bedeuteten wieder die Schändung katholischer Kirchen und 
Heiligtümer und die Verfolgung des katholischen Klerus. Im Franziskaner-

28 P é t e r A l v i n c z i (ca. 1570—1634), calvinischer Prediger, war ein Ver­
trauensmann der Fürsten B o c s k a i und B e t h l e n , ein leidenschaftlicher 
Bekämpfer des Katholizismus sowohl in der Politik als auch in der Theologie, 
vgl. MÉL Band 1. S. 26—27. 

29 Vgl. M e s z l é n y i S. 101. — Die Behauptung B u c s a y s S. 84, B e t h l e n 
und der Reichstag hätten versucht, die Rechtslage der römisch-katholischen 
Kirche mit Toleranz im Sinne einer Gleichberechtigung mit den Protestanten 
der tatsächlichen Lage anzupassen, ist eine völlige Verdrehung der Tatsachen. 

30 Da die Stadt Erlau unter türkischer Herrschaft stand, residierten die Dom­
herren in Jászó. 

31 Vgl. M e s z l é n y i S. 100—111 mit ausführlicher Literatur. 
32 Den Frieden von Preschau (Eperjes), 1632. 
33 Zitat nach L á n y i ; K n a u z S. 216. 
34 Vgl. H e r m a n n S. 280. 
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konvent von Sáros wurde Fráter M i k l ó s K ö r m e n d y zuerst auf ein 
Brett genagelt, dann mit Feuer gefoltert. Danach schnitt man ihm aus 
seinem Rücken Haut in Form eines Kreuzes heraus, erst nachher wurde 
sein Schädel zerschlagen35. 

Der Friede zwischen Kaiser F e r d i n a n d III. (1637—1657) und 
R á k ó c z i kam am 16. Dezember 1645 in Linz zustande36. Er dehnte die 
protestantische Religionsfreiheit auf die Leibeigenen aus, verbot die Ver­
treibung protestantischer Geistlicher und ordnete die Rückgabe der den 
Protestanten abgenommenen Gotterhäuser an. Damit hatten die Protestan­
ten zur Zeit ihrer großen inneren Verluste, da sie die Mehrheit ihrer Gläubi­
gen verloren hatten, erreicht, ihre günstige religionspolitische Lage nicht 
nur aufrechtzuerhalten, sondern sie noch weiter auszubauen. Bei der Ra­
tifizierung des Friedensvertrages kam es auf dem Reichstag vom 1646—1647 
wieder zu heftigen Auseinandersetzungen zwischen Katholiken und Prote­
stanten. Der König ordnete schließlich die Rückgabe von 90 Kirchen an 
die Protestaanten an. Die Gesetze und Anordnungen wurden jedoch auf 
beiden Seiten nicht eingehalten. So brachten die Vertreter der beiden Kon­
fessionen auf den Reichstagen von 1649, 1655, 1659 und 1662 endlose Be­
schwerden und Anschuldigungen gegeneinander vor, worauf Kaiser L e o ­
p o l d I. (1657—1705) erwiderte, er habe nichts gegen die Religionsfreiheit 
der Protestanten getan, Übergriffe seien auf dem Rechtswege zu lösen. 
Dennoch verließen 1662 die Protestanten unter Protest den Reichstag. Auch 
die Versuche der katholischen Magnaten M i k l ó s Z r i n y i , des Dich­
ters37 und Palatins F e r e n c W e s s e l é n y i 3 8 scheiterten, zwischen 
beiden Parteien zu vermitteln. 

Die gegenseitige Annäherung beider Konfessionen brachte jedoch ein 
politisches Ereignis zu Wege. 1664 endete ein großer Feldzug gegen die 
Türken mit einem überragenden Sieg bei St. Gotthard (Westungarn) und 
einem beschämenden, alles wieder hergebenden Friedensvertrag in Vasvár, 
der die ganze Nation, besonders aber ihre übergangenen Führer tief ver­
letzte. Es entstand gegen das Haus Habsburg eine Verschwörung, die unter 
Führung des Palatins W e s s e l é n y i und des Primas L i p p a y und 
unter Beteiligung einer Anzahl von Magnaten die Befreiung Ungarns 
sowohl von den Türken als auch den Habsburgern zum Ziele hatte. Die 
Verschwörung wurde bald entdeckt und brutal zerschlagen. Es kam die 
Vergeltung. Die Wiener Staatsmänner stellten die sogenannte Verwirkungs-
theorie auf; Ungarn habe mit der Verschwörung seine Verfassung verwirkt, 
der Kaiser dürfe folglich das Land einrichten, wie er wolle. Die Verfassung 

35 Vgl. L á n y i ; K n a u z S. 218. 
,8 Vgl. den Text bei M a r c z a 1 i S. 522—542. 
37 M i k l ó s Z r í n y i (1620—-1664), war ein sehr bedeutender Feldherr, Poli­

tiker und Dichter, Enkel des gleichnamigen Helden von Szigetvár, vgl. MÉL 
Band 2. S. 1087—1088. 

38 F e r e n c W e s s e l é n y i (1605—1667), Konvertit, war seit 1655 Palatin, 
später Führer einer Verschwörung gegen das Haus Habsburg, vgl. MÉL Band 
2. S. 1042. 



INTOLERANZ 109 

wurde tatsächlich suspendiert und der dagegen protestierende neue Primas, 
G y ö r g y S z e l e p c s é n y i 3 9 dadurch gefügig gemacht, daß er das Amt 
eines königlichen Statthalters erhielt. Der Wiener Hof sah nun die Zeit 
gekommen, Ungarn nicht nur politisch völlig in das Habsburgerreich 
einzugliedern, sondern auch die politischen Unruhen in Ungarn an der 
Wurzel zu packen, nämlich die Macht des Protestantismus ein für allemal 
zu brechen. Die ideologische Grundlage dazu lieferte Bischof G y ö r g y 
B á r s o n y 4 0 , übrigens ein Konvertit, der in seinem Werk, „Veritas toti 
mundo declarata" (Kaschau 1671) den Nachweis erbringen wollte, daß die 
Religionsgesetze seit 1608 keine Verbindlichkeit mehr besaßen, auch des­
wegen nicht, weil die Protestanten ihre damaligen Glaubenssätze und 
Standpunkte schon längst verlassen hätten. Die Richtlinien der bisherigen 
Religionspolitik wurden nun aufgegeben. Es begann wieder das Zeitalter 
der katholischen Intoleranz. Es ist bedauerlich, daß der hohe katholische 
Klerus dabei dem Staat nicht nur half, sondern bei der gewaltsamen Re-
katholisierung die Macht des Staates sogar oft in Anspruch nahm. Die 
Haltung der Hierarchie wird jedoch verständlicher, wenn man bedenkt, 
daß die katholische Kirche ihr Überleben in Ungarn seit 1526 vor allem 
dem Hause Habsburg zu verdanken hatte. 

Noch 1671 schickte der Kaiser mehrere Bischöfe, als seine Bevollmäch­
tigte, begleitet von Militär, in die königlichen Freistädte, um dort die Kir­
chen und die Stadträte zu rekatholisierien. Diese Maßnahme löste einen 
Sturm der Entrüstung bei den Protestanten aus. Viele von ihnen flüchteten 
über die Grenze nach Siebenbürgen, von dort aus fielen sie in kleineren 
Gruppen in das königliche Ungarn ein und verwüsteten alles, was sie dort 
antrafen. Sie übten Rache an den Einrichtungen der katholischen Kirche. 
Gottes- und Pfarrhäuser wurden zerstört und Geistliche mißhandelt. Die 
Klöster der Franziskaner in Nagöszöllös, Eperjes (Preschau) und Homanna 
sowie das Kloster der Pauliner in Varannó wurden von den Aufständischen, 
den sogenannten Kuruzen, mehrermals schwer heimgesucht. 1673 starben 
zwei Paulinermönche den Märtyrertod. 1674 wurde selbst Bischof B á r -
s o n ö zuzammen mit seinem Bruder überfallen. Der Bischof wurde 
mißhandelt und sein Bruder getötet. 

Der Hof entschloß sich bereits 1673 zum energischen Vorgehen. Den 
Anlaß lieferte ein merkwürdiger Fall. Der türkische Pascha von Ofen mel­
dete 1673, die protestantischen Städte hätten ihm hohe Summen verspro­
chen, wenn er bei den militärischen Überfällen katholische Geistliche und 
kaiserliche Offiziere als Geiseln festnehme. Da die Auftraggeber jedoch nicht 
zahlten, war der Pascha verärgert, entließ die Geiseln und verständigte den 
Wiener Hof. Daraufhin stellte die Regierung in Preßburg unter Vorsitz des 
Primas S z e l e p c s é n y i ein Sondergericht (delegatum judicium) auf 
und lud am 25. September 1673 33 protestantische Geistliche und Lehrer 
vor. Die Anklage lautete auf Konspiration mit den Türken und den Auf-

39 Siehe Anmerkung 25. 
40 G y ö r g y B á r s o n y (1626—1678), war seit 1663 Bischof von Großwardein, 

seit 1665 Bischof von Erlau, vgl. MÉL Band 1. S. 124. 
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ständischen sowie — durch Anschuldigung der Katholiken — auf Abgöt­
terei. Die Angeklagten gaben ihre Schuld zu, doch gewährte ihnen das 
Gericht Immunität, vorausgesetzt, daß sie in einem Versprechen, „ rever-
sale", auf ihr Lehr- und Priesteramt verzichteten, oder aber ins Ausland 
gingen. Die meisten von ihnen verließen daraufhin das Land. 

Dem ersten Gericht folgte bald ein zweites. Ende 1673 fielen in die 
Hand der Regierung teils echte, teils gefälschte Briefe eines bereits ver­
storbenen, namhaften evangelischen Rechtsanwalts, I s t v á n V i t ­
n y é d y 4 1 , aus denen die ausführlichen Pläne einer protestantischen Ver­
schwörung hervorgingen. V i t n y é d y s Verschwörungsplan sah auch 
die Beteiligung der protestantischen Geistlichen in Einzelheiten vor. Das 
Gericht trat darufhin am 5. März 1674 wieder zusammen und der könig­
liche Generalstaatsanwalt ließ etwa 350 protestantische Priester und Lehrer 
zitieren. Zweifelsohne wollte die Regierung alle Prediger loswerden. Tat­
sache ist jedoch, daß nicht alle Prediger vorgeladen, und daß viele nach 
dem ersten Verhör wieder entlassen wurden. Präsident war wieder Primas 
S z e l e p c s é n y i , die tatsächliche Leitung des Gerichtes oblag jedoch 
dem fanatischen Bischof L i p ó t K o l l o n i c s42. Ihm war es zu ver­
danken, da er als früherer Malteserritter auch an Galeeren diente, daß 
nur 237 Prediger nach Amtsverzicht entlassen, hingegen mehrere zu Ge­
fängnisstrafen, 40 weitere jedoch lebenslänglich zum Galeerendienst ver­
urteilt wurden. Von diesen starben, bzw. flüchteten zehn, die ande­
ren 24, die noch am Leben waren, wurden 1676 von holländischen Pro­
testanten freigekauft. Der Wiener Hof gab dazu sein Einverständnis, nach­
dem die holländischen Katholiken ihn darum ersucht hatten, weil das 
Schicksal der ungarischen Galeerensträflinge auch sie in Mitleidenschaft 
zog. 

Einer der geflüchteten Verurteilten, G y ö r g y L á n y i , schrieb in 
seiner „Narratio historica captivitatis papisticae" (Leipzig 1676), daß sie 
bei dem Glaubensübertritt gezwungen worden seien, ihre eigenen Eltern, 
Lehrer und sich selbst zu verfluchen, und daß sie schwören mußten, in der 
Zukunft die katholischen Priester sowie die Gottesmutter anzubeten. Diese 
Behauptung war freilich eine glatte Verleumdung, da die Konvertiten nur 
auf das Tridentinum zu schwören hatten, aber die westliche protestantische 
Öffentlichkeit war aufgeschreckt und empört. Sie wußte nichts von den 
noch schrecklicheren Grausamkeiten eines G y ö r g y R á k ó c z i I. gegen 
Katholiken, Unitarier oder Sabbatiner. So sehr die Preßburger Urteile 

" I s t v á n V i t n y é d y (1621—1670), bedeutender Politiker, Rechtsanwalt und 
Förderer des Protestantismus, war an der sog. W e s s e l é n y i -Verschwörung 
entschieden mitbeteiligt, vgl. MÉL Band 2. S. 1009—1010. 

" L i p ó t K o l l o n i c s (1631—1707), aus dem kroatischen Hochadel, erhielt 
erst später das ungarische Indigenat. Zuerst war er Malteserritter. 1660 wurde 
er Priester, 1666 Bischof von Neutra, 1670 Bischof von Wiener Neustadt, 1685 
Bischof von Raab, 1691 Erzbischof von Kalocsa und 1695 Erzbischof von Gran, 
Primas von Ungarn, seit 1686 Kardinal. Er war ein intransingenter Vertreter 
der Gegenreformation und der habsburgischen Interessen in Ungarn, vgl. 
MÉL Band 1. S. 953. 
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von 1673 und 1674 heute zu verwerfen sind, muß man doch bedenken, daß 
der Schaden, den der Protestantismus der katholischen Kirche zufügte, 
beträchtlich höher zu veranschlagen ist. 

Die Einfälle der Aufständischen in das Land hörten auch nach den 
Preßburger Urteilen nicht auf. Sie nahmen nun fürchterliche Rache an der 
katholischen Kirche wegen des erlittenen Leides der Verurteilten. Am 
schlimmsten waren jene katholische Missionare betroffen, die von den 
Bischöfen in die bisher von Protestanten beherrschten Diasporagebiete ge­
schickt worden waren. Ihre Zahl war groß. Allein aus dem Paulinerorden 
meldeten sich 1672 sieben Patres in die nordungarischen Missionen. Drei 
von ihnen starben den Märtyrertod. M i k l ó s S z v e t a n a y wurde zu­
sammen mit dem Graner Domherr, I s t v á n D o b i s , 1673 zu Tode 
gefoltert, M á r t o n T ö r ö k und G y ö r g y C s e p e l l é n y i wurden 1674 
umgebracht. Der Letztere wurde am 27. März von den Aufständischen ver­
haftet und bis zum 24. Mai von den Truppen mitgeschleppt, ständig miß­
handelt und gefoltert. Da seinem Leben und seinem Tod heiligmäßige Züge 
anhafteten, und bei seinem Grab zahlreiche Wunder geschahen, wurde 
später seine Seligsprechung eingeleitet43. 

Die rebellischen Protestanten erhielten ihren Führer 1678 in der Person 
des I m r e T h ö k ö l y 4 4 und setzten ihre Angriffe auf Ungarn und die 
Katholiken unvermindert fort. Ihr Weg war durch Brand und Blut mar­
kiert. Der damalige Primas, G y ö r g y S z e l e p c s é n y i , ließ nach 
gründlicher Nachforschung über die katholischen Verluste ein ausführ­
liches Verzeichnis aufstellen45. Dieses wies 40 vertriebene, 20 gefolterte und 
23 ermorderte katholische Priester aus. Der Kaiser war gezwungen, einen 
Kompromiß zu schließen; die Zeit der gewaltsamen Rekatholisierung war 
damit vorbei. 1681 rief er den Reichstag nach ödenburg zusammen, stellte 
die Verfassung wieder her und sanktionierte die Gesetzsartikel 25 und 26, 
die dort nach langen Beratungen und Auseinandersetzungen mit den Pro­
testanten ausgehandelt worden waren. Sie bestätigten erneut die Be­
stimmungen des Wiener Friedens und der Reichstage von 1608, erklärten 
die Preßburger Gerichtsurteile und die dort erzwungenen Übertritte und 
Amtsverzichte für nichtig, erlaubten den verbannten Predigern die Rück­
kehr, beschränkten jedoch in mehreren westlichen Komitaten die freie Re­
ligionsausübung der Protestanten auf namentlich aufgezählte Orte46. Un­
geachtet einiger späterer Einschränkungen blieb der rechtliche Status der 
Protestanten in Ungarn bis 1781 unverändert. Im genannten Jahr erhielten 

43 Vgl. M e s z l é n y i S. 46, 112—129. 
44 I m r e , T h ö k ö l y (1657—1705) ein mächtiger Feudalherr, wurde 1690 Fürst 

von Siebenbürgen, verlor aber mit den Aufständischen seine Macht und starb 
im Exil in der Türkei, vgl. MÉL Band 2. S. 858—859. 

45 Informatio G e o r g i i S z e l e p c s é n y i Primatis Hungáriáé Archi-Episcopi 
Strigoniensis Romano Pontifici data de periculoso statu religionis catholicae in 
Hungária circa annum 1684, vgl. M e s z l é n y i S. 46. 

46 Daher „artikulare Orte" genannt, vgl. die Aufzählungen bei M a r c z a l i 
S. 547—550. 
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sie durch Kaise r J o s e p h II. (1780—1790) im Toleranzpatent völlige Re­
ligionsfreiheit und die damit verbundene Autonomie. 

Zusammenfassend kann festgestellt we rden , daß die religiöse, ausge­
sprochen mi l i tan te Intoleranz in Ungarn e r s t zu Anfang des 17. Jah r ­
hunderts auf t ra t . Sie beherrschte aber d a n n die politische Bühne bis zur 
J ah rhunde r twende . Den Anfang machten die Protestanten. Ih re Intoleranz 
war auch entschiedener, b ru t a l e r und kostete mehr Menschenleben als die 
Übergriffe d e r Katholiken. Der Protes tant ismus verlor in Ungarn zu 
dieser Zeit wegen der fortschreitenden katholischen Reform nicht n u r 
seine führende Rolle- sondern auch die Mehrhe i t seiner Gläubigen. Den­
noch gelang es ihm mit Hilfe politischer Maßnahmen, revolut ionäre Auf­
stände und Ausnützung der internat ionalen politischen Lage während des 
30-jährigen Krieges sowie der Ungarn belastenden Türkenherrschaft , 
seine, wenngleich beschränkte, Religionsfreiheit gesetzlich zu sichern. Damit 
genoß der Protes tant ismus in Ungarn auch zu r Zeit der Gegenreformation 
wesentlich m e h r Rechte und Freiheiten, als die Katholiken zur gleichen 
Zeit in I r land, England, Holland oder in d e n skandinavischen Ländern. 
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Horst Glassl, München 

Der bayerische Anteil an der Eroberung Budapests im Jahre 1686 

Die Verhandlungen, die seit dem Jahre 1681 zwischen dem kaiserliche 
Gesandten L o b k o w i t z und dem kurfürstlichen Hof in München ein­
geleitet wurden, zeigten, daß der Kurstaat bereit war, sein bisheriges Bünd­
nis mit dem mächtigen Frankreich aufzugeben. Entscheidend für die baye­
rische Politik dabei war der wachsende Einfluß L u d w i g s XIV. im 
Reich. Die Reunionen ließen befürchten, daß die deutschen Reichsstände 
zu einem Spielball der französischen Machtpolitik herabsinken werden1. 
Inzwischen stellte die Politik Frankreichs eine größere Bedrohung der 
bayerischen Interessen dar, als die des Kaisers, der versuchte im Bündnis 
mit den Reichsständen, das Vordringen Frankreichs ins Reich aufzuhalten. 
Im Bund mit Habsburg gab es für Bayern größere Chancen für eine Macht­
ausweitung als an der Seite Frankreichs. Aber es darf dabei auch nicht 
übersehen werden, daß Kaiser L e o p o l d I. keine allzu große Stärkung 
des bayerischen Kurfürsten wünschte, der eventuell bei der nächsten Kai­
serwahl ein ernsthafter Konkurrent für das habsburgische Erzhaus dar­
stellen konnte2. Angesichts der Bedrohung der kaiserlichen Macht im Osten 
durch das Osmanische Reich und im Westen durch Frankreich mußte der 
Wiener Hof derartige Überlegungen augenblicklich zurückstellen3. In dieser 
bedrohlichen Lage war der Kaiser auf Verbündete angewiesen, die sich 
wie Bayerns jugendlicher Kurfürst aus Tatendrang auf dem Schlachtfeld 
zu bewähren versuchten. Doch letztlich entschied bei M a x E m a n u e l der 
persönliche Eindruck, als er in Altötting mit L e o p o l d I. zusammentraf, 
über den Abschluß des bayerisch-österreichischen Bündnisses am 26. Ja­
nuar 1683. Den Kern des Vertrages bildete die Verpflichtung des Kur­
fürsten, im Kampf gegen die Türken 8000 Soldaten bereitzustellen. Zur 
Entlastung des bayerischen Haushaltes versprach L e o p o l d Subsidien 
in Höhe von 250 000 Gulden4. Im Kriegsfall sollte der Betrag auf 450 000 
erhöht werden. Die bayerischen Minister, welche die Verhandlungen mit 
den kaiserlichen Räten führten, wußten, daß der kaiserliche Hof diese 
finanziellen Zusagen nicht einhalten konnte. Daher verlangten sie Sicher­
heiten vom österreichischen Bündnispartner. Von den ursprünglich ziemlich 
hochgegriffenen bayerischen Forderungen blieb für Bayern schließlich nur 
der Pfandbesitz der Herrschaft Neuburg am Inn5. 

Voraussetzung für ein militärisches Eingreifen der Bayern war eine 
Neuorganisation des bayerischen Heeres, mit der Hannibal von Degen-

1 S t r i c h Band 2. S. 378. 
2 H ü t t l S. 98—99. 
3 L o r e n z Kaiser Leopold I. 
4 A r e t i n Staatsverträge, S. 249. 
5 H ü t t l S. 107—108. 

8* 
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feld, ein aus einem schwäbischen Geschlecht stammender Edelmann und 
Söldnerführer, beauftragt wurde6. Schon 1682 war das kurbayerische Heer 
in sieben Regimentern mit je 6 Kompagnien, die eine Manschaftsstärke von 
100 Mann aufwiesen, neu gegliedert und gestrafft worden. Außerhalb 
dieser Neueinteilung blieben die Dragoner, die auch weiterhin eine Son­
dereinheit bildeten. 

Nicht einbezogen in diese Gliederung waren die bayerischen Reichs­
truppen, die der bayerische Kreis in einem Reichskrieg dem Kaiser zur 
Verfügung zu stellen hatte. Das Eingreifen der Reichstruppen war im Jahre 
1683, als Wien von den Türken bedroht wurde, bei den Reichsständen des 
bayerischen Kreises nicht unumstritten, da die Habsburger ständig die 
Exemtion ihrer Erblande vom Reich betonten, wenn es galt, Gemeinschafts­
aktionen des Reiches zu finanzieren. In Wasserburg wurde über das Reichs­
kontingent des bayerischen Kreises verhandelt7. Nach langen Debatten 
wurden 1683 schließlich 550 Reiter und 1200 Mann Infanterie dem Kaiser 
zur Türkenabwehr von den bayerischen Reichsständen zur Verfügung 
gestellt. 

Sie wurden in 5 Kompagnien Kavallerie mit je 110 Reitern und 6 
Kompagnien Infanterie mit je 200 Mann eingeteilt. 

Schon am Entsatz Wiens hatten die bayerischen Kontingente am 12. 
September 1683 entscheidenden Anteil bei der Erstürmung der türkischen 
Hauptstellung. Während der Kurfürst von Sachsen und die Reichstruppen 
die kaiserliche Armee nach der Vertreibung der Türken aus dem Reich 
verließen, setzten die bayerischen Kontingente mit ihrem Kurfürsten an 
der Spitze den Krieg gegen die türkische Besatzung in Ungarn fort. Am 
26. Oktober 1683 fiel mit bayerischer Hilfe Stadt und Festung Gran (Eszter­
gom), die Metropole des ungarischen Katholizismus, in die Hände des Kai­
sers. Durch ein Bündnis mit Polen und Venedig gestärkt, konnten die 
Bayern 1684 auf höhere Subsidienzusagen hoffend, den Kampf gegen 
die Osman en in Ungarn fortsetzen8. Das bayerische Truppenkontingent 
sollte dabei auf eine Sollstärke von 10 000 Mann gebracht werden. Trotz 
der Bedrohung der bayerischen Interessen durch die Reunionspolitik 
L u d w i g s XIV. in der Pfalz kämpfte M a x E m a n u e l auch im Jahre 
1685 weiter an der Seite des Kaisers in Ungarn. Schon 1684 waren die Ver­
bündeten bis vor die alte ungarische Hauptstadt Ofen vorgedrungen, um 
sie zu erobern. Die Belagerung Ofens scheiterte aber, da es den Verbün­
deten an Verpflegung und Munition fehlte. 

Die Verluste der bayerischen Armee in den Kämpfen in Ungarn waren 
damals beträchtlich9. Auf den Werbeplätzen im Kurfürstentum konnten 
schon längst nicht mehr genügend Ersatz für die Verluste gefunden werden. 
Immerhin wies das bayerische Kontingent damals eine Stärke von 10 000 
bis 13 000 Mann auf. Die meisten Verluste erlitten die Bayern in den unge-

fi S t a u d i n g e r Geschichte, Band 2. Teil 1. S. 24—41. 
7 H ü t t l S. 109—111. 
8 S t a u d i n g e r Band 2. Teil 1. S. 184. 
9 Ebenda S. 181—184. 
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nügend vorbereiteten ungarischen Winterquartieren10. Es fehlte nicht nur 
an geeigneten Unterkünften sondern auch an Verpflegung und den not­
wendigen sanitären Einrichtungen. Die Folgen davon waren Seuchen und 
Krankheiten, die einen Großteil der Truppen hinwegrafften. Von dem 
bayerischen Kontingent, daß sich an den Kämpfen in Ungarn beteiligte, 
fielen ein Sechstel im Kampf, zwei Drittel starben in den Quartieren und 
nur ein Sechstel kehrte in die bayerische Heimat zurück11. Auch bei den 
anderen Truppen des Kaisers gab es ähnlich hohe Verlustquoten. 

Das selbständige Kommando 

Bevor die Kriegshandlungen im Sommer 1685 in Ungarn wieder in 
voller Stärke einsetzten, konnte M a x E m a n u e l im Juni in Wien seine 
Hochzeit mit des Kaisers Tochter, M a r i a A n t o n i e , feiern. Schon seit 
dem Beginn der Tür kenkriege stand der Wiener Hof einer Heirat des 
Kurfürsten mit einer Kaisertochter aufgeschlossen gegenüber12. Eine solche 
Bindung stärkte die militärische Allianz. Von einer innigen Zuneigung zu 
M a r i a A n t o n i e konnte nicht die Rede sein. Lediglich dynastische 
Interessen bewogen M a x E m a n u e l zu diesem Schritt. Denn die Kinder 
aus dieser Ehe waren für den Kurfürsten, trotz der dieser Absicht entge­
genstehenden Abmachungen im Ehekontrakt, die nächsten Anwärter auf 
den spanischen Thron., der voraussichtlich nach dem Tod König K a r l s II. 
keinen direkten Prätendenten mehr hatte13. 

Unmittelbar nach der Hochzeit begab sich der Kurfürst von Wien aus 
wieder auf das Schlachtfeld. Er übernahm persönlich ein Kommando, das 
zum Entsatz des belagerten Gran eingesetzt wurde. Das bayerische Kontin­
gent war in diesem Jahr auf drei Kampfplätze in Ungarn verteilt14. Eine Ab­
teilung kämpfte unter der Führung des kaiserlichen Feldherrn Karl von 
Lothringen, der die Festung Neuhäusel belagerte. Ein drittes Kontingent 
beteiligte sich an den militärischen Aktionen Generals C a p r a r a , der im 
Oktober 1685 Kaschau eroberte. 

Kurfürst M a x E m a n u e l , inzwischen Schwiegersohn des Kaisers, 
war längst mit seiner Stellung innerhalb der kaiserlichen Armee nicht mehr 
zufrieden. Im Rang eines Kurfürsten des Heiligen Römischen Reiches stand 
er weit über den kaiserlichen Oberbefehlshaber, den Herzog K a r l v o n 
L o t h r i n g e n . Er strebte nach dem Oberbefehl über die gesamte kaiser­
liche Armee in Ungarn. Da dies nicht zu erreichen war, forderte er vorerst 
ein selbständiges Kommando, das unabhängig vom Lothringer in Ungarn 
operieren konnte15. 

10 H ü 111 S. 129. 
11 Ebenda. 
12 K r a u s S. 428—429. 
13 H ü t t l S. 135—140. 
14 S t a u d i n g e r Band 2. Teil 1. S. 202—205. 
15 K r a u s S. 430; H ü t t l S. 149; Eroberung von Ofens, S. 19. 
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Zu Beginn des Jahres 1686 konnte sich Kaiser L e o p o l d I. dem 
Drängen seines Schwiegersohnes nicht mehr entziehen und erklärte sich 
bereit, den tatendurstigen Bayern ein eigenes Armeekorps zu übergeben. 
Dem neugebildten kurbayerischen Armeekorps wurden neben 8000 Bayern 
8350 Mann Kaiserliche, 4700 Sachsen und 800 Ungarn übergeben16. Die 
Ausrüstung dieser Armee erfolgte aus den kaiserlichen Arsenalen. Neben 
Munition und wichtigen Handfeuerwaffen erhielt die Abteilung des Kur­
fürsten an schweren Waffen 16 dreipfündige Regimentsstücke (Kanonen) 2 
Feldkanonen, 2 Quartierschlangen, einen 60 pfundigen Böller, 1 Feld­
schmiede, 150 Zentner Pulver, 100 Zentner Lunten, 100 Zentner Blei und 
1000 Handgranten. Dazu kamen noch eine ganze Reihe von leichteren Waffen 
und vor allem Transportfahrzeuge17. Insgesamt gehörten zum Armeekorps 
des Kurfürsten 21.050 Mann, der Herzog von Lothringen befehligte 38.794 
Mann. Insgesamt bestand das kaiserliche Heer aus ca. 60.000 Mann, das im 
Jahre 1686 die Osmanen weiter aus Ungarn hinausdrängen sollte. M a x 
E m a n u e l unterstanden folgende Generäle: Feldzeugmeister General Graf 
J o h a n n S e r é n y i , der die bayerischen Truppen befehligte, Reiter­
general Markgraf L u d w i g v o n B a d e n hatte die Kaiserlichen Regi­
menter im kurfürstlichen Armeekorps zu führen und für die sächsischen 
Regimenter war der Herzog C h r i s t i a n v o n S a c h s e n - W e i ß e n f e l s 
vorgesehen18. Im Hofkriegsrat war nach langen Beratungen vereinbart 
worden, daß der Kurfürst mit seinem Korps selbständig die Belagerung 
von Stuhlweißenburg (Székesfehérvár) übernehmen sollte. Im kaiserlichen 
Handschreiben vom 18. Mai 1686 wurde diese Absicht dem kaiserlichen 
Oberbefehlshaber, dem Herzog von Lothringen bestätigt19. Der Beginn des 
Feldzuges in Ungarn war für den 20. Mai mit einem Kriegsrat in Párkány 
vorgesehen. Da sich aber der Anmarsch der Reichstruppen und der Ver­
bündeten verzögerte, mußte dieser Termin verschoben werden. Während 
eines Aufenthaltes in ödenburg (Sopron), wo er sich von einer Unpäßlich­
keit erholte, reiste der Herzog insgeheim an den Hof des Kaisers in Laxen-
burg, um L e o p o l d I, von der Wichtigkeit einer Belagerung Ofens mit 
allen zur Verfügung stehenden Kräften zu überzeugen. Wie F r e d e r i c o 
C o r n a r o , der Gesandte der Republik Venedig am Wiener Hof, an seinen 
Herrn, den Dogen von Venedig, berichtete, konnte der Herzog den Kaiser 
für eine konzentrierte Belagerung Ofens gewinnen20. Jetzt mußten nur noch 
Mittel und Wege gefunden werden, M a x E m a n u e l zu bewegen, ohne 
ihn in seinem Stolz zu verletzen, auf die Belagerung Stuhl weiß enburgs zu 
verzichten und ihn zu veranlassen, an der Belagerung Ofens unter dem 
Oberkommando des Herzogs teilzunehmen. Offensichtlich war der Kaiser 
von den militärischen Fähigkeiten seines Schwiegersohnes nicht restlos 

18 Eorberung von Ofen, S. 20; 28. 
17 Ebenda S. 29. 
18 H u s s S. 46—47. 
19 Die Eroberung von Ofen, S. 19. 
20 Brief C o r n a r o s an den Dogen M a r c u s A n t o n i u s vom 9. Juni 1686; 

Vgl. B u b i c s S. 164. 
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überzeugt. Er vertraute mehr auf die bewährten Fähigkeiten seines bishe­
rigen Oberbefehlshabers, Herzog K a r l v o n L o t h r i n g e n . 

Aus diesem Grund wurde des Kaisers Kanzler S t r a t t m a n n mit 
dem Herzog nach Párkány entsandt, um den Kurfürsten von dem neuen 
Feldzugplan zu überzeugen. Nach der Besichtigung der einzelnen Truppen­
teile in der Gegend von Komorn konferierte der Herzog zusammen mit 
S t r a t t m a n n und dem Kurfürsten über die in diesem Sommer durch­
zuführenden militärischen Operationen. Die Vermitttlungsversuche des 
Kanzlers hatten am 9. Juni 1686 Erfolg21. Der Kurfürst beugte sich dem 
Wunsche des Kaisers und verzichtete auf eine selbständige Belagerung 
Stuhlweißenburgs und war bereit mit dem Herzog zusammen Ofen zu be­
lagern. Für diese Zusage stellte aber M a x E m a n u e l seine Bedin­
gungen. 

Es sollte dem Kurfürsten freistehen, nachdem der Belagerungsring um 
Ofen geschlossen war, selbständige Attacken gegen die Festung zu führen, 
wenn er es für nötig hielt. Bezüglich des Terminplans erzielte man vol-
kommene Übereinstimmung. Auch M a x E m a n u e l war für einen baldigen 
Aufbruch nach Ofen. Bei diesen Beratungen über den Feldzug von 1686 
weichen die bayerischen und österreichischen Darstellungen und Quellen 
in ihren Aussagen voneinander ab. Während nach meist bayerischen Aus­
sagen der Kurfürst sich einsichtig dem Ansinnen S t r a t t m a n n s fügte, 
wird in den österreichischen Quellen behauptet, daß der Kurfürst erst nach 
hartnäckigen Verhandlungen dazu bereit war, auf die Belagerung Stuhl­
weißenburgs zu verzichten22. 

Vor allem gibt es unterschiedliche Berichte über den Kriegsrat, der 
am 9. Juni im Zelte des Kurfürsten abgehalten wurde. Nach bayerischen 
Angaben wurde bei dieser Beratung lediglich beschlossen, auf welche 
Weise man bei der Belagerung Ofens vorgehen wolle. Dabei soll der Be­
schluß gefaßt worden sein, daß die im Osten Ungarns operierenden Gene­
rale S c h e f f e n b e r g und H e i s 1 e r über die Theiß nach Westen ge­
gen Pest marschieren sollten, um eventuell türkische Formationen, die zum 
Entsatz Ofens heranrückten, zu stellen23. In österreichischen Berichten über 
den Kriegrat vom 9. Juni ist die Rede von der hartnäkigen Forderung M a x 
E m a n u e l s , Stuhlweißenburg belagern zu dürfen. Dabei sei der Kur­
fürst auf den geschlossenen Widerstand aller Heerführer gestoßen, die vor­
her schon von S t r a t t m a n n für die Aktion gegen Ofen gewonnen wor­
den waren. Dennoch scheint die Belagerung dieser ungarischen Festung 
ein Wagnis gewesen zu sein. Denn die Generale stimmten dieser Aktion, 
die vom Kaiser gewünscht wurde, nur unter der Bedingung zu, daß sie bei 

21 Brief C o r n a r o s an den Dogen M a r c u s A n t o n i u s vom 16. Juni 1686; 
B u b i c s S. 6—8; 166—169. 

22 BGSTA: D i a n i fol. 261. 
KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium. 
Dagegen: als bayerische Darstellung: S t a u d i n g e r Band 2. Teil 1. S. 209; 
als österreichische Darstellung: Die Eroberung von Ofen, S. 31. 

23 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium. 
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einem Mißlingen vom Kaiser nicht zur Veran twor tung gezogen werden24 . 
Mit einem eigenen Kur ier ließ der Herzog von Lothr ingen die Zust immung 
M a x E m a n u e l s , sich an der Belagerung Ofens zu beteiligen, an den 
Kaiser melden25. Die unterschiedlichen Aussagen in den verschiedenen 
Quellen sind ein Beweis dafür, daß man im kaiser l ichen Lager e ine all zu 
große Selbständigkeit des Kurfürs ten in der A r m e e mißbilligte26 . 

Die Einschließung Ofens 

Schon am 10. J u n i reiste M a x E m a n u e l in das Lager des Herzogs, 
u m mit ihm den Terminplan des Vorrückens zu beraten. Der Abmarsch 
nach Ofen wurde auf den 12. J u n i festgesetzt27. Die Armee des Lothringers, 
die bei P á r k á n y ih r Lager aufgeschlagen ha t te , sollte auf dem rechten 
Donauufer gegen die Festung marschieren. M a x E m a n u e l dagegen 
erhielt die Aufgabe, den längeren Weg auf der l i nken Donauseite zu nehmen 
und dabei die S t äd t e Waitzen (Vác) und Hatván v o m Feinde zu säubern , um 
schließlich am l inken Donauufer das Ofen gegenüberliegende Pes t anzu­
greifen. Nach den österreichischen Aussagen soll de r Kurfürst auf diesen 
getrennten Anmarschweg gegen Ofen bestanden haben28 . 

Erst nach der Eroberung von Hatván und P e s t sollte der Belagerungs­
r ing um Ofen geschlossen werden. Da sich noch n ich t alle Hilfstruppen um 
Komorn versammel t hatten, kamen die beiden Feldherrn überein, diese 
Truppenkont ingente , sobald sie in Ungarn eintrafen, gleichmäßig auf beide 
Armeekorps zu verteilen. 

Planmäßig w u r d e n schließlich beide Heer lage r am 12. J u n i abge­
brochen und beide Heeressäulen marschierten zunächst den S t rom entlag 
nach Osten. Die Baye rn erreichten am 13. Juni P á r k á n y , am 14. J u n i kam­
pierten sie in Szobb und am 15. in Groß Maros. A m 16. Juni konnten die 
Truppen des Kur fürs ten Waitzen besetzen. A m 17. Juni stand das baye­
rische Lager am l inken Donauufer gegenüber von Szentendre. 

Auch der Herzog war mit seinem Korps am 16. Jun i in Szentendre ein­
getroffen. Doch scheinen sich bei ihm inzwischen Versorgungsschwierig­
keiten eingestellt zu haben, die aber in den österreichischen Quellen kaum 
angedeutet werden , um den Ruhm ihres Fe ldher rn nicht zu schmälern2 9 . 

Schon am 16. J u n i hatte die türkische Besa tzung in Pest erfahren, daß 
die Belagerungsheere bereits in al ler nächster N ä h e lagerten. Man schien 
den Anmarsch de r Verbündeten nicht erwar te t zu haben. Denn m a n begann 
hektisch die Lager zu räumen und die Vorräte ü b e r die Brücke nach Ofen 

24 Brief C o r n a r o s an den Dogen M a r c u s A n t o n i u s vom 16. Juni 1686; 
B u b i c s S. 6—8; 166—169. 

25 Die Eroberung von Ofen, S. 32. 
26 Brief C o r n a r o s an den Dogen M a r c u s A n t o n i u s vom 9. Juni 1686; 

B u b i c s S. 164. 
27 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium. 
28 Die Eroberung von Ofen, S. 32. 
29 Ebenda. 
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zu transportieren. Man rechnete auf türkischer Seite mit einem baldigen 
Angriff des Kurfürsten. 

Auf Befehl M a x E m a n u e l s wurde bereits am 17. Juni eine Dra­
gonerattacke gegen die Schiffsbrücke geritten, die auch den gewünschten 
Erfolg hatte. Prinz E u g e n v o n S a v o y e n , der die Dragoner befeh­
ligte, konnte auch bald die Türken zum Rückzug über die Donau zwingen30. 
Doch kurz vor der Erreichung des Brückenkopfs setzte heftiges Artillerie­
feuer der Festungsgeschütze ein und der Prinz mußte seine Soldaten zu­
rücknehmen. Erst als die Reiterei des Savoyers durch eine Abteilung des 
Prinzen L u d w i g verstärkt worden war, gelang der "Vorstoß schließlich 
im zweiten Anlauf. Aber im Hagel des Ofener Geschützfeures konnten sich 
die türkischen Soldaten vollzählig über die Brücke zurückziehen, die sie 
dann im letzten Augenblick noch zerstörten. Pest fiel jetzt kampflos in die 
Hände des Kurfürsten. Tagsdarauf begann man sofort die Mauerbefestigung 
von Pest auszubessern. Die Gefechtsstände auf der Mauer wurden besetzt, 
um gegen einen Überraschungsangriff gesichert zu sein31. In der kaiser­
lichen Berichterstattung wird der Eroberung von Pest keine besondere 
Beachtung geschenkt. Für den weiteren Fortgang der Belagerung war aber 
der Besitz dieser Stadt von besonderer Bedeutung32. Ein in Feindeshand 
befindliches Pest hätte nicht nu r erhebliche Kräfte der Verbündeten ge­
bunden, sondern darüber hinaus eine ständige Bedrohung für die Belagerer 
von Ofen dargestellt. Über die augenblickliche Situation in der Festung 
Ofen erfuhren die Verbündeten durch einen übergelaufenen Janitscharen. 
Er konnte dem Kurfürsten genau erklären, was seit der letzten Belagerung 
an den Befestigungen ausgebessert worden war. Er konnte auch Aussagen 
über die Stärke der Besatzung und ihre Munitions- und Proviantvorräte 
machen33. Diesem Bericht zufolge befanden sich ca. 5000 Janitscharen und 
1000 andere Soldaten in der Festung. Zur Ausbesserung der Brechen, die 
während der letzten Belagerung vor zwei Jahren entstanden waren, holte 
man einen Ingenieur aus Konstantinopel, der das Wall- und Mauerwerk 
teilweise nur provisorisch flicken ließ. Neu errichtet wurde ein ummauer­
ter Gang, der vom Burgberg zur Donau hinunter führte und zum Schutz 
der Wasserversorgung, die aus der Donau erfolgte, geradezu lebensnot­
wendig war. An schweren Waffen befanden sich in der Festung 200 Ka­
nonen, die mit genügend Munition versehen waren. Der Kommandant der 
Festung, Pascha A b d u r r h a m a n solle, was sich später als ein Irrtum 
erwies, wenig vom Kriegshandwerk verstehen, da er eigentlich Kaufmann 
war. Die Soldaten selbst hielt der Deserteur für wenig zuverlässig, die 
jede Gelegenheit benutzten, um zu fliehen. Die Unzufriedenheit der Janit­
scharen war vor allem auf die noch ausstehenden Soldzahlungen zurück­
zuführen, welche die Soldaten vom Pascha einforderten. 

i0 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium. 
11 S t a u d i n g e r Band 2. Teil 1. S. 210. 
12 Die Eroberung von Ofen, S. 32. 
3 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diariaum vom 17. 

Juni 1686. 
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Bereits am 18. Jun i begann man, die Einschließung der Festung 
vorzubereiten34 . Dazu mußte zunächst das Korps des Kurfürsten über die 
Donau übergesetzt werden. Man begann zunächst von beiden Seiten eine 
Brücke auf die Margaretheninsel zu schlagen, die nördlich der Festung 
lag und von der feindlichen Art i l ler ie nicht m e h r beschossen werden 
konnte. Der Kurfürs t begab sich noch am gleichen Tag in das Lager des 
Herzogs, um die nächs ten Maßnahmen mit ihm zu bresprechen. Angesichts 
der fortgeschrit tenen Jahreszeit k a m man überein, d a ß die Bayern zunächst 
auf eine Eroberung Hat vans verzichteten und sofort ihre Stellungen 
im zu bildenden Belagerungsr ing bezogen. Ein wei te re r Kriegsrat am 19. 
J u n i brachte wahrscheinl ich die nötige Übereins t immung über das Vor­
gehen. Denn gleich darauf u n t e r n a h m M a x E m a n u e l eine Inspektion 
in der Umgebung d e r Festung, u m günstige S tandplä tze für sein Lager zu 
erkunden3 5 . 

Als der Kurfürs t am Abend ins bayerische Lage r bei Pest zurückkehrte , 
erfuhr er von e inem Kundschafter, daß ca. 1000 Ta ta ren von Szeged aus 
über Kecskemét vorgerückt wa ren und jetzt 10 Meilen vor Pest standen. 
Da man nicht wußte , wie diese Truppe weiter oper ie ren würde, verdoppelte 
man im bayerischen Lager die Wachen38 . 

Nach den schon vorher vere inbar ten Plan soll te der Kurfürs t mit 
seinen Verbänden an der Südseite Ofens Stellung beziehen und die Zitadelle 
der Festung belagern. Verglichen mi t den Maßnahmen, welche die anderen 
Truppentei le zu übe rnehmen hat ten , wa r das bes t immt nicht die leichteste 
Aufgabe. 

Am 20. Juni r i t t der Kurfürst begleitet von einer Anzahl seiner Offiziere 
über die Donau, u m das Gelände in der Nähe de r Zitadelle zu erkund­
schaften, wo sein Armeekorps Stel lung beziehen sollte37. Tagsdarauf setzte 
der größte Teil des kurfürst l ichen Armeekorps ü b e r die Donau. Am an­
deren Ufer erhielt es eine beträcht l iche Vers tärkung durch eine sächsische 
Abteilung mit 4700 Mann. In einem ziemlich we i t en Bogen marschier ten 
die Soldaten um die ganze Stadt bis an den S ü d a b h a n g des St. Gerhards­
berges (Blocksberg). Dort schlugen sie ihr Lager auf38. 

Für die Belagerung des Schlosses benötigte m a n neben Art i l ler ie vor 
al lem Infanterie. Kaval ler ie war k a u m einzusetzen. Dazu kam noch, daß die 
Versorgung der P fe rde wegen der schon lange anha l tenden Dürre zu einem 
Problem wurde . Deswegen w u r d e n 3000 Reiter aus dem Kont ingent des 
Kurfürs ten mit e iner Anzahl aus der kaiserlichen A r m e e zur Beobachtung 
der türkischen Besatzung von Stuhlweißenburg abgesandt39 . 

Obwohl sich de r Belagerungsring um Ofen zusammenzog, h a t t e man 
bisher in der S tad t noch nicht an eine Belagerung geglaubt, wie m a n aus 

34 Die Eroberung von Ofen, S. 35. 
35 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 19. 

Juni 1686. 
36 Ebenda. 
37 Diarium vom 20. Juni 1686. 
38 Die Eroberung von Ofen, S. 37. 
39 S t a u d i n g e r Band 2. Teil 1. S. 210. 
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einem Bericht eines Überläufers erfuhr. Dort war man der Meinung, daß 
die Verbündeten an der Stadt vorbei gegen Erlau (Eger) ziehen würden. 
Die Brücke an der Margaretheninsel hielt man für einen Übergang der auf 
dem rechten Ufer stehenden kaiserlichen Armee. Als aber immer mehr 
Soldaten vom linken auf das rechte Ufer zogen, wußte man auch im türki­
schen Ofen, daß eine Belagerung bevorstand40. Fieberhaft begann jetzt die 
Arbeit in der Stadt, um die Versorgung zu sichern. 

Die Zisternen wurden mit Wasser aus der Donau aufgefüllt und die 
Geschütze stellte man gefechtsbereit auf41. 

Auch auf bayerischer Seite begann man intensiv mit den Belagerungs­
arbeiten. Vor allem wurde durch Artillerie die Brückenbastion auf der 
Pester Seite gesichert, um Überraschungsangriffe auszuschließen. Zwischen 
Spießberg und Blocksberg wurde in der Nähe der Zitadelle die ersten Lauf­
gräben, Mannschaftsunterkünfte und Batterien ausgehoben. Eine Batterie 
bestand aus einer zusammengefaßten Aufstellung von Geschützen. Die Ge­
schütze wurden dabei in vorbereiteten Deckungen untergebracht42. 400 
Mann bayerischer Infanterie besetzte das Blockhaus auf dem Blocksberg, 
das von den Türken verlassen worden war. Auch am Donauufer rückten 
die Bayern gegen die südliche Vorstadt, die Raizenstadt, vor. 

Die Schanzarbeit großen Stils wurde durch einen mit 500 Reitern 
eingeleiteten Angriff begonnen. Zweck des Angriffs war, die 600 Schanz­
arbeiter vor der Aufmerksamkeit des Gegners zu schützen. Der Angriff auf 
dem linken bayerischen Flügel wa r gegen die Vormauern und Außenwerke 
der Zitadelle gerichtet, der rechte Flügel der Reiter versuchte dagegen in 
die südliche Vorstadt einzudringen. Hauptaufgabe der Schanzarbeiter war 
zunächst, einen großen Laufgraben und eine Batterie zwischen Spießberg 
und Blocksberg zu errichten. Der Graben wurde über den Nordabhang des 
Blocksbergs allmählich bis an die Donau verlängert. Dieser erste Lauf­
graben wurde Parallele genannt, da er parallel zu den Festungs­
bastionen angelegt wurde43. Gleichzeitig mit der Parallelen wurden auf 
dem Gipfel des Spießbergs eine Stellung für 500 Mann und 10 Geschützen 
und in der Mulde zwischen Spieß- und Blocksberg eine kleinere für 150 
Mann ausgehoben. Eine weitere Batterie errichtete man am Nordabhang 
des Blocksbergs mit sieben schweren Geschützen. 

Bis zum 25. Juni waren die Belagerungsarbeiten schon gut vorange­
kommen. Die Batterien wurden bequem erweitert und die Parallele konnte 
bis an die Raizenstadt herangetrieben werden. 

F r e d e r i c o C o r n a r o , der den Dogen von Venedig regelmäßig 
über den Fortgang der Belagerung berichtete, bemerkte über die Chancen, 
welche die Belagerer beim Kampf um Ofen hatten, daß die Festung zwar 

40 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 22. 
Juni 1686. 

41 Ebenda. 
42 M ü l l e r Festungskrieg, S. 13—23. 
43 Ebenda. Vgl. KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium 

vom 21.—25 Juni 1686. 
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nach der Ar t ihrer Befestigung nicht als une innehmbar anzusehen sei, doch 
wäre für den Angreifer die Lage des Platzes sehr ungünstig, so daß die 
Festung nu r durch eine kunstvolle Belagerung zu e robern sei. Denn schon 
den Weg zur Breche hinauf konnte m a n sich n u r m i t Minen bahnen, weil 
der Burgberg zu steil sei. C o r n a r o meinte die Festung sei n u r durch 
Wissenschaft und n ich t mit mil i tärischer S tärke zu überwinden. Bei der 
letzten Belagerung hä t t en aber selbst Minen n ich t zu dem gewünschten 
Erfolg geführt44. Die Bayern waren bis jetzt auch n u r mit Belagerungs­
technik vorgegangen. 

Doch auch die türkischen Truppen blieben n ich t untätig. Am 26. Jun i 
warfen sie vor dem Schloßgraben eine neue Verteidigungslinie auf, um die 
Bayern schon vor d e r Schloßmauer auffangen zu können. Auch das große 
Schloßrondell, daß de r Zitadelle vorgelagert war , w u r d e durch einen vor­
gelagerten Graben u n d Palisaden zusätzlich geschützt4 5 . Türkische Späh­
t rupps stießen bere i t s von der Raizenstadt aus gegen das bayerische Lager 
vor und brachten die Erdarbei ten ins Stocken. Dabe i kam es zum Schuß­
wechsel, wobei einige bayerische Infanteristen v e r w u n d e t wurden. Um der­
artige Ausfälle des Gegners zu verhindern, w u r d e de r Laufgraben in der 
Nacht zum 27. J u n i bis zur Donau fertiggestellt. Diese Gräben waren 
7—8 Schuh tief. Dami t sie von den Soldaten leichter bestiegen wer ­
den konnten, w u r d e n sie mit Stufen versehen. Von dieser Paral le len aus 
tr ieb man jetzt Gräben gegen das Schloß vor, die sogenannten Approchen. 
Um für den Gegner keine Zielscheibe abzugeben, w u r d e n sie Zickzack vor­
wärtsgetrieben. Inzwischen waren bereits die Kaiserl ichen am 24. Juni 
durch eine Breche in die Unters tadt e ingedrungen u n d besetzten die Stadt 
im kurzen Handgemenge. Ausfälle der Türken am 26. Juni mit 3000—6000 
Jani tscharen konnten die Wasserstadt nicht m e h r zurückerobern4 0 . 

Wegen der Schwierigkeiten, die das Gelände bot, gestalteten sich die 
Kämpfe in den bayer ischen Linien wesentlich schwieriger . 

Von türkischer Seite wurde in der Nacht vom 28. zum 29. J u n i in der 
Frontlücke zwischen den Bayern und den Kaiserl ichen am Fuße des Schwa­
ben- und Spießbergs mit 500—600 Jani tscharen ein Ausfall unternommen. 
Den Belagerten gelang es vom Stuh lweißenburger - (West-) Tor aus die 
bayerischen Gräben zu umgehen und sofort die bayerischen Reserven 
anzugreifen. Trotz des Blitzangriffes gelang es den Bayern, den Stoßt rupp 
aufzufangen47. Dies geschah ohne die Hilfe kaiser l icher Truppen. Dabei 
wurden dem zum bayerischen Kont ingent gehörenden Prinzen E u g e n 
zwei Pferde weggeschossen, als er versuchte, die anstürmenden Gegner 
aufzuhalten. Im ganzen hat te der Kurfürs t den Ver lus t von 50 Soldaten 
und zwei Offizieren zu beklagen. Die türkischen Verluste waren schwer 

44 Brief C o r n a r o s an den Dogen M a r c u s A n t o n i u s vom 30. Juni 1686; 
B u b i e s S. 11—15; 175—177. 

45 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 26. 
Juni 1686. 

46 Die Eroberung von Ofen, S. 39—40. 
47 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 29. 

Juni 1686. 
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feststellbar, da sie meist ihre Toten, soweit es möglich war, in die Festung 
mitnahmen48. 

Am 30. Juni wurden in den bayerischen Stellungen zwei Hirten als 
Flüchtlinge mit 500 Schafen aufgenommen. Sie gaben vor, daß sie lieber 
unter Christen als unter „Muselmanen" leben wollten. Sie berichteten, daß 
in der Festung eine Angst- und Panikstimmung herrsche. Grund für die 
Niedergeschlagenheit sei der Lebensmittelmangel. Um die Soldaten mit 
Fleisch zu versorgen, habe man bereits Pferde zu schlachten begonnen. 
Der Kommandant bemühe sich Entsatztruppen aus Stuhlweißenburg und 
Erlau nach Ofen zu beordern. Die Hirten meinten, daß bei einer Fortdauer 
der Beschießung die Stadt ohnedis in einigen Tagen kapitulieren müsse49. 

Ohne diese Prognose waren die Aussagen der Hirten wahrheitsgetreu. 
Das stellte sich schon in den nächsten Tagen heraus, als man bei einem 
Ausfall durch Gefangene ähnliche Aussagen erhielt. Inzwischen gingen 
die Belagrungsarbeiten am bayerischen Frontabschnitt systematisch wei­
ter. Drei Parallelen hatte man inzwischen fertiggestellt. Die Approchen 
waren kaum mehr einen Steinwurf von dem äußeren türkischen Graben 
vor dem großen Schloßrondell an der Südspitze der Festung entfernt. Die 
Batterien schössen sich allmählich auf das Schloßrondell ein, wo man eine 
größere Breche anlegen wollte50. 

Im Gegensatz zu den Bayern hatten die Kaiserlichen schon größere 
Belagerungserfolge aufzuweisen. Doch ihr Kontingent war auch doppelt 
so stark. Während der Herzog 42.230 Mann befehligte, unterstanden dem 
Kurfürsten lediglich 21.850 Mann. Die Belagerung der Zitadelle, die den 
Kern der Befestigungsanlage darstellte, erwies sich als wesentlich schwieri­
ger als die Belagerung der Wasserstadt oder auch der oberen Stadt, wo 
das Gelände weder so unzugänglich noch die Befestigungen so stark waren. 
Gemessen an der Truppenstärke waren die Verbündeten mit ihren ca. 
64.000 Soldaten der türkischen Festungsbesatzung von höchstens 10.000 
Mann weit überlegen. Eine offene Feldschlacht hätte der 70-jährige Fe­
stungskommandant nicht wagen können. 

Die Schüsse der Bayern auf das Festungsrondell blieben bei den Bela­
gerten nicht ohne Wirkung. Ein übergelaufener Janitschar berichtete, daß 
die wohlgezielten Kanonenschüsse in der Zitadelle große Verwirrung 
stifteten51. 

Die türkische Seite versuchte in jeder Weise den Ausbau der Bela­
gerungsarbeiten zu stören. Ziel des türkischen Artilleriefeuers waren 
anfangs Juli jene Schiffe, die versuchten in der Nähe des bayerischen 
Lagers eine Brücke über die Donau zu schlagen. Sie konnten dadurch die 
Arbeiten verzögern, aber keineswegs verhindern. Hier zeigten sich die 
begrenzten Verteidigungsmöglichkeiten der Festungsbesatzung ganz 
deutlich. 

48 S t a u d i n g e r Band 2. Teil 1. S. 212. 
19 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 30. 

Juni 1686. 
511 Ebenda, Diarium vom 30. Juni—2. Juli 1686. 
51 Ebenda, Diarium vom 3. Juli 1686. 
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Im Kampf um Festungen w a r der Minenkampf eine wirkungsvolle 
Ergänzung des Artilleriefeuers5 2 . Sobald sich die Angreifer mit Hilfe von 
Paral le len und Approchen den Festungswerken bis auf einen Pistolen­
schuß genähert ha t ten , wurden auf beiden Sei ten Mineure eingesetzt. 
Zuerst mußte un te r s ta rkem Feuerschutz der E ingang zur Minengalerie 
ausgehoben werden. Ha t t e man sich dem anzugreifenden Objekt entspre­
chend genäher t oder es sogar unterminier t , wurde die Minenkammer aus­
gehoben. Der Vor t r ieb des Minenstollens geschah mi t der Hand durch 
zwei Mann. Maschinen dafür kannte m a n noch nicht . Damit die Grabungs­
arbeiten in der entsprechenden Richtung vorgenommen wurden, mußte 
man Kompaß und B a n d m a ß zu Hilfe nehmen. In de r Nähe oder u n t e r dem 
entsprechenden Objekt, das gesprengt, werden sollte, wurde eine Minen­
kammer (Ofen) angelegt, die mit Holz verschalt u n d mit Stroh ausgelegt 
wurde. Das Pulver w u r d e in Fässern oder in Säcken in den Ofen gebracht. 
Die Menge des Pu lve r s mußte genau berechnet werden . Mit großer Sorg­
falt mußte unter der Aufsicht eines Ingenieurs die Verdammung des Ofens 
vorgenommen werden, meist mit Sandsäcken und Holzverschalungen. Zum 
Anlegen von Minen benötigte m a n Fachleute, meis t erfahrene Bergleute. 
Die türkische Armee ha t te meist Armenier als Mineure , die den Euro­
päern mit ihrer Technik oft überlegen waren. Angreifer und Verteidiger 
err ichteten Minen. Man versuchte gegenseitig durch Gegenminen, die feind­
lichen Minen vor ih re r Zündung unwirksam zu machen. Bei dem An­
legen der ersten Minengalerie auf bayerischer Sei te waren allein schon 
30 Tote zu beklagen5 3 . Bedingt durch die Bodenverhäl tnisse w a r e n die 
Mineure auf beiden Seiten bei der Belagerung von Ofen nicht besonders 
erfolgreich. 

Dennoch muß ten die Bayern s tändig mit den Spa ten arbeiten. Es gab 
keine andere Möglichkeiten in die Nähe der Befestigungen auf den steilen 
Burghügel zu kommen, trotz des Vorwurfs von Sei ten des Herzogs, daß 
die bayerische Art i l ler ie keine Treffsicherheit besitze54 . Um diesen Vor­
wurf zu entkräften, ließ Markgraf Ludwig von B a d e n anfangs Ju l i sog­
leich die Bat ter ien ausbauen und neue Geschütze in Stellung bringen55 . 

Über einen Ver t rauensmann aus Szeged e r fuhren die Verbündeten, 
daß dort der Großvesir einen Seraskier e rnannt u n d eine A r m e e von 
10.000 Mann aufgestellt habe. Diese Nachricht veran laß te den Kurfür­
sten und den Herzog, eine s tärkere Besatzung nach Pest zu verlegen. Die 
Besatzung wurde dor t auf 3000 Mann ergänzt. Die Baye rn hat ten 500 Mann 
abzukommandieren5 6 . 

Der Vorstoß des Seraskiers, der von Szeged aus nach Noden marschier­
te, veranlaßte schließlich den Lothr inger zu dem Entschluß, den ersten 

52 A u g o y a t Marschall Vauban-Angriff, S. 153—179. 
53 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 7. Juli 

1686. 
S1 Die Eroberung von Ofen, S. 47. 
68 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 7. u. 

8. Juli 1686. 
66 Huss S. 57. 
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Sturmangriff gegen die vom ihn gelegte Breche in der Stadtmauer der 
oberen Stadt zu führen. Der Kurfürst war nicht bereit, gleichzeitig auch 
auf seinem Frontabschnitt zu stürmen. Dazu waren die Belagerungsar­
beiten nicht weit genug fortgeschritten. Es gab auch Stimmen im kaiser­
lichen Lager, die einen derartigen Sturmangriff für verfrüht hielten. C o r -
n a r o , der Gesandte Venedigs meinte, es wäre der Ehrgeiz des Lothrin­
gers gewesen, der den Kriegsruhm nicht mit dem ranghöheren M a x 
E m a n u e l teilen wollte57. Bei der nüchternen Betrachtung dieses Sturm­
angriffes, der von den Kaiserlichen am 13. Juli geführt wurde und mit 
einem totalen Fiasko endete, verblaßt auch Herzogs K a r l v o n L o t h ­
r i n g e n Feldherrnglanz. Denn 1400 Soldaten, darunter 39 Offiziere, 
mußten bei diesem unüberlegten Angriff ihr Leben lassen58. Der Kurfürst 
war sichtlich verärgert über diesen Alleingang des Herzogs, der nicht 
einsehen wollte, daß es angesichts der Belagerungsarbeiten, den Bayern 
unmöglich war, einen darartigen Angriff zu führen. Dennoch hatte M a x 
E m a n u e l das herzogliche Unternehmen mit heftigen Kanonenfeuer 
unterstützt59. 

Die Ereignisse des 13. Juli bewiesen, daß man auf seiten des Kur­
fürsten überlegter handelte als K a r l v o n L o t h r i n g e n . Am 
bayerischen Frontabschnitt war inzwischen der Minenkampf im vollen 
Gange. Zuerst ließen die Türken eine Mine springen, dann versuchten 
es die Bayern. Doch beide Seiten hatten keinen Erfolg. Es wurden 
nur Steine und Erde in die Luft gewirbelt60. Doch gingen die Bayern nach 
der Minensprengung zum Sturmangriff über. Sie gelangten bis an die Pa­
lisaden heran und konnten den Graben vor dem Rondell besetzen. Ge­
genüber dem Herzog konnte jetzt der Kurfürst und der Markgraf an der 
Südseite des Belagerungsrings auf einen beachtlichen Erfolg verweisen. 
Die Bayern saßen jetzt innerhalb der Befestigungsanlage und hatten bei 
diesem Sturmangriff 40 Tote zu beklagen. Der Herzog versuchte den Erfolg 
des Kurfürsten herunterzuspielen, in dem er darauf hinwies, daß es ein 
kaiserliches Regiment gewesen sei, daß den Sturmangriff geführt habe81. 
In der eroberten Mauerbreche des Schloßrondells begann man jetzt einen 
Stützpunkt (Kavalier) auszubauen. Diese Baumaßnahmen kosteten 20—30 
Tote und 20 Verwundete. Jetzt gingen wieder die Mineure ans Werk, 
obwohl man auf diesem Gebiet bisher nur Mißerfolge zu verzeichnen 
hatte. Gleichzeitig bemühte sich der Kurfürst, die Stellung an der Donau 
durch das Anlegen neuer Gräben und einer neuen Batterie stärker auszu­
bauen. Die Türken versuchten, die fleißigen Schanzer durch verzweifelte 
Ausfälle zu stören, jedoch ohne nachhaltigen Erfolg. Bei dem Ausfall am 

Brief C o r n a r o s an den Dogen M a r c u s A n t o n i u s vom 21. Juli 1686; 
B u b i es S. 22—24; 183—185. 
Die Eroberung von Ofen, S. 50—53; S t a u d i n g e r Band 2. Teil 1. S. 214. 
KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 13. 
Juli 1686. 
Ebenda, Diarium vom 14. u. 16. Juli 1686. S t a u d i n g e r Band 2. Teil 1. 
S. 214. 
Die Belagerung Ofens, S. 55. 
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22. Jul i gelang den Belagerten ein gewisser Uberraschungseffekt6 2 . Sie konn­
ten die Vorposten überrennen, in die bayerischen Lin ien eindringen, wurden 
aber schließlich aus den Stellungen gejagt, die je tz t s t ä rke r besetzt wurden. 
Immerhin gab es in den Reihen der kurfürst l ichen Abtei lung 130 Tote und 
4 Kanonen und e inen Mörser, die von den Jan i t scha ren gebrauchsunfähig 
gemacht worden waren6 3 . Nachdem die Gegner zurückgeschlagen worden 
waren, konnten die Geschütze in kürzester Zei t wieder hergestell t 
werden. Der ers te Schuß, der von dem Mörser auf die Festung abgefeuert 
wurde , traf aber das Hauptpulvermagazin des Gegners6 4 . In den kaiser­
lichen Quellen w i r d darüber von einem Zufall gesprochen65 . Doch ebenso 
könnte es ein wohl gezielter Schuß gewesen sein. Mit einem ohrenbetäu­
benden Knall folg das Magazin in die Luft. Nach dem Bericht im „Dia­
r ium" wirbelten Steine, Kanonenkugeln, Erde u n d Leichenteile durch die 
Luft. Selbst die Belagerer w u r d e n durch diesen gewaltigen Sprengsatz 
noch geschädigt. M a n nahm an, daß dabei etliche 1000 Zentner Pu lve r in 
die Luft gejagt wurden . Durch die Explosion w u r d e in die Mauer eine 
Breche von ca 100 Meter gerissen. Selbst diese g roße Mauerlücke gab den 
Belagerern nicht die Möglichkeit, zum Sturmangri f f anzusetzen. Denn 
hinter dieser gesprengten Mauer gab es zwei we i t e re Mauerbefestigungen, 
die es dem Gegner ermöglichten, jeden noch so s ta rken Angriff zurück­
zuschlagen. In diesem Augenblick dachte aber auf Seiten der Bayern nie­
mand an einen Angriff. Denn selbst bei ihnen he r r sch te Verwirrung. Aus 
den vordersten Linien der Bayern flohen die Infanter is ten, weil sie glaub­
ten, die türkische Besatzung hä t te eine Mine gezündet . Selbst M a x E m a ­
n u e l konnte die Fl iehenden nicht aufhalten, als er sich ihnen entgegen­
stellte. Erst in der Nacht konnten wieder geordnete Verhältnisse an dem 
bayerischen Frontabschni t t hergestell t werden6 6 . 

Die Verluste be i der türkischen Besatzung w a r e n beträchtlich. Allein 
der Ausfall koste te den Belagerten 70 Tote u n d die Bayern machten 26 
Gefangene. Bei der Explosion des Pulvermagazins w a r e n nach vorsichtigen 
Schätzungen 1500 Soldaten getötet worden. Darüber hinaus hatte m a n einen 
Großteil des Pu lve rvor ra t s ver loren und dazu noch 1200 Zentner Silber, 
das sich in dem Magazin befand67. Bei den T ü r k e n herrschte große Nie­
dergeschlagenheit wegen dieses großen Unglücks. 

62 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 17.—20. 
Juli 1686. 
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Der Sturm auf die Festung 

Diesen psychologisch günstigen Moment benutzte der Herzog von 
Lothringen nach Beratungen mit dem Kurfürsten, um den Kommandan­
ten, Pascha A b d u r r h a m a n , ein Kapitulationsangebot zu unterbreiten, 
das mit der Drohung verbunden war, daß im Falle der Nichtannahme die 
Festung gestürmt würde68. Der türkische Pascha wußte zu gut, daß die 
Festung längst noch nicht Sturm reif geschossen war. Sie hofften immer 
noch auf Entsatz. Denn Gerüchten zufolge marschierte der Großvesir mit 
40.000 Soldaten von Esseg her gegen Ofen. Eine Vorausabteilung von 5000 
Janitscharen sei schon bei Üj Palanka ca. 3 Meilen von Stuhlweißenburg 
entfernt69. 

Es dauerte vier Stunden bis die Antwort von A b d u r r h a m a n 
eintraf. Sie war ablehnend. Während dieser Zeit herrschte Waffenruhe. 

Dannach wurden von den Verbündeten verstärkt Vorbereitungen für 
einen Sturmangriff auf die Festung getroffen. Zu den Vorbereitungen 
der Bayern gehörte die Beseitigung der Palisaden, die von den türki­
schen Verteidigern am großen Schloßrondell errichtet worden waren. Ein 
für den 25. Juli vom Kurfürsten und dem Herzog festgesetzten General­
sturm mußte kurzfristig wieder verschoben werden70. Nach erneuter Be­
ratung zwischen K a r l und M a x E m a n u e l wurde der 27. Juli als er­
neuter Termin vereinbart. Für die Bayern war als Angriffsziel das große 
Rondell und das große Schloßtor ausersehen. Die Truppen des Kurfür­
sten konnten auch dann im Zuge des Angriffs das Schloßrondell und sogar 
den Eingang zum Schloßzwinger besetzen und dabei eine Batterie mit 
8 Kanonen und vier Mörsern unzerstört erbeuten. Der Zwinger, der vor­
übergehend von den Bayern besetzt worden war, mußte allerdings wieder 
geräumt werden71. Rondell und Zwingereingang waren aber fest in bayeri­
scher Hand. 

Auch die Kaiserlichen konnten mit dem Ergebnis des Kampftages zu­
frieden sein. Sie besaßen jetzt einen festen Stützpunkt in der nördlichen 
Mauerbreche. Die Verluste waren aber auch empfindlich. Die Kaiserlichen 
verloren an die 2000 Mann an Toten und Verwundeten. Bei den Bayern 
gab nach bayerischen Quellen 117 Tote und 927 Verwundete. Nach öster­
reichischen Aussagen fielen in dieser Schlacht 700 Mann72. Die von den 
Belagerern eroberten Positionen wurden tagsdarauf befestigt und aus­
gebaut. 

Als inzwischen durch eigene Kundschafter, die der Kurfürst selber 
ausgesandt hatte, bekannt wurde, daß bei Üj Palanka lediglich ein türki-

68 Die Eroberung von Ofen, S. 60. 
69 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 25. 

Juli 1686. 
70 Die Eroberung von Ofen, S. 61. 
71 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 27. 

Juli 1686. 
72 Vgl. S t a u d i n g e r Band 2. Teil 1. S. 217. 
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scher Pascha mit 700 Reitern lagerte, machte man der türkischen Be­
satzung am 30. Juli ein erneutes Kapitulationsangebot. 

Am Stadttor wurde die kaiserliche Abordnung mit großer Höflich­
keit von zwei türkischen Parlamentären empfangen. Sie baten bis zum 
nächsten Tag um Bedenkzeit. 

Am Morgen des 31. Juli erteilte A b d u r r h a m a n den Verbünde­
ten einen ablehnenden Bescheid. Daraufhin wurde die Belagerung fort­
gesetzt. Die Bayern errichteten eine Batterie am Schloßrondell, um das 
Schloß unter direkten Beschuß nehmen zu können73. 

Am Nachmittag schickte der türkische Pascha zwei Geiseln in das kur­
fürstliche Lager und ließ ihn mitteilen, daß der Kurfürst ebenfalls einen 
Offizier als Geisel in die Festung schicken soll, um ihn eine wichtige Mit­
teilung zu machen74. Auf dieses Ansuchen hin wurde eine zweistündige 
Waffenruhe angeordnet. Der General-Adjudant C r e u z wurde darauf­
hin in die Stadt gesandt. Er wurde mit großen Ehrenbezeugungen vom 
Pascha empfangen und schließlich mit der Mitteilung entlassen, daß A b ­
d u r r h a m a n ermächtigt sei, die Festung Ofen zu übergeben, wenn da­
durch ein allgemeiner Friede zwischen dem Kaiser und der Hohen Pforte 
erreicht würde. Doch der Kurfürst besaß für eine so weitreichende Ab­
machung keine Vollmacht. Außerdem betrachtete er das Angebot des 
Feindes mit großem Mißtrauen. Die beiden türkischen Geiseln wurden 
zurückgeschickt und die Waffenruhe für beendet erklärt. Mit viel Klein­
arbeit wurde die Belagerung fortgesetzt. 

Da inzwischen, wie aus sicherer Quelle in Erfahrung gebracht werden 
konnte, der Großvesir zum Entsatz mit 20.000 Mann gegen Ofen vorrückte, 
verstärkte man die Vorarbeiten für den nächsten Sturm, der durch Minen 
vorbereitet wurde75. Der für den 3. August anberaumte Generalsturm er­
wies sich als ein Fehlschlag. Die an der Front des Herzogs an diesem 
Tag gezündete Mine, welche die Breche in der zweiten Mauer erweitern 
sollte, hielten die Bayern für das Angriffssignal und schlugen los. Der 
Herzog wollte den Angriff verschieben, weil die Mine nicht den gewünsch­
ten Erfolg brachte. Die stürmenden Bayern, die in den Zwinger eindrangen, 
konnten die eroberten Positionen nicht halten, weil die Verteidiger die 
völlig ungeschützten Angreifer mit Granaten und Steinen bombardierten, 
so daß sie den Rückzug antreten mußten. Die Bayern hatten empfindliche 
Verluste hinnehmen müssen. Es gab 40 Tote und eine noch größere Zahl 
Verwundeter. Auch die Kaiserlichen, die ebenfalls losschlugen, als sie 
erfuhren, daß die Bayern stürmten, hatten keinen Erfolg, lediglich 200 Tote 
und Verletzte zu beklagen. 

Dieser Angriff belehrte die Verbündeten, daß erst nach einer völligen 
Zerstörung der Befestigungsanlagen, an eine Eroberung der Stadt gedacht 
werden konnte. Um das Schloß endgültig in Schutt und Asche zu legen, 

73 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 30. und 
31. Juli 1686. 
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befahl M a x E m a n u e l , neue Batterien zu errichten76. Aus Furcht 
vor dem Entsatzheer des Großvesirs ging man am 5. August daran, eine 
(Contra-Valationslinie) Verteidigungslinie, welche die Belagerer vor einem 
Angriff des Entsatzheeres schützen sollte, zu errichten. Jedem Regiment, 
ob zu Pferd oder zu Fuß, wurde ein Operationsfeld an dieser Linie 
zugeteilt77. Aus diesem Grund wurde auch die Donaubrücke innerhalb 
dieser Linie verlegt, damit die Truppen auch weiterhin von Pest her mit 
dem nötigen Nachschub versorgt werden konnten. 

Diese Vorsichtsmaßnahme erwies sich bald als richtig. Am 9. August 
kam es bereits zu einer Kampfberührung an der Außenumwallung des 
bayerischen Lagers mit den Truppen des Großvesirs78. Als aber ein größe­
rer Angriff der Entsatzarmee ausblieb, unternahm M a x E m a n u e l 
am 10. August im Alleingang einen weiteren Sturmangriff auf die Festung, 
ohne aber den gewünschten Erfolg zu erreichen79. Ein ursprünglich fűi­
den 12. August angesetzter Generalangriff mußte von den Verbündeten 
wieder verschoben werden, weil das Entsatzheer die Belagerungsarbeit 
bereits erheblich störte. Der Angriff einer Abteilung des Entsatzheeres 
an der Donau gegen die bayerischen Stellungen wurde bereits für eine 
große Entsatzschlacht gehalten. Doch es blieb nur ein unbedeutendes 
Scharmützel. Bei einem Zusammentreffen M a x E m a n u e l s mit K a r l 
v o n L o t h r i n g e n schlug der Kurfürst vor, den Großvesir zu einer 
Entscheidungsschlacht zu zwingen. Der Herzog besetzte am 14. August 
die Ofen umgebenden Berge, um den Entsatzheer die Operationsbasis in 
dieser Gegend zu nehmen. Nach dem mit dem Kurfürsten vereinbarten 
Plan sollte das Entsatzheer die bayerischen Stellungen an der Donau 
angreifen und dabei durch einen Flankenangriff des Herzogs gestört und 
geschlagen werden. Anscheinend hatte der Großvesir die Strategie der 
Verbündeten durchschaut. Er wich der großen Entscheidungsschlacht aus. 

Er versuchte mit einer anderen Taktik der bedrängten Besatzung von 
Ofen zu helfen. Eine gut ausgerüstete Abteilung, bestehend aus 8000 Spahis 
und Janitscharen, erhielt den Auftrag, den Belagerungsring zu sprengen, 
um der hart bedrängten Festung Verstärkung zu bringen. Nach an­
fänglichen Erfolgen wurden die Türken aber von den Verbündeten ge­
schlagen. Auf dem Schlachtfeld blieben 2000 Türken, 500 wurden gefangen 
genommen, 8 Geschütze und 40 Feldzeichen wurden erbeutet. Daraufhin 
zog sich der Großvesir vorläufig vom Belagerungsring zurück. Nur we­
nige türkische Soldaten konnten ihr Ziel, die Festung, erreichen80. Dem 
Parlamentär, der ein Kapitulationsangebot überbringen wollte, wurde das 
Pferd abgeschossen. Inzwischen war der Kampf gegen die Festung weiter­
gegangen. In der Nacht zum 14. August versuchten die Bayern einen er-

78 Die Eroberung von Ofen, S. 72. 
77 H u s s S. 79—80. 
78 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 9. 

August 1686. 
79 Ebenda, Diarium vom 10. August 1686. 
80 H u s s S. 84—85. Die Eroberung Ofens, S. 77—78. 

9* 
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neuten Sturmangriff, der e inen Teilerfolg brachte. Der Zwinger konnte 
erobert und besetzt werden8 1 . Während der Kämpfe mit d e m Entsatzheer 
unternahm die Festungsbesatzung zwei Ausfälle, um die Baye rn wieder 
aus ihren Stellungen im Zwinger herauszulocken82 . Die be iden Versuche 
der Türken blieben aber erfolglos. 

Inzwischen fühlte sich wahrscheinl ich das Entsatzheer zu schwach, 
um sich in eine offene Feldschlacht einzulassen. Die Möglichkeit die Ver­
bündeten von ihrem Nachschub abzuschneiden, wurde d u r c h die Absen­
dung des Regiments Caraffa, das seit einigen Tagen un te r dem Oberbefehl 
des Kurfürsten an der Donau gefochten hat te , auf die l inke Donauseite 
unterbunden. 

Am 15. August konnten die bayerrischen Truppen zwei als Bauern 
verkleidete Boten abfangen. Der bei ihnen gefundene Brief A b d u r r h a -
m a n s an den Grovesir en th ie l t die Bitte, die Besatzung de r Festung zu 
verstärken oder die Stadt zu entsetzen. Der Pascha wies den Großvesir 
darauf hin, daß Ofen als Fes tung dem Türkischen Reich e rha l ten bleiben 
müsse83. 

Am 20. August wurden die Belagerer wiederum durch einen Angriff 
des Entsatzheeres bei den bayerischen Linien gestört. Dieser Angriff w a r 
aber nur ein Täuschungsmanöver für einen größeren Angriff des Groß-
vesirs auf die Linien des Herzogs mit 2000 Jani tscharen, die versuchten, 
den Verteidigungsring zu durchbrechen, u m der Festungsbesatzung Ver­
stärkung zu bringen. Das Gros wurde zurückgeschlagen, e in Teil blieb auf 
dem Schlachtfeld und n u r 300 Mann konnten sich durchschlagen4 8 . 

Doch die Festungsbesatzung faßte durch diese heiß e r sehn te Verstär­
kung wieder Mut und beschoß die Verbündeten aus ihren noch vorhandenen 
Batterien. Die Bayern h a t t e n sich inzwischen auf Art i l ler iefeuer auf das 
Schloß und die Verh inderung von türkischen Minen d u r c h Gegenminen 
beschränkt85 . Ein Ausfallsversuch der türkischen Besa tzung gegen die 
bayerischen Linien am 21. Augus t konnte keine Änderung de r Lage herbei­
führen. Allerdings hat te die türkische Besatzung Erfolg be im Abgraben 
einer bayerischen Mine u n t e r dem Schloß, auf die der Kurfürs t große 
Hoffnungen gesetzt hatte8 6 . A m 22. August wurde von den Bayern wie­
derum ein bis in die Einzelhei ten vorberei teter Strumangrif f unternom­
men. Zunächst wurden die Angreifer nach gewissen Anfangserfolgen zu­
rückgeschlagen. Am Abend nach einem Gewit terregen w u r d e der Angriff 
vom Kurfürs ten wiederholt u n d diesmal mit Erfolg. 

B1 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 14. 
August 1686. 

,!ï Ebenda. 
83 Die Eroberung Ofens, S. 78—79. 
84 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 20. 

August 1686. 
e5 Ebenda, Diarium vom 21. August 1686. Die Eroberung Ofens, S. 83—85. 
f« KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 21. 

August 1686. 
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Die Bayern konn ten in der Ruine des Schloßturms eine Stellung ein­
richten. Die Verluste der Angreifer w a r e n beträcht l ich. Auch jetzt konnten 
die Bayern von den Verteidigern noch in Schach geha l t en werden. Inzwi­
schen hat ten die B a y e r n auch auf der rechten Seite des Rondells eine neue 
Batter ie in Stellung br ingen können87, die das Schloß vers tärkt beschießen 
konnte. 

Inzwischen w a r a m 24. August das Entsatzheer wieder an die baye­
rischen Stellungen herangerückt und un te rnahm einen Durchbruchs­
versuch, der aber w iede r abgeschlagen werden konn te . Die Truppen des 
Kurfürs ten hat ten inzwischen ihre Stellungen im Schloß durch weitere An­
griffe weiter ausgebaut , ohne aber eine endgültige Entscheidung herbei­
führen zu können. A m 26. August w u r d e eine we i te re Batterie mit schwe­
ren Geschützen auf de r linken Donauseite in S te l lung gebracht, die das 
gesamte Schloß beschießen konnte, ohne vom Gegne r gestört zu werden. 
Bei einem Gegenangriff der türkischen Verteidiger gegen die bayerischen 
Angreifer wurden noch zwei Minen gezündet, die a b e r ihren eigenen P a ­
lisadenzaun in B r a n d stecken88. 

A m 28. August k a m der Herzog von Lothringen in das bayerische Lager, 
um sich mit M a x E m a n u e l über den letzten Generalangriff auf die 
Festung zu beraten. I n der Festung selbst befanden sich nach den Berichten 
der abgefangenen Boten noch 2000 kampffähige Soldaten, deren Abwehr ­
kämpfe immer nervöser wurden. Allerdings w a r aus diesen Berichten 
auch zu ersehen, d a ß die Besatzung bereit war, bis zum letzten Mann zu 
kämpfen. 

Alle Versuche des Entsatzheeres mit 3000 Spah i s den Belagerungs­
ring zu sprengen, schlugen an den bayerischen Verteidigungslinien fehl89. 
Die Türken hat ten a m 29. August 400 Tote zu beklagen. Auch von der 
Stadt her wurde an diesem Tag gegen die bayer ischen Stellungen ohne 
Erfolg ein Ausbruchsversuch unternommen. 

A m 31. August e r fuhr das bayerische Korps d u r c h das Regiment S e ­
r é n y i eine bet rächt l iche Verstärkung. Der Genera l s tu rm stand bevor. 
Am 1. September w u r d e noch einmal ein Bote, der schwimmend aus der 
Stadt entkommen wol l te , abgefangen, der dr ingend Hilfe vom Großvesir 
herbeiholen sollte90. Inzwischen konnte ein bayer ischer Spähtrupp e rkun­
den, daß die Masse d e r Veteidiger sich hinter den Res ten der zusammen­
geschossenen Schloßmauern fest verschanzt hat te . D e r am 2. September 
beginnende Genera ls turm brachte schließlich die Entscheidung. Wie aus 
den Tagebüchern zu ersehen ist, begann der Angriff wenige Minuten nach 
drei U h r nachmittags9 1 . Die Bayern ha t ten dabei die schwierigste Aufgabe, 

87 Ebenda, Diarium vom 22. August 1686. 
88 Ebenda, Diarium vom 26. August 1686. 
89 Huss S. 94. 
90 Die Eroberung Ofens, S. 90. 
91 KA Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel-Diarium vom 2. Sep­

tember 1686; Die Eroberung von Ofen, S. 92—97; 
H u s s , S. 96—105; S t a u d i n g e r Band 2. Teil 1. S. 223—225. 
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die Erstürmung des Schlosses. Zunächst griff eine bayerische Abteilung 
mit 15.000 Mann unter der Führung des Obristen S a r t a r y an, die 
zweite Einheit stand unter der Führung von Oberst F ü r s t e n b e r g . 
Die Mauerbreche, die immer noch sehr hoch war, mußte überstiegen 
werden. Dabei setzten sich die Türken mit ihren bewährten Waffen, mit 
Pulversäcken, Steinen und Teer zur Wehr. Obwohl dieser Angriff durch 
starkes Artilleriefeuer unterstützt wurde, erlitten die Bayern große Ver­
luste. Beim zweiten Ansturm konnten die Bayern wesentliche Teile des 
Schlosses besetzen, obwohl sich die türkischen Soldaten selbst in den 
Gängen und Gewölben des Schlosses immer noch verbissen zur Wehr 
setzten. 

Inzwischen hatte auch der Herzog die Mauern der oberen Stadt be­
zwungen und die ganze Stadt besetzt und erschien jetzt an der Rückseite 
der Burg. Ein Teil der Verteidiger unternahm in seiner Verzweiflung einen 
Ausfallversuch am Schloßtor. Sie wurden aber vom Prinzen Eugen mit 
seiner Reiterei in das Schloß zurückgetrieben. 

Schließlich wurde der Rest der Verteidiger, nachdem der Komman­
dant Pascha A b d u r r h a m a n gefallen war, an der Trennmauer zwi­
schen Schloß und Oberer Stadt zusammengedrängt. Sie wurden vom 
Vizekommandanten C h i a z a Pascha befehligt. Es entstand ein großes 
Blutbad unter den 3000 Soldaten Frauen und Kindern. Nachdem die Ver­
teidiger mehrmals die weiße Flagge gezeigt hatten, nahm der Kurfürst 
nach einigen Zögern die Kapitulation an. österreichische Quellen be­
haupten, erst nach längeren Zureden des Herzogs hätte M a x E m a ­
n u e l Gnade walten lassen. 

Um 5 Uhr nachmittags hatten sich die letzten Verteidiger ergeben und 
die Festung war in der Hand der Verbündeten. Die Beute an Kriegsmate­
rial war beträchtlich: 215 Geschütze und 1600 Gefangene. 350 Kriegsge­
fangene wurden nach München für öffentliche Arbeiten abtransportiert. 

Die Verluste, welche das bayerische Korps erlitt, waren beträchtlich. 
Allein bei dem letzten Sturm gab es 200 Tote. Insgesamt verloren die 
bayerischen Truppen 978 Mann und 43 Offiziere, 24 Offiziere und 626 Sol­
daten wurden verwundet. 550 Mann waren erkrankt. Die unter dem Befehl 
des Kurfürsten stehenden Kaiserlichen hatten folgende Verluste während 
der Belagerung erlitten: 1123 Tote darunter 6 Offiziere, 1106 Verwundete 
darunter 36 Offiziere, 455 Mann, darunter 2 Offiziere, waren erkrankt. 

Tagsdarauf wurde im Lager des Kurfürsten die Siegesfeier mit einem 
feierlichen Gottesdienst und Tedeum begangen. Die Soldaten waren fest­
lich gekleidet in bunten Uniformen. Ehrensalven wurden abgeschos­
sen und dazu erklang festliche Musik. 

Nachdem man eine Besatzung von 6000 Mann in der Festung zurück­
gelassen hatte, marschierte das Heer der Verbündeten nach Süden, um 
die Armee des Großversirs weiter aus Ungarn hinauszudrängen. M a x 
E m a n u e l verließ das Lager am 24. September, um über Wien nach 
München zurückzukehren. Obwohl der Kurfürst zusammen mit seinen 
Bayern einen wesentlichen Teil der Belagerung erfolgreich bestritten 
hatte, stand im Mittelpunkt der Siegesfeiern immer wieder der Herzog 
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von Lothr ingen, wie u. a. die Berichte F r e d e r i c o C o r n a r o s an 
den Dogen von Venedig zeigen92. 

Ungedruckte Quellen 

Bayerisches Hauptstaatsarchiv, München: 
Abteilung Kriegsarchiv (KA). 
Alter Bestand B/13 Türkenkrieg unter Max Emanuel I—XII. 
Diarium den Ihr Churfürstl. Durchlaucht in Bayern nachher vorgenommenen 

Feldzug wider den Erzfeind, und was aus solchen Krais von tag zu tag vor-
beygang im Jahr 1686. 

Abteilung Geheimes Staatsarchiv (BGSTA). 
Kasten schwarz 347/3, 348/1 und 348/3; Abschrift von: 
G i o v a n n i F r a n c e s o D i a n i : Storia Massimiliano Emanuele Elettore. 

Bayerische Staatsbibliothek Codex latinus 24173 (Codex). 
Relatio historica de obsessione et Expugnatione Budae 1686 ab P. N e g r e l l y , 

Romae. 

Schrifttumsverzeichnis 

A r e t i n , C. M. Chronologisches Verzeichnis der bayerischen Staatsverträge. 
München 1838. 

A u g o y a t , M. Marschall Vauban-Angriff und die Belagerung fester Plätze. 
(Übersetzung aus dem Französischen). Berlin 1841. 

B u b i c s , S. Berichte des venetianischen Gesandten Friedrich von Cornaro 
über die Belagerung und Rückeroberung Ofens im Jahre 1686. Budapest 1891. 

— Die Eroberung von Ofen und der Feldzug gegen die Türken in Ungarn im 
Jahre 1686. Wien 1886. 

H ü 111, L. Max Emanuel. Der Blaue Kurfürst 1679—1726. Eine politische Bio­
graphie. München 1976. 

H u s s , R. Die Erstürmung der Burg Ofen und die Befreiung Ungarns von der 
Türkenherrschaft. Budapest 1936. 

K r a u s , A. Bayern im Zeitalter des Absolutismus (1651—1745), in: Handbuch 
der bayerischen Geschichte. Band 2. München 1969, S. 411—475. 

L o r e n z , R. Kaiser Leopold und Kurfürst Max Emanuel von Bayern im Türken­
jahr 1683, in: Drei Jahrhunderte Volk, Staat und Reich. Wien 1942, S. 250—320. 

— Ofens Befreiung in der deutschen Geschichte, in: Schriften zur Volkswissen­
schaft 5 / 5 (1936) S. 1—32. 

— Türkenjahr 1683. Das Reich im Kampf um den Ostraum. 3. Aufl. Wien 1944. 
M ü l l e r , H. Geschichte des Festungskrieges seit allgemeiner Einführung der 

Feuerwaffen bis zum Jahre 1880. Berlin 1880. 
S t a u d i n g e r , K. Geschichte des kurbayerischen Heeres. Band 2, Teil 1—2; 

Unter Kurfürst Max IL Emanuel 1680—1726. München 1904 und 1905. 
S t r i c h , M. Das Kurhaus Bayern im Zeitalter Ludwigs XIV. und die europäi­

schen Mächte. Band 1—2. München 1933 = Schriftenreihe zur bayerischen 
Landesgeschichte 13. u. 14. 

'-' Brief C o r n a r o s an den Dogen M a r c u s A n t o n i u s vom 8. September 
1686. B u b i c s S. 148—150; S. 333—337. 





Steven Béla Vardy, Pittsburgh USA 

The Origins of Jewish Emancipation in Hungary: 
The Role of Baron Joseph Eötvös* 

Slightly over a century ago, in 1867, an act of the Hungarian P a r l i a m e n t 
declared tha t "the Jewish population of the country is herewith to b e r e ­
garded as equal to the Christian popula t ion in the exercise of all civil and 
political r ights;" and tha t "all s ta tu tes , customs and decrees contradictory 
to th i s [law] are nul l and void"1. This was a grea t achivement, beh ind 
which lay long decades of struggle, frustration and defeat. The re w e r e 
many w h o had fought for this cause, but when emancipation came, no 
one could claim more credit than t h e great Magyar thinker, s t a tesman 
and reformer, Baron J o s e p h E ö t v ö s . 

Surprisingly, emancipation came almost as a m a t t e r of course in 1867-. 
Most of the debate and struggle occurred during the 1830's and 1840's, and 
few would question tha t the foundat ions for Jewish emancipation w e r e 
laid a t tha t time. Consequently, even though the appraisal of the events 
of 1867 m a y be put into historical perspect ive it is necessary to look a t the 
period of the Hungar ian Vormärz and to examine the beginnings of 
J ewish emancipation, including E ö t v ö s ' s role therein. Such an e x a m i ­
nation, however, mus t be preceded b y a brief discussion of the posi t ion of 
Hungar i an Jewry dur ing the e ighteenth and early nineteenth centur ies , 
including some remarks about ear l ier centuries as well . 

1 

J e w s have resided in the counn t ry ever since the beginnings of the 
Hunga r i an state3, and some of them m a y even have accompanied t h e con­
quer ing Magyars to the Carpathian Basin4 . During the thousand y e a r s of 

* I wish to record my gratitude to Professors P. S. W a n d y c z (Yale Univer­
sity), P. T. M a s o n (Dequesne University) and T. L. S z e n d r e y (Gannon 
College) for their respective comments and helpful suggestions in the prepara­
tion of this study. 

1 Act XVIII: 1867, in: W e s z p r é m y pp. 42—43; 1865 — 7 — dik évi p. 60. 
2 V e n e t i á n e r pp. 247—251. 
3 A thorough, detailed and scholarly survey of the history of Hungarian Jews 

is still lacking. V e n e t i a n e r ' s above-cited work is a good summary, but is 
too short and undocumented. The one major undertaking by K ó h n A zsidók 
története has never been completed. As title of this first volume suggests, it 
stops in 1526. Most of the other existing works are either cursory surveys, 
local histories or monographic studies dealing only with specific aspects of 
Hungarian Jewish life. Some of the most useful, though not always easily 
accessible studies of general nature on the pre- and post-emancipation periods 
include: L ö w ; K o v á c s ; L á s z l ó , N i k o l a u s ; R ó t h ; S ó s ; M á r ­
t o n Az emancipáció; M á r t o n A magyar zsidóság; S c h i c k e r t ; L é v a i ; 
M c C a g g Jewish Nobles. E r n ő M á r t o n ' s above-mentioned study The 
Family Tree of Hungarian Jewry has also appeared in English translation in: 
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living among t h e Magyars, the i r position h a d neve r been enviable, but it 
was at least a t t imes tolerable. There were brief periods of persecution now 
and again, some of them even worse than t h e eighteenth century, when 
the Hungar ian J ews reached one of their mos t difficult periods, as did 
European J e w r y in general5. I n Hungary this l o w point was a resul t of the 
expulsion of t h e Turks and the extension of Catholic Habsburg rule over 
the Carpath ian Basin. 

Pressures against Hungar ian Jewry a l r e a d y had begun during the 
Wars of L ibera t ion (1683—1699). In 1689 Card ina l L e o p o l d K o l l o -
n i t s c h proposed to Emperor L e o p o l d I h a t certain restr ict ive mea­
sures be in t roduced against them, in order to free the country from their 
presence8. Apparen t ly , the increasing pressure from Vienna failed to win 
for them the sympathy of t he Magyars, s ince not even F e r e n c R á -
k ó c z y ' s kurucz rebels were favorably disposed toward the Jews7 . 

In the course of the e ighteenth century a la rge majority of the royal 
free boroughs expelled them, and they were n o t permitted to reside within 
seven miles of a n y mining town. Nor could t h e y engage in manufacture or 
industry. Thei r activities were restricted to p e t t y trade, usury and to the 
distiling and selling of alcohol8. In 1716 E m p e r o r C h a r l e s VI, con-

HJS (1966) pp. 1—59. This volume contains two other relevant studies: L á s z ­
l ó , E r n ő pp. 61—136; K a t z b u r g Hungarian Jewry, pp. 137—170. In 
addition there are a number of relatively recent articles, written outside Hun­
gary, which throw some light on this period of Hungarian Jewish history. These 
include among others the following: B e n - D a v i d ; B r o c k w e l l ; sections 
of S a l o W. B a r o n ' s two studies: The Impact, and The Revolution; 
G o l d h a m m e r ; K a n n ; K a t z b u r g Anti-Semitism; idem The Struggle; 
K u t a s ; F r i e d m a n n ; B r a h a m Hungarian Jewry; idem Legitimism; 
M c C a g g Hungary's "Feudalited" Bourgeoisie; B a r a n y. The most signifi­
cant collections of documents on Hungarian Jewish history are: S c h e i b e r 
(Ed.); K o v á t s , G r ü n w a l d , S c h e i b e r (Eds.). The above work covers 
the period up to the middle of the eighteenth century. The twentieth-century 
catastrophe is covered by B r a h a m (Ed.) The Destruction. No such documen­
tary collection exists for the nineteenth century, and therefore a student of the 
pre- and post-emancipation period of Hungarian Jewish history must rely 
heavily on contemporary pamphlets, mémoires, monographic studies, sections 
of general histories, a few journal articles, and on sources scattered in several 
documentary collections of various types. Some of these documents, along with 
numerous excellent articles, are to be found in the journal MZsSz, the most 
important Hungarian Jewish periodical of the late nineteenth and the early 
twentieth century. 

4 K ó h n A honfoglaló, pp. 3—10; idem A zsidók története pp. 12—26. 
5 In addition to the works of K ó h n ; V e n e t i á n e r ; K o v á c s ; L é v a i 

and M á r t o n cited in note 3, see also the essay A zsidók Magyarországon, in : 
RNL vol. 19. pp. 746—748. For the "demoralized" state of the European Jewry 
during the eighteenth century, see. G r a e t z vol. 5. pp. 212—267 ; D u b n o w 
vol. 1. pp. 188—241; 336—389. 

« V e n e t i á n e r pp. 56—57; RNL vol. 19. p. 747. 
7 B e r n s t e i n A zsidók története, pp. 169—170. 
8 For a general description of the Jews in the eighteenth century, see: M a r -

c z a 1 i A magyarországi zsidók, pp. 353—355 ; M á r t o n Az emancipáció, 
pp. 9—10. 



JEWISH EMANCIPATION 139 

ferring a special favour on the Court banker , made S a m s o n W e r t ­
h e i m e r a sort of na t iona l chief Rabbi (Landesrabbiner) . Being an o r tho­
dox and a learned Jew, W e r t h e i m e r had even before acted on behalf 
of his co-religionists; n o w he gladly accepted this t i t le for their sakes. H e 
also was an advocate of Pales t in ian J ewry and had, amongs t others, the r igh t 
to the t i t le of "Prince of t h e Holy Land". W e r t h e i m e r ' s considerable 
property, as well as his t i t les , after his dea th went to his son-in-law, B e r -
h a t h E s c h k e l e s (Eshkeles). He s tyled himself "Rabbi of Nikols-
burg and Moravia, Eisens tadt and Hunga ry and of t he dis tr ict of Mayen-
ce (Mainz)", but actually had not once been to Hungary . Both these m e n 
commanded a considerable influence at Cour t and w e r e t h u s able to he lp 
with individual complaints or cases. Bu t this did not, in fact, alter and 
neither did it improve t h e legal status of Hungarian J e w r y in the 18 t h 

century. The death of B e r n a t h E s c h k e l e s in 1753 was followed by 
the abolit ion of that of if ce9 . In the meant ime, the g rowing atmosphere of 
intolerance1 0 and the f inancial strains of the War of A u s t r i a n Succession 
prompted Empress M a r i a T h e r e s a to impose upon the J e w s 
the infamous "toleration t ax" . Though renamed " K a m e r á i Tax" by J o ­
s e p h II this Jewish blood t ax remained in force in H u n g a r y until 184611. 

Their shortcomings notwithstanding, the reforms of this enlightened 
emperor considerably improved the conditions of H u n g a r i a n Jewry. He 
opened u p the gates of t h e royal free boroughs and permi t ted them to 
engage in industry; at t h e same time, t h e y had to serve in the armed for­
ces, to assume German family names, and to educate the i r childern in 
German schools12. 

After J o s e p h II ' s death, the Hungar ian diet of 1790—1791 acquies­
ced in m a n y of his reforms, and guaranteed to the J e w s mos t of the pr iv i ­
leges obtained from this emperor13 . This action, however , did not elicit a 
similar display of tolerat ion from the populace. The dis l ike of the Jews was 
widespread among them, and this an t ipa thy grew s tead i ly during the 
first half of the n ine teenth century14. Paradoxically, t h e growing dislike 
of the J e w s coincided w i t h the birth and rise of Magyar liberalism, which 
for the first time put fo r th the demand for Jewish emancipat ion. 

8 RNL vol. 19. p. 747. 
,0 A climax to this growing intolerance was the notorious "blood trail" of Sáros 

county in 1764, which was only one of several such, though less publicized, t r i ­
als. Cf. K ó h n Rituális vérvád, pp. 348—351. Hundreds of related documents are 
to be found under Miscell. Fasc. 86, no. 612 in the Hungarian National Archives, 
Budapest. 

11 M a r c z a l i A magyarországi zsidók, pp. 355—363; B e r n s t e i n Szabad­
ságharc, pp. 23—27; W e s z p r é m y pp. 41—42 M a r c z a l i Hungary, p. 319. 

12 M a r c z a l i A magyarországi zsidók, pp. 355—363; V e n e t i á n e r pp. 76—83; 
H e l l b l i n g p. 305. 

13 L e o p o l d II., Decretum I (Anni 1790), Art. 38, in: W e s z p r é m y p. 41; 
K a t z b u r g Hungarian Jewry, pp. 138—139. See also: V e n e t i á n e r pp. 
85—92. 

, 4 H ó m a n , S z e k f ű vol. 5. pp. 250. 
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2 

The rising ant ipathy t o w a r d the J ews was closely l i nked to the rapid 
influx of a new element — the poverty-str iken Galician J e w — into t h e 
country. Even the uneducated majority among them knew something about 
Jewish cul tural and rel igious traditions (the "Amharaz im") ; yet, contem­
porary Christ ian sources a lmost invariably describe t hem as unsophistica­
ted. Jewish immigration f rom Galicia had begun during t h e last decade of 
M a r i a T h e r e s a ' s ru le , when the acquisition of t h a t Polish province 
opened the passes of the nor theas tern Carpathians. The var ious enlight­
ened reforms of Emperor J o s e p h II gave another impe tus to this Jewish 
immigration, as did the re la t ive ly tolerant stand of the Hungar i an diet of 
1790—1791. Start ing wi th t h e 1770's, therefore, the g r o w t h of the Jewish 
minority in Hungary was unusua l ly rapid, and exceeded b y far the rate of 
any other ethnic group. Thus , in 1720 the re were only 11.000 Jews in t he 
country. By 1785 their n u m b e r grew to 75.000, and progressed rapidlly 
after that , reaching 128.000 in 1805, 244.000 in 1840, and 368.000 in 1850. 
By the end of the century they numbered 826.000 and constituted about 
five percent of Hungary 's population15 . 

This rapid influx of a g roup which contemporary Hungar i an society 
regarded as culturally and religiously alien, was in itself sufficient to create 
resentment. This resentment , in turn, led to the growth of an anti-Jewish 
sentiment, which subsequent ly became even more intensified when a 
growing number of the immigran ts began to acquire control l ing influence 
in certain areas of economic activity. To be sure, they w e r e able to do so 
only because of the full acquiescence of the nobility ("who looked down 
on industry and commerce although they were ready enough to part ici­
pate in profiteering")16 and the servile s ta tus of the peasan t ry , which p r e ­
vented the la t ter from engaging in such activities. But t h e Christian po ­
pulation failed to unders tand the reason behind the r ap id ly acquired eco­
nomic power of the recent ly arrived immigrants , and v e n t e d its anger in 
antisemitic manifestations and demonstrations. 

Many of the new immigran t s became innkeepers, and leased from the 
landowners privileges (regalia) for the wine trade. This t ransi t ion was so 
fast tha t by the early n ine teen th century the majority of t h e inns in the 
wine-producing Tokaj reg ion were in Jewish hands17. Contemporary ac ­
counts — including the r e p o r t of a royal commissioner appoin ted by J o -

15 W e s z p r é m y p. 47; S z e k f ű Három nemzedék, p. 157; W e i d 1 e i n (Ed.) 
p. 9. See also the slightly different statistics, in: L á s z l ó Hungarian Jewry, 
p 166. 

16 K a n n p. 366. See also J á s z i p. 173. 
" H ó m a n , S z e k f ű vol. 5. p. 251; and S z e k f ű Három nemsedék, p. 157. 

Innkeeping and the wine t rade had been one of the chief occupations of the 
Hungarian Jews even prior to the great Galician immigration. As an example 
see their role in the city of Szombathely (Sabaria). Cf. B e r n s t e i n A szidok 
története, p. 254. For a typical contract between a landowner and a Jewish 
wine merchant see the agreement between J ó z s e f V á c s i and the lord of 
Szigetvár, May 15, 1800, in: MZsSz 1 (1884) pp. 540—541. 
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s e p h II to s t udy the causes of impoverishment among the peasants of 
nor thern H u n g a r y — generally contend that t h e wine t rade w a s respon­
sible for a n u m b e r of undesi rable consequences, such as usury, alcoho­
lism, and a m a r k e d decline in the peasants ' l iv ing conditions. Although 
these consequences were l inked to wine t r a d e itself, especially as it was 
rapidly growing, the fact t h a t i t was now la rge ly in non-Magyar hands 
contributed m u c h the Hungar ians ' mounting dis l ike of the Jews1 8 . 

The incoming Jews moved from innkeeping to the grain and wool 
t rade, and by t h e tu rn of the nineteenth cen tu ry t h e immigrants and their 
descendants ga ined a near-monopoly over it. T h e economic boom result­
ing from the Napoleonic Wars further s t rengthened their position. This 
is indicated, among other things, by the fact t h a t references to the so-called 
Kornjuden (grain Jews) in contemporary official documents were becam-
ing more and more numerous1 9 . The Jewish g r a i n traders appear to have 
become almost t he sole link be tween Hungar ian ru ra l society and its agri­
cultural markets 2 0 . Some of t h e m became pe rmanen t ly at tached to one or 
another of t he la rge estates, and were known as Hausjuden (house Jews). 
Others, still k n o w n under this name, served severa l "houses," depending 
on the size of t h e estates. Some members of t he landed nobil i ty carried 
this relationship even further. They leased t h e i r estates, along wi th their 
seignorial r ights over the peasants , to Jewish financiers to free themselves 
from the b u r d e n s of estate administration2 1 . This may have been a sound 
economic move, bu t it placed the Jewish leaseholders in an unenviable 
position, comparable to that of the Greek or Armen ian tax farmers in the 
Balkan lands of the Ottoman Empire . The resen tment of the peasants was 
turned against them, and it g r e w proport ionately with the unscrupulous-
ness of a pa r t i cu la r leaseholder. The greatest t ragedy in this relationship 
was the misdirected anger of t he peasantry, w h i c h concentrated not only 
on the culprit, b u t on the Hungar ian Jews in genera l . 

Such problems notwithstanding, the above p ic ture was only the bright­
er side of the conditions of t h e Hungarian J e w s . The other side was much 

18 For some contemporary observations on the Jews on the alleged negative 
effects of the Jewish immigration, see: C s o n d o r ; B e r z s e n y i ; K ö l -
c z e y vol. 6. pp. 20 ff; V ö r ö s m a r t y ; and Royal Commissioner J o s e p h 
Ü r m é n y j ' s report to Emperor J o s e p h II on the causes of the impo­
verishment of the Nyitra region in the northern part of Hungary in 1787, in: 
M a r c z a l i Hungary, p. 30. 

10 F é n y e s vol. 1. p. 82; H ó m a n , S z e k f ű vol. 5. p. 250. The reasons for 
the rapid Jewish economic triumph (among which industriousness and fru­
gality ranked high) are discussed by the contemporary Count D e s s e w f f y 
p. 201. See also: M é r e i pp. 35—36. 

20 The Jewish merchant class, which settled primarily along the main grain 
trade routes in Hungary, constituted the largest single group which traveled 
abroad during the 1830's and 1840's. Cf. S z e k f ű Három nemzedék, p. 159; 
idem Iratok, p. 185. 

21 C s o n d o r pp. 71, 83; F é n y e s vol. 1. p. 82; H O m a n , S z e k f ű vol. 5. p. 
251. For the growing dependence of the Hungarian aristocracy and the weal­
thier county nobility on Jewish credits, see: M é r e i pp. 35—38. 
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darker, and its shadow loomed ominously over the Jewish people. Con­
trary to general belief, only a limited number of the incoming Jews were 
able to reach that degree of affluence which placed them among the well-
to-do social classes. Most of them continued to live in misery, privation 
and ignorance. These less fortunate Jews spent their lives wandering from 
village to village as petty peddlers, and suffered the hate and contempt of 
the Christian populatin22. Moreover, all Jews, irrespective of their wealth, 
lacked civil rights and were subject to many discriminatory measures. 
Nonetheless, as long as the Hungarian peasants lived under comparable or 
even worse conditions, the deprivation of the Jews in Hungary was not 
so conspicuous. But when the peasant classes began to feel the effects of 
liberalism, attention was bound to be focused on the position of the Jews 
as well. Men of liberal and humane convictions soon recognized that al­
though "their [the Jews'] sweat fell on this soil, they could not really call 
this land [Hungary] their own"23. 

3 

Although Jewish emancipation had been discussed for several de­
cades, there were no substantial steps taken toward the solution of this 
question until the diet of 1839—1840. True, there were two consecutive 
diets during the first decade of the nineteenth century (1807 and 1808) 
which discussed the Jewish problem, but these debates resulted only 
in the imposition of additional duties on the Jews, without granting them 
corresponding rights24. 

The important reform diet of 1825—1827 pondered the possibility of 
Jewish emancipation, but it did so amidst an already growing sentiment 
in favor of curbing the rapid Jewish influx into the country. Although 
this sentiment did not gain ascendency at this diet, neither was the pro­
posed reform scheme accepted — even though it stopped short of full 
emancipation25. 

The 1820's and 1830's passed without notable achievements, even though 
at the diet of 1832—1836 some members of the young liberal generation 
did raise the question of Jewish emancipation26. By the time of the diet 
of 1839—1840, however, conditions had changed considerably. The gradual 

22 In addition to being mistreated by Christian society, the Jewish masses were 
also exploited by the Jewish oligarchy. This phenomenon was particularly 
widespread among the Polish and the Galician Jews. Cf. M á r t o n Az 
emancipáció, pp. 8—11. On the wretched conditions of the Jewish lower classes 
among the recent immigrants to Hungary, see: E ö t v ö s . E ö t v ö s ' s study 
on the Jewish emancipation in Hungary will be discussed below. 

23 E ö t v ö s Works, vol. 12. p. 272. 
" F r a n z I, Decretum V (Anni 1807), Art. 1, and Decretum VI (Anni 1808), 

Art. 6. Both, in: W e s z p r é m y p. 41. See also: V e n e t i á n e r p. 94. 
25 For the details of the proposed reform of 1825—1827, see: M a r c z a l i A re­

formok, pp. 484—485. See also: E ö t v ö s Works, vol. 12. p. 272. 
26 See B a r t h a p. 157; B a r a n y Stephen Széchenyi, pp. 282, 284, 307; idem 

Magyar Jew pp. 4—5; V e n e t i á n e r pp. 95—96. 
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rise of capitalism, manifested among others in Count S t e p h e n S z é ­
c h e n y i ' s economic reform activities, and the g rowth of liberalism, had 
created an atmosphere favorable to J ewish emancipation. Given t h e r e ­
luctance of the nobiliy to engage in economic activities and the absence of 
a sizable and viable bourgeois class, t h e Hungarian J e w s constituted one 
of the most significant groups in H u n g a r i a n society w h o were wil l ing and 
able to accept the challenge presented by the coming of competetive ca­
pitalism. Naturally, u n d e r these circumstances it was against the in te res t 
of the country to keep in partial bondage this e thnic group which w a s 
ready to satisfy the demands of the indus t r ia l and commercial revolutions2 7 . 
Thus, b y 1839—1840, m a n y members of the diet w e r e convinced t h a t t he 
civil s t a tus of the J e w s must be improved. At this point the main quest ions 
were: H o w extensive should their emancipat ion be? And, should t h e r e be 
conditions attached to this emancipat ion? 

Regarding the first of these quest ions, many of t h e progressives w e r e 
in favor of granting full legal equal i ty to the Jews. Others, however , fa­
vored only partial emancipation28 . A t t h e same t ime, however, no t even 
the mos t vocal l iberal spokesmen (wi th one exception: J o s e p h E ö t ­
v ö s ) proposed emancipation wi thout conditions a t tached — the mos t im­
por tan t of these being a definite c u r b on Jewish immigration. 

T h e idea of l imit ing Jewish inf lux into the country was not n e w in 
1840. I t had been discussed at the diet of 1825—1827. B u t more than this , t he 
spokesmen of the Magyar cultural, political and economic renaissance 
began to call attention to the alleged dangers of this unchecked immigra t ion 
as ea r ly as the la t ter p a r t of the e igh teen th century. Some of these spokes­
men looked upon the Jews as potent ia l ly dangerous to the emerg ing 
Magyar nationality (e. g. A. D u g o n i c s , B. V i r á g , L. K u t h y) ; 
others regarded them simply as economically dangerous (e. g. J . U r -
m e n y i , J. C s o n d o r , J. D e s s e w f f y ) ; whi le still others v iewed 
the g rowing Jewish influence as a t h r e a t to both t he economic and the 
moral well-being of t he Magyar na t ion (e. g. D. B e r z s e n y i , F . K ö l ­
c s e y , M. V ö r ö s m a r t y , I. S z é c h e n y i , L. K o s s u t h ) . One of 
them — I m r e V a h o t — went so f a r as to reject Jewish part icipat ion in 
the Magya r l i terary renaissance29. Natura l ly , under these conditions the 

27 S z e k f ű Három nemzedék, pp. 246—247. See also the relevant section of 
S o m b a r t ; and a critique of this work by B l a u . 

28 B a 11 a g i pp. 499—500. 
" A n d r á s D u g o n i c s , a prominent figure of early Magyar literary revival, 

warned of the dangers of unchecked Jewish immigration as early as 1790. His 
younger contemporary, the noted writer and historian B e n e d e k V i r á g , 
expressed similar fears in 1798, and declared that unless the unlimited Jewish 
influx is checked, "soon they [the Jews] will be more numerous than the des­
cendants of Árpád [the Magyars]". Cf. M a r s c h a l k ó p . 30. A generation 
later L a j o s K u t h y saw the Jews (in his novel Hazai rejtelmek [Secrets of 
the Fatherland]) as "the most hated enemy of the Magyar race". Cf. F a r k a s 
p. 60. Contrary to the above cited authors, others were less concerned with the 
so-called racial dangers, and more with the negative economic consequences 
of unchecked Jewish immigration. Still others believed in the presence of both 
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atmosphere t h a t surrounded t h e Jewish immigran t s an thei r descendants 
(most of w h o m did not share in the riches of t he i r more for tunate kinsmen) 
was one of d i s t rus t and suspicion. In this friendless and ambivalent a tmo­
sphere the re w a s only one voice raised for t he i r unconditional emancipation 
in the name of justice, freedom and equali ty: t he voice of Baron J o s e p h 
E ö t v ö s . 

J o s e p h E ö t v ö s was a unique and lonely figure of his genera­
tion30. Reared by an artist ically inclined, emotional German mother of 
deep human i t a r i an convictions, tutored by a former Hungar ian Jacobin 
conspirator of radical political and nat ional is t leanings, encouraged by 
the warm fr iendship of a n u m b e r of p rominen t literary and political lea­
ders of the e a r l y Magyar na t iona l revival per iod, and mot iva ted by the 
overpowering influences of F rench Romanticism with its Hugoesque social 
Messianism, E ö t v ö s turned out to be "one of the most a t t ract ive figures," 
and "most t r u l y liberal s ta tesmen" of the n ineteenth century3 1 . His libe-

racial and economic dangers. For the views of J o s e p h Ü r m é n y i , J á n o s 
C s o n d o r , D á n i e l B e r z s e n y i , F e r e n c z K ö l c s e y , M i h á l y 
V ö r ö s m a r t y and Count J o s e p h D e s s e w f f y see the sources cited in 
footnotes 18 and 19 above. Count S t e p h e n S z é c h e n y i ' s relatively mo­
derate views are to be found in his parliamentary speech, April 24, 1844, in 
his Beszéydi [Speeches], ed. Z i c h y A n t a l , Budapest 1887, p. 352; and in 
his Hitel [Credit], ed. I v á n y i - G r ű n w a l d B é l a , Budapest 1930. pp. 67, 
247, 467. I cannot fully agree with N a t h a n i e l K a t z b u r g ' s statement to 
the effect that S z é c h e n y i had expressed "absolute opposition to Emancipa­
tion," although K a t z b u r g is quite correct in stating that "to S z é c h e n y i , 
the problem was not one of external assimilation, but of an inner spiritual 
merger with the national values". See K a t z b u r g Hungarian Jewry, p. 141. 
The fiery liberal, L o u i s K o s s u t h , generally went further than S z é ­
c h e n y i in his criticism of the Jews and Jewish immigration. In one of his 
early studies (1828) on hunger among the Hungarian peasants he referred to 
the latter as in effect slaves of Jewish innkeepers, who — through the misuse 
of easy credits — ensnare them permanetly. Later K o s s u t h moderated his 
views, but still made Jewish emancipation dependant on the reform of the 
Jewish faith. Cf. Ú j h e l y i G é z a , K o s s u t h L a j o s értekezése az 'éhség­
mentő intézetek'-ről [ L o u i s K o s s u t h ' s Study on the 'Institutions to 
Prevent Hunger']. Régi Okirat és Levelek Tára [Repository of Old Documents 
and Letters]. 1 (1905), no. 1. pp. 19—23, and no. 2. 10—17. For his later views see 
K o s s u t h ' s editorial in the Pesti Hírlap, May 13, 1844. The writer I m r e 
V a h o t gave went probably to the most extreme variant of the anti-Jewish 
feeling current among the Hungarian intellectuals of that time. He expressed 
the belief that their alien (non-Magyar) background prevents the Jews from 
understanding and appreciating Magyar spiritual values, and therefore they 
have no right to form opinions about Hungarian literature and culture. As an 
example, V a h o t once refused to accept criticism from a Jewish literary 
critic, declaring. "He has no right to judge my work, for he has never paid 
any recognition to an Hungarian or a Christian drama." C l F a r k a s p. 60. 
See also W e i d l e i n [Ed.] pp. 14—15. 

30 On J o s e p h E ö t v ö s see M e n c z e r ; R e m é n y i ; R a d v á n s z k y ; 
W e b e r ; B o d y Baron Joseph Eötvös and His Critique; idem: Joseph Eötvös 
and the Modernization; V a r d y , S t e v e n Baronn T. Eötvös: The political 
Profile; V a r d y , S t e v e n Baron T. Eötvös on Liberalism: idem Baron 
Joseph Eötvös : Statesman. 

" V i a t o r ; S e t o n - W a t s o n pp. 126, 212. 
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ralism was characterized b y deep humani ta r ian convictions, idealism, and 
by a rare ly faltering faith in the basic goodness of man. Having devoted 
his life to t h e cause of t he underprivileged, during his t h r e e decades of 
public life, E ö t v ö s came to be known as the most outs tanding champion 
of socially oppressed classes and religious and national minorities. His 
name became permanent ly l inked to such diverse achievements as serf 
emancipation, par l iamentary representation, ministerial responsibility, 
universal education, and rel igous equality. Moreover, he a t t empted to find 
a satisfactory solution for t h e nationality question, and fought unfalter­
ingly for t h e civil equali ty of the Jews. Believing that H u n g a r y and its 
Austrian supers t ructure could be transformed into a state w o r t h y of higher 
human ideals, E ö t v ö s spen t his whole life in the fulfil lment of this 
dream. 

As far as contemporary evidence reveals, E ö t v ö s m a d e known his 
interest in Jewish emancipat ion for the first time only in 1839, when at 
the age of twenty-s ix he occupied his hered i ta ry seat in t he Upper Chamber 
(Chamber of Magnates) of t h e diet32. Yet, t he urgency and tone of this a p ­
peal on behalf of the Jewish cause on this occasion leave l i t t le doubt tha t 
his interest in this area m u s t have had older and deeper roots. Although 
direct evidence is lacking, the re are indications that his emotional link 
with the J e w s — which found its climax in his Law of J e w i s h Emancipa­
tion of 1867 — reached b a c k to his early youth, and possibly to a specific 
episode of those years33. 

4 

The diet of 1839—1840 has generally been regarded as successful both 
from the l ibera l and na t ional points of view34 . Its sucessful defence of the 
freedom of speech and pa r l i amen ta ry immuni ty against M e t t e r n i c h ' s 

32 E ö t v ö s ' s parliamentary speech of March 31, 1840, to be discussed below. 
33 An incident that might qualify as a turning point in E ö t v ö s ' attitude to­

ward the Jews was recorded by his friend and close political collaborator, the 
noted Jewish Hungarian publicist, M i k s a [Max] F a l k . Allegedly this epi­
sode occurred in 1824 when the eleven year old E ö t v ö s entered the gymna­
sium (secondary school) at Buda. Although obviously innocent of any political 
misdeeds, the young boy was not well received there on account of his father's 
and grandfather's political reputation. (Their indiscriminate devotion to the 
Habsburg dynasty had earned for them a bad name in Hungarian natio­
nalist circles). The story goes that the young aristocrat was immediately seated 
in the front row of his class, as contemporary etiquette demanded. But as soon 
as he took his place all youngsters in his proximity left their seats, allegedly 
refusing to sit next to the grandson of a "traitor." All but one, that is; the excep­
tion being a Jewish boy, who himself being but a tolerated member of so­
ciety, apparently felt a natural compassion for the ostracized youth. This in­
cident must have left a profound impression on the young boy's mind. And in 
conjunction with his sincere humanitarianism and sensitivity it might have 
started him toward becoming the most vocal and compassionate champion of 
Jewish emancipation in Hungary. Cf. F a l k pp. 214—215. 

34 H o r v á t h vol. 2. pp. 109—190; A r a t ó pp. 200—203; B a r a n y The Hun­
garian Diet. 

10 Ungarn-Jahrbuch 
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absolutism, its lessening of the burden of the peasant-serfs with an eye 
on their eventual emancipation, and its economic and financial laws giving 
impetus to the rise of capitalist economy, were all achievements of great 
importance. Yet, no less significant were its debates on the religious ques­
tion, which paved the way for the Law of Religious Equality of 1844 (Act 
III: 1844); nor its promulgation of the first important law on the Jewish 
problem (Act XXIX: 1840), which extended partial emancipation to that 
persecuted minority. 

The proposal on Jewish emancipation, as formulated and approved 
by the Lower Chamber, contained two main points: one calling for the 
abolition of the toleration tax, and the other asking that the Jews be given 
civil rights equal in scope to those possessed by the non-noble but free in­
habitants of the country35. The only exception was to be in the realm of 
religion, where the Jewish faith was still not to be accepted as one of the 
"established" religions — as demanded, among others, by the "instructions" 
of the comitat of Pest86. But in light of a major improvement in their civil 
status, this was only a minor flaw, especially since the Law of Religious 
Equality was not yet a reality. At this early stage of the Jewish struggle 
for emancipation, civil rights were much more important than gains in 
the realm of religious recognition. The Jewish leaders themselves were 
fully aware of this. Their petition of January 15, 1840, limited itself to 
asking the diet "to improve their civil status," and to extend to them "the 
right of citizenship." They made no references to the religious question37. 

The bill obtained the expected support in the Lower Chamber, but it 
had to face a serious challenge in the Chamber of Magnates. The fear of a 
complete Jewish economic takeover was strong, and the opposition was 
correspondingly marked. Some members of the Upper Chamber felt that 
even partial emancipation might be detrimental to the nation, for as Count 
J o s e p h T e l e k i asserted, it would be an incentive for more Galician 
Jews to settle in the country. This consideration prompted him to argue for 
only minimal and gradual concessions to the Jews38. 

Apparently, the otherwise tolerant and liberally inclined S z é c h e n y i 
also had reservations about the bill as approved by the Lower Chamber. 
Though his specific contributions to this debate in the Chamber of Magna­
tes are unavailable, his earlier speech to the Pest county assembly on these 
matters makes it amply clear that he questioned the timeliness of Jewish 
emancipation39. He believed that the Magyars, who were still fighting an 
uphill struggle for their own rights, should not fragment their strength 

85 B e r n s t e i n Szabadságharc, pp. 9—11. See also F e r e n c z D e á k ' s re­
port from the diet of 1839—1840 to his native county of Zala, July 27, 1840, in: 
K ó n y i vol. 1. pp. 538—539. 

96 B a 11 a g i p. 499. 
87 Low p. 174. 
38 B a 11 a g i pp. 499—500. 
39 S z é c h e n y i delivered this speech on April 20, 1839. For that day he has the 

following entry in his diary: "Ich spreche gegen die Juden Emanzipation". Cf. 
V i s z o t a [Ed.] vol. 5. p. 271. 
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by devoting the i r attention to an essentially alien cause. A t tha t time he 
allegedly declared that 

until Magyar is recognized as the language of the state [of Hun­
gary], which is still very far in the future, and untill it becomes the 
vehicle of everyday conversation, we are still too weak to permit 
ourselves to be concerned about other nations40. 

He acknowledged that m a n y of the Jews w e r e in the process of acquiring 
the Magyar language, wh ich could conceivably make t h e m eventually 
Magyars, b u t he did not bel ieve that this applied to the majority. As a 
matter of fact, he was convinced that mos t of them learned Magyar only 
as a ma t t e r of convenience: t ha t is "out of affectation, and in order to r en ­
der conditions for emancipat ion more favorable ." He doubted that most 
of them "would be turned into Magyars t h r o u g h emancipation," or t ha t 
"they would be willing to m i x with a t rue or ienta l stock [the Magyars]"41 . 
In fact, he feared that t hey were more incl ined toward Germanization, 
which would simply s t rengthen the position of that already influential m i ­
nority in t h e country42. 

Natura l ly , under these circumstances, t h e atmosphere for emancipation 
was much less favorable in t he Chamber of Magnates t h a n in the Lower 
House. It w a s in this unfriedly environment t ha t on March 31, 1840, young 
E ö t v ö s del ivered his memorable speech on Jewish emancipation43 . He 
soon followed it up with a bri l l iant and mov ing essay t ha t placed him in 
the forefront of this struggle4 4 . Although t h e results were not immediately 
evident, one can say wi thout exaggeration t h a t E ö t v ö s ' s efforts in ge­
neral, and th i s essay in par t icular , did m o r e than anything else to arouse 
the conscience of the nat ion, and to ensure t he ult imate emancipation of 
the Jews. 

5 

E ö t v ö s described his motive for championing the Jewish cause in 
lofty and idealistic terms: "My heart had rebel led against all forms of op­
pression s ince the early yea r s of my youth ," he said. 

I hated tyranny not because I was convinced of the blessings of 
liberty, but rather because of an innate instinct [of my hearth]. It 

40 A brief and unofficial German version of S z é c h e n y i speech is to be found 
in the footnotes of his diary, ibidem pp. 271—272. 

41 Ibidem. See also B a r a n y Széchenyi, pp. 171, 272, 357—359, 363; and idem: 
Magyar J ew pp. 10—12, 

4î Due to the heavy concentration of the Jewish intellectuals during the 1340's 
around German language newspapers in Hungary, they were generally regard­
ed as the representatives of German dorn. See F a r k a s pp. 56—60; and 
W e i d l e i n (Ed.) pp. 14—15. 

43 For the Text of E ö t v ö s ' s speech see his Works vol. 9. pp. 14—19. 
44 E ö t v ö s vol. 12. pp. 109—158. German and Italian editions soon followed: Die 

Emancipation der Juden. Pest 1840 and 1841, and Dissertatione sulla emancipa-
tione degli ebrei. Pest 1842. 
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was this instinct that turned my attention to the question of Jewish 
emancipation, even before it became a public issue in our land45. 

With these ideals in mind, E ö t v ö s a t tacked the problem from two d i ­
rections. He played upon the sentiments of his countrymen; and later fol low­
ed this u p with an appeal to their reason. This pa t te rn is clearly p re sen t 
both in his par l iamentary speech and also in his essay. 

E ö t v ö s began by depicting the mise ry of the Jews , portraying t h e m 
as the innocent victims of mil lenniums of oppression. He called t h e m "a 
nation wi thout country," which "wande r s unceasingly . . . like a soul w i t h ­
out its body, finding only enmity and h a t e — as if a g rea t curse were h a n g ­
ing over its head"46. He pointed out t ha t only the Jews were still compelled 
to live in the darkness of the middle ages. "They are alone among the o p ­
pressed", he said, "whose woes find no response, and whose sufferings 
elicit no sympathy"4 7 . This ut ter hopelessness of the J e w s appeared i n e x ­
cusable to E ö t v ö s , part icular ly as hope was not denied even to the l o w ­
est of criminals. He believed that a J e w was "a hundredfold more m i s e ­
rable t h a n he who had lost his public respect through his own evil deeds . " 
Cont rary to a crimianl, a J ew 

can never hope to improve. The sins he was born with will never be 
forgiven by the cruel and heartless world. He may follow the path 
of virtue, he may travel the road of honesty, he may remain in po­
verty, but he will never cease to be a Jew48. 

Having appealed to the emotions, E ö t v ö s continued his plea by 
turning to reason. He enumerated, discussed, then logically and m e t h o d i ­
cally refuted the a rguments generally voiced against Jewish emancipation. 
In his v iew these a rguments could be reduced to th ree broad al legations: 
that the J ews were mora l ly corrupt and therefore undeserving of f reedom; 
that clinging to their separate nat ional identi ty they would always cons t i ­
tute an anti-national minori ty; and t h a t their emancipation would be 
impossible without permanent ly endanger ing Christ ianity and the m a t e r i a l 
position of the Christ ian population49 . 

Needless to say, E ö t v ö s regarded these allegations as largely b a s e ­
less and stemming from prejudice and ignorance. Regarding the a r g u m e n t 
concerning the alleged immoral i ty of t h e Jews, he held tha t even if th is 
were t rue , freedom is not something t h a t is given to an individual or a n a ­
tionality as a reward. Rather , it is a n a t u r a l right of mankind. E ö t v ö s 
fully realized that individuals can and a r e being deprived of their f reedom 
for misconduct, but in his view the misbehavior of cer ta in members of an 
ethnic, nat ionali ty or religious group could in no way be construed in to a 
right to deprive the whole group of its r igh t to freedom. Above and b e y o n d 

15 E ö t v ö s Works, vol. 12. p. 114. 
46 Ibidem p. 109. 
" Ibidem vol. 9. p. 14. 
48 Ibidem vol. 12. p. 110. 
49 Ibidem vol. 12. pp. 115, 124—125, 135; vol. 9: p. 15. 
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this question, the allegation that t he Jews were inna te ly immoral appeared 
ludicrous to E ö t v ö s . He acknowledged tha t t h e r e were a n u m b e r of 
recent Jewish immigran ts who in m a n y instances acted without scruples. 
But in his view this simply demonstrated that "na t ions under oppression 
tend to lose their [public] moral i ty"; which, in t u rn , only s t rengthened his 
own case in demanding equal civil r ights for the Jews 5 0 . 

To prove his point about the demoralizing effects of oppression, E ö t ­
v ö s took pains to retrace Jewish history and to cite examples of their 
constant and b ru ta l mistreatment at the hands of t he Christians. At the 
same t ime he pointed out that corruption t h r o u g h oppression w a s not 
l imited to the J ews . He acknowledged that m a n y among the J e w s have 
become fraudulent due to millennia of oppression, and that they n u r t u r e 
dis t rus t and h idden hostility t oward their Chr is t ian oppressors. B u t he 
found this quite na tu ra l . In the l ight of Jewish history even Shylock's 
vengeance appeared unders tandable to him, for a t t imes this his tory had 
demanded "not a pound of Christ ian flesh, but t h e blood of a thousand 
Jews"5 1 . 

E ö t v ö s fu r the r demonstrated the fallacy of the argument about the 
innate immorali ty of the Jews by pointing out t ha t if this allegation was to 
be used as a p re tex t against their emancipation, t h e n in the name of justice 
the moral i ty of t he Christians must also be examined. Those found want ing 
must likewise be deprived of their civil rights, for Christ ianity or Chris t ia-
nization per se does not necessarily make anyone moral . 

Having placed much of the b u r d e n for the demoralization of t he Jews 
on the shoulders of Christian society, which had kep t them in bondage, 
E ö t v ö s went on to claim that the keys for the "be t te rment" of the Jews 
were also held by t ha t society52. All it would have to do is permit this long-
oppressed, unfor tuna te people to share in the r ights and privileges extended 
to its other members . If lack of freedom was the cause of their alleged im­
morali ty, then sure ly a share in freedom must pu t an end to it. 

Nor was E ö t v ö s satisfied w i t h a simple refutat ion of the allegation 
of immorali ty. He showed that desipte all assertions to the contrary the Jews 
were in possession of personal and group t ra i t s which could serve as 
examples to m a n y Christians. Thei r religiosity and their a t tachment to 
their ancient creed and culture appealed to E ö t v ö s , as did their exemp­
lary family life. Thus , a Jew m a y be heartless toward the oppressive 
Christ ian society, and he may t ry to exploit some of its less capable and 
less fortunate members . He would seldom be, however , anything other 

50 Ibidem vol. 12. p. 115, 117. 
51 Ibidem p. 119. 
52 In E ö t v ö s ' s mind "betterment" dit not menan Magyarization •— as a noted 

authority suggested — but simply moral improvement. Motivated by a sincere 
humanitarianism, E ö t v o s wished to elevate the incoming Galician Jews 
from their alleged state of "demoralization" to which they had sunk in the 
course of the 18th century. There can be no doubt that he hoped that the Jews 
would eventually become good Magyars, but his "Magyarization" had no rela­
tionship in his mind with their moral improvement or "betterment." Cf. 
K a n n p. 364. 
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than a loving father, devoted husband, and a good friend to his own kind. 
Though he m a y show fear and be a flattering sycophant w h e n facing his 
oppressors, he would often suffer death for t he faith and m o r a l heritage 
of his forefathers. All these demonstra ted to E ö t v ö s tha t " t h e corrup­
tion of the Jews , if it exists a t all, could serve only as a p r e t e x t but not 
as a reason against their emancipation"5 3 . 

The second a rgument against Jewish emancipat ion was t he accusation 
tha t clinging to their separate nat ional i ty the J e w s would a lways constitute 
an anti-national minori ty in t he country. This belief was fed b y certain 
allegedly ant i -Jewish pronouncements of such European s ta tesmen as Sir 
R o b e r t P e e l and Lord B e 1 g r a v e54, which were quickly picked up 
and disseminated by various antisemitic pamphleteers5 5 . The influence of 
some of these propagandists apparen t ly had left its mark on t h e thinking 
of many Magyar national leaders . Some of t h e m were quick to point out 
tha t if the pamphle teers were correct, and Jewish emancipation does have 
an adverse effect even on English and German nationality, th is danger 
would be much greater in the case of Hungary where "it would come into 
contact wi th a still-developing nationality"5 6 . E ö t v ö s was enough of a 
patr iot to declare tha t if this danger were rea l ly there, he too would be 
forced to reconsider his stand on emancipation. Bu t he did not detect such 
a danger. In fact he believed t h a t the many rea l and prolonged adversities 
withstood by the Magyars du r ing their one thousand years of history 
should make all such allegations appear absurd5 7 . 

Some Magyar leaders felt t h a t if this ant i -nat ional a t t i tude of the Jews 
were true, thei r emancipation would in fact m e a n rewarding a nationali ty 
which professed no feeling of community w i t h the Magyars. E ö t v ö s 
thought otherwise. He believed t ha t in this case one could not r ea l ly speak 
about " rewards ," bu t only about redressing a long-standing injustice. He 
questionned the assertion tha t t he Jews alone were to be b lamed for their 
isolation from Christ ian society. In his view this was due less to t he reluc­
tance of the J e w s to merge w i t h the Magyars, than to the unwil l ingness 
of the la t ter to accept the J e w s into their midst . "What was t h e r e after 
all in our nat ional i ty that could have endangered their sympathy , or that 
could have m a d e them love th is country"58? asked E ö t v ö s . H e found 
lit t le to encourage him. In fact he thought tha t Hungary had se ldom shown 
itself to be a " fa ther land" to its Jewish subjects. He warned his compatriots, 

53 E ö t v ö s Works, vol. 12. pp. 118—124. 
54 Both Sir R o b e r t P e e l and Lord B e 1 g r a v e voted against Jewish eman­

cipation in 1830. Sections of their parliamentary speeches of May 17, 1830, are 
quoted by E ö t v ö s , in: ibid. pp. 124—125. 

55 E ö t v ö s cites three contemporary pamhlets which were influential in Hun­
gary in spreading antisemitic views, but without giving full bibliographical 
details for each of them: P a u l u s ; H a r t m a n n ; S t r e c k f u s s . I was 
unable to locate any of these works. 

58 E ö t v ö s Works Vol. 12. p. 125. 
57 Ibidem pp. 125—126. 
58 Ibidem p. 128. 
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lest they forget that they "can engender patriotism only if everyone within 
the borders of the fatherland is permitted to share alike in the blessings of 
the constitution"59. In his view this had been demonstrated in western 
Europe, where the extension of Jewish rights was generally followed by 
the latter's growing loyalty to their country and newly found nationality60. 
He saw no reason why this should be otherwise in Hungary. 

The third most commonly cited argument explored by E ö t v ö s had 
to do with the alleged dangers that Jewish emancipation would pose to 
Christianity and Christian society. This argument was generally supported 
by quotations (and misquotations) from the teachings of the Talmud, 
many passages of which appeared to be in direct contradiction with the 
principles of Christianity and Christian morality. E ö t v ö s found these 
arguments more amusing than convincing. At the same time, however, he 
was fully aware of the potential harm they could do to the cause of eman­
cipation. This was precisely the reason why he went out of his way to point 
out that — while presented under the guise of a genuine concern for Chri­
stianity — these arguments were motivated less by such concern than by 
ignorant antisemitism. "It is an old custom," he wrote, "to connect the 
most evil of causes with the most sacred one. Therefore, I am not amazed 
in the least that the defenders of [Jewish] oppression — as the criminals in 
the past — seek security before the altar"61. To E ö t v ö s this was pseudo-
Christianity; the very denial of the most important Christian teaching: 
the idea of love. 

In connection with the last argument, E ö t v ö s also explored the 
merits of the complaint that Jewish emancipation would undermine the 
economic and material interests of the Christian members of society. 
Though seldom mentioned, in his view this was a most important reason 
for the prevalent anti-Jewish sentiment. All other considerations — 
whether of moral, religious or national nature — now dwindled to a 
position of only peripheral importance when compared with material 
interests. As E ö t v ö s observed: 

Who would fail to sacrifice all his noble principles in defense of his 
economic well-being? . . . Woe be to him who undertakes his reforms 
not in the name of usefulness but in the name of justice62. 

E ö t v ö s knew quite well that justice can seldom prevail against ma­
terial interest. Yet, he thought it his duty to speak up for its cause. More­
over, since justice could not serve as an effective motivating force for Jewish 
emancipation, he also felt compelled to explore the alleged adverse eco­
nomic consequences of such an emancipation. 

59 Ibidem p. 129. 
60 E ö t v ö s cited among others Prince Karl A u g u s t von H a r d e n b e r g ' s 

letter to one Count G r o t , January 4, 1815, in which the former stressed the 
heroism of the Prussian Jews in Prussia's struggle against N a p o l e o n . Cf. 
ibidem p. 131. 

61 Ibidem p. 146. 
62 Ibidem p. 149. 
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He immediately pointed out that the question did not revolve around 
economic monopolies, but simply equal opportunities for the Jews, which 
in itself harbored no major economic dangers. He recognized that there 
were certain areas of economic activity, in which the Jews appeared to 
excel over Christians, but he felt that this stemmed from the limitation 
of their activities to those areas for centuries. Moreover, even if the Jews 
were proven to be innately more gifted in such activities than the Chris­
tians, it would not alter their natural right to emancipation and civil equa­
lity. The law should never be used as a pretext to harbor and to protect 
ignorance, incompetence and mediocrity against talent, because if this 
were to be permitted, the whole human society would soon degenerate. 
But more to the point, if the Jews are to be excluded from citizenship due 
to their talents, then in all justice talented Christians must be treated like­
wise. That, however, seemed just as unthinkable to E ö t v ö s as using the 
talents of the Jews against them in their struggle of civil equality63. 

Analyzing the special Hungarian aspects of this question, E ö t v ö s 
pointed out — as S t e p h e n S z é c h e n y i before him — that the grow­
ing Jewish economic predominance in the country was the result not of 
some vile conspiracy, but rather of the peculiar class spirit of the Hun­
garian nobility. The noble-dominated Hungarian society had excluded the 
Jews from the free professions (with the exception of medicine) and limited 
them to trade and other economic activities. At the same time the noble 
class, which might have had the capacity and learning to engage in such 
undertakings, refused to do so on the grounds that all such activities were 
below its dignity. This left the field open to the Jews, who naturally moved 
into the vacuum, and soon established an important hold over the economy. 
This proved to E ö t v ö s that "the whole economic orientation of the 
Jews . . . [was] the result of discrimination against them." He further be­
lieved that 

if through their emancipation new paths were to be opened up for 
them, then this purely commercial spirit of theirs . . . would diminish 
in strength64. 

Although nourishing no hope for immediate sucess, E ö t v ö s did not 
close his essay (nor his earlier parliamentary speech) without a note of 
expectation. He expressed his belief that "society cannot be unjust to 
anyone without fear of repercussion," and that "everything that is truly 
good and just must triumph." He was fully aware that he had begun a 
difficult and relentless struggle, and that those who fight for this unpo­
pular cause "shall become subject to slander and vile hate." But he 
resolved to continue the struggle, for he believed that justice must always 
prevail, and that "he who fights prejudice with truth is invincible"65. 

63 Ibidem pp. 150—151. 
64 Ibidem vol. 9. pp. 17. 
«5 Ibidem vol. 12. pp. 155, 157. 
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6 

During the parliamentary debate on the Jewish Law of 1840 in the 
Chamber of Magnates E ö t v ö s found support in the brilliant and noble 
leader of the Young Conservatives, Count A u r é l D e s s e w f f y . D e s -
s e w f f y ' s speech of March, 31, 1840, almost rivaled E ö t v ö s in impor­
tance, and it unquestionably reflected many of E ö t v ö s ideas. Yet they 
differed on one major point. Contrary to E ö t v ö s , who appealed for 
emancipation without strings attached, D e s s e w f f y , like most Magyar 
political leaders, wished to couple emancipation with some orderly curb on 
immigration. Moreover, he wished to see a law, which in addition to limit­
ing their numbers, "would provide some guarantee regarding the wealth, 
morality and professional competence of the immigrants." D e s s e w f f y 
feared that in the absence of such a curb the country would be inundated 
by the "beggar Jews," whose presence, and the consequent economic strain 
on the country, "would be in the interest of neither the Magyars, nor the 
native Jews"66. 

Although E ö t v ö s ' s appeal, supported by D e s s e w f f y , made a 
considerable impression on the Chamber of Magnates, the Lords still found 
the proposal as approved by the Lower House too extensive. Few of them 
questioned the righteousness of the goals involved, but most of them ex­
pressed their preference for a "gradual" and "thoughtful" solution07. No 
doubt they were influenced in this direction by the growing antisemitic 
demonstrations in Hungary's German cities, which feared the rising eco­
nomic competition of Jewry68. Even so, the Magnates' version of the pro­
posal, had it been accepted by Vienna, would have resulted in notable 
gains for the Jews. But apparently the imperial government regarded the 
diet's concessions too extensive and went ahead to prune them down even 
further. It was this twice-mutiated proposal which became the Jewish law of 
1840 (Act XXIX: 1840), and started them on the road toward emancipation69. 

With certain minor limitations (e. g. important mining centers) the 
Jews were now free to reside anywhere in the country, though they were 
still obliged to pay the toleration tax. At the same time they were per­
mitted to engage in any form of trade, industry and profession, and to 
establish factories. Attempts were also made to integrate them more tho­
roughly into Hungarian society by compelling them to accept the use of 
family names, to introduce permanent birth registers (to be kept by their 
rabbis), and to draw up all deeds and agreements in the customary lan­
guage of the region of the country in which they resided70. 

86 F e r e n c z y pp. 263—264. 
67 B e r n s t e i n Szabadságharc, pp. 12—13. 
6S M a r c z a l i A reformok kora, p. 486. For specific examples of such antisemitic 

manifestations see: MZsSz 1 (1884) pp. 413—414, 476. 
e9 On the details of the birth of this law see: L o w p. 179. See also: K a t z -

b u r g Hungarian Jewry, p. 139. 
70 For the text of Act XXIX: 1840 see B e r n s t e i n Szabadságharc pp. 13—14. 

See also: M a r c z a l i A reformok kora, p. 486. 
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The Jewish Law of 1840 fell far short of full emancipation, and there­
fore from E ö t v ö s ' s point of view it was acceptable only as a tempo­
rary compromise71. Yet it still constituted a few steps in the right direc­
tion. What was inexcusable to him was the fact in some areas of the 
country not even its meager provisions could be implemented. Many of 
the towns and some of the counties refused to comply with the law, and 
thus demonstrated — as K o s s u t h aptly observed — "how those lofty 
principles which during the d e b a t e . . . proclaimed . . . our humanity 
throughout Europe were thwarted in practice"72. 

7 

The diet of 1839—1840 was followed by a natural pause in the drive 
for emancipation. The calm was broken only by the publication of E ö t ­
v ö s ' s essay immediately following the diet, and by his continued activi­
ties on behalf of the Jewish cause. These took various forms. One of the 
secret police reports of 1840 on the affairs of the Hungarian Academy of 
Sciences states, for example, that E ö t v ö s was responsible for engineer­
ing the election of M o r i t z B a l l a g i (B loch) , a Jewish linguist and 
lexicographer, to membership in that institution. The same report also 
notes that such and similar actions were encouraged by E ö t v ö s to 
speed up the emancipation and assimilation of the Hungarian Jewry73. 

At the same time E ö t v ö s took up the Jewish cause in his major 
sociopolitical novel, The Village Notary7*. While depicting the evils of the 
socially and politically corrupt county system in Hungary, he took time 
out to portray — in the person of the novel's wandering Jewish peddler — 
the miserable and debased existence of the Jewish masses in Hungary. In 
this portrayal he demonstrated that the arguments against Jewish emanci­
pation were based on realities which, in addition to being unflattering, were 
the direct results of the restrictions placed on the Jews by the Christian 
world. 

Although the activities of E ö t v ö s and his supporters increased the 
sympathy for the Jewish cause, the diet of 1843—1844 did nothing to ad­
vance the cause of emancipation. If anything, compared to the achieve-

71 Although E ö t v ö s was dissatisfied with the meager achivements of this diet 
in the area of Jewish civil rights, Act XXIX: 1840 was more than welcome to 
the Jews. As an example see the anonymous pamphlet Empfindung. The Hun­
garian born Austrian poet K a r l B e c k dedicated his greatest epic poem to 
E ö t v ö s ingratitude: Beck. Cf. V á r d y A g n e s pp.148—150. 

72 H e 1 f y ; K o s s u t h [Eds.] vol. 12. p. 145. 
73 Secret police report about the activities of the Hungarian Academy of Scien­

ces, August 27, 1840, in: B á r t f a i - S z a b ó [Ed.] vol. 1. p. 362. That this po­
licy of integration and assimilation was successful is evident from the promi­
nent position occupied by the Jews in the Academy within a few decades. Cf. 
B a n ó c z i pp. 394—396. 

74 A falu jegyzője, in: E ö t v ö s Works, vol. 2, 3. This work also appeared in 
German and English translations. 
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ments of 1840, the results of this diet r ep resen ted a re t reat . A Jewish pe t i ­
tion for emancipat ion was no t even d e b a t e d until almost the end of i ts 
session (September 8), a t wh ich time i t w a s rejected by a vote of 35 to 
1373. The roo ts of this se tback can be t r a c e d to a change in the general 
atti tude of t h e Magyar polit ical leaders. Apparent ly , dur ing the in terven­
ing four y e a r s an increasing number of t h e m took position — enunciated 
by K o s s u t h in May of 1844 — t h a t Jewish emancipation must be 
coupled w i t h a reform of t h e Jewish faith, which they regarded as being 
responsible for the alleged conflicting loyal t ies of the Jews7 6 . 

The se tback of 1844 as a bitter b low to Jewish hopes for a quick 
emancipation, bu t it failed to dishearten t h e Hungar ian Jews . Nor did it 
deter them f rom showing the i r loyalty to H u n g a r y and the Magyar nat ional 
cause. One of t he most visible manifestations of this effort was the founda­
tion of the "Association for t h e Promotion of the Magyar Language among 
Native I s rae l i tes" (A honi izraeliták között magyar nyélvet terjesztő egylet) 
in Budapest, which, established during the sessions of the diet of 1844, g r ew 
and prospered during the subsequent yea r s , publishing its first yearbook 
in the revolu t ionary year of 184877. 

The y e a r 1846 brought some relief to t h e Hungarian J e w r y in the form 
of the aboli t ion of the tolerat ion tax78. T r u e , the government agreed to t he 
abolishment of this blood t a x only in r e t u r n for certain mone ta ry compen­
sation, bu t a t least the J e w s were now freed from that ignominious, d e ­
grading and constant r eminder of thei r s t a t u s of inferiority79 . With this 
achievement behind them, t h e y were just i f ied in nur tur ing high hopes for 
the diet of 1847—1848; hopes which soon t u r n e d out to be premature . 

75 H í r n ö k , September 10, 1844, Cf. B e r n s t e i n Szabadságharc, p. 18—19. 
78 K o s u t h ' s editorial in the Pesti Hirlap, May 13, 1844, For Rabbi L e o ­

p o l d L o w ' s futile attempts to change K o s s u t h ' s views see: L o w pp. 
183—184, and Pesti Hirlap, June 2, 1844. See also B a r o n The Revolution, 
p. 86. 

77 The alleged purpose of this organization was to serve the cause of the Magyar 
language among the Jews by establishing a reading room, a library and a 
kindergarten, and providing cost free instructions in Hungarian. Cf. Első magyar 
zsidó naptár pp. 53—90. See also B e r n s t e i n Szabadságharc pp. 20—21. Also 
interesting is the secret police report to Vienna, dated June 16, 1846, which 
has this to say about the Magyarization efforts among the Jews of Hungary: 
" E u g e n B e ö t h y , G a b i é i K l a u z á l , S t e p h a n B e z e r é d y , Graf 
G e d e o n R á a d a y und L u d w i g K o s s u t h sollen mit den Häuptern des 
sehr zahlreichen Judenthums in Ungarn einen Pakt geschlossen, und ihnen die 

Emanzipation "in Aussicht gestellt haben, wenn sie sich gänzlich magyarisieren". 
Diess hat zur Folge, dass in den jüdischen Haushaltungen zu Pest, nur ungarisch 
gesprochen, nur das ungarische Theater besucht, die ungarische Literatur ge­
pflegt, alles Deutsche aber verfolgt wird". Cf. B a r t a p. 258. 

78 For details on the abolition of the toleration tax see B e r n s t e i n Szabad­
ságharc, p. 23—27. The text of the appropriate royal rescrip of June 24, 1846, 
is found, in: L o w p. 195. 

78 The compensation, amounting to 1,200,000 forints, was levied according to a 
quota system. Each Jewish communitiy was to pay a certain set sum over a 
period of eleven years. The quota of each country and larger community is 
listed, in: Budapesti Híradó, August 6, 1846. Following the formation of the 
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As soon as the royal rescript of Sep tember 17,1847, announced the con­
vening of a diet at Pressburg start ing November 7 t h of t ha t year, the " P e r ­
manent Committee of the Hungar ian J e w s " dispatched circulars to all 
country assemblies and royal free boroughs, asking them to instruct t h e i r 
deputies to take up the cause of emancipation8 0 . A few of the counties d id 
so, bu t a good number of them — along wi th most of the royal free b o ­
roughs — took a diametrically opposite position. Some of them (notably 
the counties of Szabolcs, Moson and Veszprém, and the city of Székesfehér­
vár) wen t so far as to instruct thei r deputies "to oppose effectively 
Jewish emancipation condition [meaning, their religion in the p resen t 
form]"81 . A majority of the " ins t ruct ions" also demanded an effective t e r ­
mination of Jewish emancipation at th is diet, and to do so as long as t h e 
Jews "cont inue to adhere to their p resen t condition [meaning, their r e ­
ligion in the present form]"8 1 . A major i ty of the "instructions" also d e ­
manded an effective terminat ion of J ewi sh immigration. 

The ant i -Jewish feeling was par t i cu la r ly strong among the deput ies 
of the royal free boroughs (most of t hem heavily German inhabited), whose 
burghers saw in the Jews only economic competitors. In the course of J a ­
nuary and February 1848, the antisemitic tone of the diet reached an e m o ­
tional pitch. Several a t tempts were m a d e to place legal limitations on J e w ­
ish immigation, and to keep the J ews from acquiring even limited suf­
frage r ights . One of the deputies from t h e county of Sza tmár went so far 
as to label the Jewish religion a " p a g a n faith" which deserves no consi ­
deration, and warned his countrymen tha t if they mus t tolerate p r e ­
sence of the Jews, they should at least t r y "to accustom them to civil iza­
tion, and . . . make them aware of t he principles of Christianity." As a 
liberal correspondent of the Pesti Hirlap (then unde r the influence of 
E ö t v ö s and his supporters) remarked , the worst thing about these 
developments was that such "ext reme and unjust declarations aga ins t 
the J ews were received wi th great ovations"82 . 

These were then the conditions t h a t confronted t he Hungarian J e w s 
in March of 1848 when the revolution swept away the fabric of the old 
"feudal" society bringing new hopes to t h a t persecuted minority. But t he se 
hopes p roved to be ephemeral once more . The shocking anti-Jewish r io t s 
on the s t ree ts of some of Hungary 's la rges t cities83, and the reluctance of 

first responsible Hungarian governement in April 1848, these payments were 
suspended by K o s s u t h in his capacity as minister of finances. With the 
Jewish emancipation in July 1849, they were abolished altogether. See the rele­
vant documents of K o s s u t h ' s ministry, in: B e e r [Ed.] pp. 748, 759, 793. 

80 Copies of this circular were also dispatched to the prominent newspapers of 
the country, many of which reprinted it in its entirety, or at least commented 
on it. Cf. B e r n s t e i n Szabadságharc, p. 29—30. 

81 Ibidem p. 30. 
82 Pesti Hirlap, February 24 and March 2, 1848. 
83 On the widespread anti-Jewish riots in 1848, which were not limited to Hun­

gary, see B a r o n Jewish Emancipation, and idem: Jewish Scholarship pp. 
83—87. See also H o r v á t h pp. 392—393, 461—464. 
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the newly elected first popular par l iament to carry out its d u t y in the area 
of human equali ty, dashed the re-emerging hopes of the Hungar ian Jews. 
Granted, du r ing the sessions of this pa r l i amen t proposals for Jewish eman­
cipation w e r e introduced on three separate occasions (July 19, 1848 at Pest, 
May 12,1849 at Debrecen, and Ju ly 28, 1849 at Szeged), but of these at tempts 
only the las t resulted in an emancipatory decree (Act IX: 1849)84. The H u n ­
garian government blamed this u n w a r r a n t e d delay on the alleged dangers 
that could follow emancipation due to a widespread ant i -Jewish sentiment in 
the cities, and on the lack of t ime in such a period of crisis for the prepara­
tion of an adequate legislation85. Whatever t h e merits of these arguments, 
these delaying tactics resulted in the postponement of t he much-needed 
emancipatory decree until "happier t imes" — as demanded, among others, 
by a peti t ion of the German burghers of Pressburg8 6 . But as it turned out, 
these "happier t imes" were no t so happy a t all . When on J u l y 28, 1849, the 
"Szeged Pa r i imen t " granted full citizenship to the Jews in recognition of 
their contr ibut ion to the Hungar ian L ibera t ion War87, t he revolution was 
already doomed. The imminent Magyar defea t made this l aw inoperative, 
and the emancipat ion tu rned out to be a v a i n gesture. But w h a t was even 

Minutes of the Pest Parliament, July 26, 1848; Minutes of the Debrecen Par­
liament, May 12, 1849; and Reports on the Szeged Parliament, July 28, 1849, in: 
B e é r [Ed.] pp. 163, 425, 476. For the text of the first two proposals, both in­
troduced by Ö d ö n K á l l a y , see: MZsSz 12 (1894) p. 286. The text of Act 
IX: 1849 is reprinted, in: B e é r [Ed.] p. 876. 
As K o s s u t h declared in connection with L a j o s S c h n e é ' s request for 
a law on Jewish emancipation on March 31, 1848: "There are impediments 
which not even the gods can overcome at certain moments. To regulate the 
Jewish question at this point [through emancipation] would mean placing 
a great many of these people at the mercy of their enemies' fury'Y Pesti Hiralp 
April 7, 1848). See also B a r t a [Ed.] p. 706; and B e r n s t e i n Szabadság-
harcz, p. 50. 

Petition of the royal free borough of Pressburg, August 1848. Cf. Minutes of 
the Pest Parliament, August 18, 1848, in: B e é r [Ed.] p. 191. 
Act IX: 1849, which granted emancipation to the Jews of Hungary, was pre­
sented to the Szeged Parliament with the following accompanying words by 
the Minister of the Interior B e r t a l a n S z e m e r e : „There exists no religious 
denomination which would have failed to contribute heroes and great benefac­
tors to our Liberation War. [Yet] there is hardly a nationality group which 
could exceed the Jews in their faithfulness and efforts on behalf of our national 
struggle. [Therefore, while] the proclamation of equality is a necessary con­
sequence of our rebirth, when we apply this [principle] to the followers of the 
faith of M o s e s , then, beyond complying with simple human and civic duties, 
we are also rewarding [them for their] patriotic merits". Cf. B e é r [Ed.] p. 871. 
For Jewish reaction and contribution to the Hungarian national cause in 
1848—1849 see: B a r o n Jewish Emancipation, pp. 240—241; i d e m Jewish 
Scholarship, p 88—96; E i n h o r n . And B e r n s t e i n Szabadságharc, pp. 87— 
216. It should be noted here that while most Hungarian Jews remained faithful 
to Hungary and the Hungarian national cause in 1848, due to the widespread 
anti-Jewish sentiment in the country, some of them began to advocate the idea 
of emigration to America. Cf. ibid. pp. 83—89; and G o l d h a m m e r . See also 
the 1848—1849 issues of Der Ungar (Pesti), which devotes considerable attention 
to the pros and cons of emigration. 
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worse, this gesture from the revolutionary government may have discre­
dited the whole idea of Jewish emancipation in the eyes of the victors88. 

8 

Concerning E ö t v ö s ' s role in these events, it is difficult to trace his 
specific actions — particularly during his brief tenure in the revolutionary 
government of 1848 (April 11—September 29). By the time of the appea­
rance of his The Village Notary in 1845, E ö t v ö s and his followers, the 
Centralists, had already gained control over Kossuth's Pesti Hírlap, which 
thereafter became the most important forum of doctrinaire liberalism in 
Hungary, demanding among others full citizenship for the Jews89. E ö t ­
v ö s wrote extensively in this paper, but as many of his articles appeared 
unsigned, it is virtually impossible to distinguish between E ö t v ö s -
written and E ö t v ö s - inspired writtings90. 

E ö t v ö s did not participate in the ungenerous diet of 1847—1848, and 
therefore he could hardly have influenced the course of events there. At 
the same time, however, he was a member of the country commissions 
which drew the "instructions" for the deputies representing the comitats 
of Pest and Békés; and both of these documents reveal his influence and 
contain the demand for legal equallity for all classes and groups — 
including the Jews. Moreover, following the eruption of the revolution in 
March, E ö t v ö s took an active part both in the preparation of the 
"March Laws" and in hammering out the "April Compromise" with 
Vienna, which delayed the threatening armed clash between the Magyars 
and the Habsburgs91. 

After the "April Compromise" E ö t v ö s became a member of the first 
"independent" Hungarian government, heading the newly formed Ministry 
of Religion and Public Education. Being the most vocal spokesman for 
Jewish emancipation without strings attached, he would have liked to see 
the immediate implementation of this goal. But as Jewish citizenship was re­
garded a civil and not a religious question, it fell within the competence 

88 This view is expressed by B a r o n Jewish Scholarship, p. 84. 
80 The Centralists were a small group of young intellectuals, headed by J o s e p h 

E ö t v ö s , who wree the earliest and most vocal spokesmen for popular repre­
sentation, parliamentarianism and governmental responsibility in Hungary. 
The Pesti Hirlap, founded by L o u i s K o s s u t h in 1841, fell under their 
control in July 1844, and there it remained until 1848. Cf. B e k s i c s. See also 
V a r d y S t e v e n Eötvös: The Political Profile, pp. 61—101; and idem 
E ö t v ö s Statesman, pp. 108—109. 

90 In 1846 E ö t v ö s collected many of his political articles written for the Pesti 
Hirlap, and published them in a work entitled Reform (Pest 1846). This work 
also appeared in Germany under the title Die Reform in Ungarn. Leipzig 1846. 
Others were published, in: E ö t v ö s Works, vol. 17 but many still remain to 
be identified and collected. 

91 For these details and for E ö t v ö s ' s activities in 1848 in general see 
V a r d y , S t e v e n Eötvös: The Political Profile, pp. 102—146. See also: 
H a j d ú , F e r e n c z i pp. 156—170; and Sö t é r pp. 211—242. 
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of the Ministry of Interior, headed by B e r t a l a n S z e m e r e , who was 
in full agreement with K o s s u t h ' s views on this question. Consequently, 
E ö t v ö s had no direct control over the affairs of the Jews. He could and 
did influence the course of events indirectly (at least during his short stay 
in the ministry), but his relationship to the emancipation bill introduced 
by Ö d ö n K á l l a y o n two occasions — which, as mentioned, failed to 
pass — is still not clear. 

E ö t v ö s ' s belief in religious equality was portrayed both in the 
decentralized structure and the multi-religious composition of his mini­
stry92. We may assume that it was only the delay in Jewish emancipation 
that prevented him from appointing Jews also to the staff of his office. 
This can be deduced from his attempt to have them represented wherever 
legally permissible. As an example, when after a nationwide competition 
he selected sixteen Hungarian teachers as fellowship recipients for further 
study at the famed Prussian teachers training colleges, the list included 
six Catholics, three Calvinists, two Lutherans, two Greek Orthodox, one 
Greek Catholic, one Unitarian and one Jew — roughly representative of 
their numbers in the country93. (Only the ruling Catholics were under-
represented). Moreover, while devoting his few furbulent months in the 
ministry to the thorough reform of Hungary's educational and cultural 
institutions, and while straining his influence to prevent a violent con­
frontation between the Magyars and the Habsburgs supported by the 
national minorities, he still found time to convene several religious synods 
— Catholic, Protestant, Orthodox and Jewish — to tackle the problems 
confronting each of these denominations. His plans for a Jewish synod 
were connected with a June 1848 petition of the Reform Jewish Com­
munity of Nagyvárad (Grosswardein), which asked for such a national 
synod "to put their religious affairs in order"94. Due to the rapid deter­
ioration of the military situation in the country, however, this synod 
never assembled. By early September (the proposed date of the synod) 
the Magyars were fighting Ban J e l l a c i c ' s invading forces, and 
E ö t v ö s — who detested violence and had no desire for the disintegra­
tion of the Habsburg realm — was at the end of his physical and moral 
strenght. During that month, when despair drove Count S t e p h e n 
S z é c h e n y i to insanity, E ö t v ö s himself was but a step away from 
mental derangement. He left Hungary and the revolution, which he 
regarded as misguided, on the 29 th of September, and did not return 
until the end of 1850. "I was not created by Heaven to be a revolutionary," 
said he later in justifying his forsaking the revolution. "No matter what 
lofty goals might be before me, I cannot disregard the sufferings of human 

92 The files of E ö t v ö s ' s Ministry of Religion and Public Education are 
located in the Viceroyalty Section, Hungarian National Archives, Budapest. For 
a discussion of the structure and composition of his ministry, see: H a j d ú 
pp. 38—58; and V a r d y , S t e v e n E ö t v ö s : The Political Profile, pp. 
117—123. 

93 Pesti Hirlop, May 11, 1848; and Közlöny July 17, 1848. 
94 B e r n s t e i n Szabadságharc, p. 247. 
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beings. I am conivnced that b ru t e force — t h o u g h utilized by every revolu­
tion — is not t he means tha t advances the cause of humanity"9 5 . 

E ö t v ö s ' s depar ture from Hungary p reven ted him from participating 
in the long overdue emancipation of the J e w s b y the Par l i ament in July of 
1849. But s ince the Magyar defeat of tha t y e a r made this l aw inoperative, 
it was still E ö t v ö s who finally turned J e w i s h emancipation into a reality 
in 1867, and d id so without the slightest condit ions or l imitations on Jewish 
immigration9 6 . 

While h igh ly commendable, this unqual i f ied emancipation, or rather t he 
lack of addi t ional legislation following the enac tment of this law, may have 
carried the seeds of future difficulties. Apparen t ly , doctr inaire liberalism 
had not r eached the point of social consciousness where provisions could 
have been m a d e for the care of the backward and poverty-str icken Jewish 
masses s t r eaming in increasing numbers across the Carpathians into H u n ­
gary, and t h u s prevent the growth of poli t ical antisemitism. Amidst this 
general " l ibe ra l " unconcern — to quote Professor S z e k f ű — "only the 
noble soul of Baron J o s e p h E ö t v ö s t u r n e d with anxious care toward 
these forgotten masses, and did what he could for the education and eleva­
tion of the Jewish people"97. 

9 

Precisely how decisive E ö t v ö s ' s ro l e , was in br inging about t he 
emancipation of the Hungar ian Jews, is somewhat difficult to assess. 
While some compare his role to that of G o t t h o l d E p h r a i m L e s ­
s i n g and C h r i s t i a n W i l h e l m D o h m in Germany, others argue 
that under t h e peculiar conditions created by the progressive t r iumph 
of romantic liberalism, emancipation was bound to come sooner or l a t e r 
— irrespect ive of E ö t v ö s ' s activities98. Even if the la t te r assertion 
were correct, it could not a l te r the fact t h a t t he ground for emancipation 
had to be p repared , and t ha t E ö t v ö s had a lion's share in the prepara­
tion and implementat ion of this emancipat ion. Fur thermore , notwi th­
standing the theories which hold that J e w i s h emancipation throughout 
Europe w a s simply the logical result of t he t r iumph of liberalism, 
E ö t v ö s personal ly was motivated no t only by a doctr inaire logic, 
but also by a genuine humani tar ianism — r a r e even among the adherents 
of French Romanticism. To deny this w o u l d be to str ip E ö t v ö s of h is 
personality, which makes h im even by Marx i s t s tandards "one of t h e 

85 E ö t v ö s to A n t a l C s e n g e r y 1850 (?), in: E ö t v ö s Works vol. 20. p. 30. 
96 The reference here is to Act XVII: 1867. Cf. W e s z p r é m y , pp. 42—43 E ö t ­

v ö s left Hungary in September 1848, and did not return until December 1850. 
Therefore, Professor K a n n ' s assertion that „he . . . was thus primarily con­
nected with the first [1849] as well as the second [1867] emancipation of the 
Hungarian Jews," is technically incorrect. Cf. K a n n p. 363, n. 9; and my 
dissertation, pp. 143ff. 

87 S z e k f ű Három nemzedék, p. 252; W e i d l e i n [Ed.] p. 20. 
9S M á r t o n Az emancipáció, pp. 39—40; B e r n s t e i n Szabadságharc, p. 17. 
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g r e a t e s t . . . humani ta r ians of Hungary" 9 9 . His a im was "not to please, 
bu t to be of use," as he himself had p u t it in one of his essays on V i c t o r 
H u g o10fl. This consideration m a d e him reject all self-contained art, 
expressed in the formula l'art pour l'art. Though a significant poet and 
novelist, to him l i t e ra tu re without a useful purpose was meaningless. He 
believed that all forms of creative expression should be "the l a m e n t of 
the whole human r a c e " in its "cons tan t yearning for good"101. 

E ö t v ö s carr ied this romant ic humani tar ian ism into the fight of 
Jewish emancipation. His speeches, wri t ings, and part icularly his classic 
essay on this question, are unpara l le led expressions of his a t t achment to 
h u m a n freedom. The i r effect in H u n g a r y was somewhat similar to t h a t of 
L e s s i n g ' s "Nathan the Wise" (1779) and D o h m ' s "On the Improve ­
men t of the Civil Condition of t he J e w s " (1781) in the German-speaking 
world. L e s s i n g — who became a champion of Jewish emancipaton 
unde r M o s e s M e n d e l s s o h n ' s influence —at tempted to c rea te an 
emotional link be tween Christianity and Judaism, to bring these two see­
mingly alien and antagonistic w o r l d s together in a realization of thei r 
common humanity102 . E ö t v ö s h a d a similar aim in mind when h e por­
t rayed the Jews as t h e suffering a n d debased chi ldren of the one common 
God, and appealed to his fellow Chr is t ians to pract ice their "religion of 
love". 

At the same t ime, E ö t v ö s k n e w that references to moral obliga­
tions m a y mean very li t t le. Thus he also attacked the problem from a more 
u t i l i ta r ian point of view. In this h e imitated D o h m , who l ikewise ap ­
proached the Jewish question from t h e viewpoint of social usefulness, and 
whose noted essay — according to G r a e t z —- "was the first l i t e ra ry 
product ion that contr ibuted toward lifting the heavy yoke from the neck 
of t he Jews"103 . 

Thus, whereas L e s s i n g ' s app roach was emotional and D o h m ' s 
u t i l i tar ian, E ö t v ö s was a combinat ion of both. All three men wro te 
out of deep personal convictions, b u t unlike L e s s i n g and D o h m , 
E ö t v ö s did not h a v e a M e n d e l s s o h n to u rge him on toward this 
realization. He had to arrive at th i s conviction th rough his own personal 
inclination. 

As far as meri ts a re concerned, L e s s i n g ' s and D o h m ' s are 
immense , but E ö t v ö s achievements are hard ly less significant. As a 
m a t t e r of fact, in the i r Hungarian context , his activities went fur ther than 
those of the other t w o in the G e r m a n world. E ö t v ö s was fo r tuna te 
enough, because of his involvement i n Hungarian political life, to become 
the ac tual executor of Jewish emancipa t ion in 1867. His actions in this 
respect were a living testament to h i s beliefs. 

9i> Introductory study, in: F el k a i [Ed.] p. 66. 
100 E ö t v ö s Works, vol. 12. p. 226. 
101 Ibidem p. 224. 
102 p o r tkg impact of L e s s i n g and D o h o m on Jewish emancipation, see: 

G r a e t z vol. 5. pp. 299—338. 
103 Ibidem p. 325. 

11 Ungarn-Jahrbuch 
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Helmut Klocke, Pöcking 

Fragen der Investitionslenkung in sozialistischen 
und marktwirtschaftlichen Systemen. — 

Das Beispiel Ungarn.* 

I. 

Die folgenden Ausführungen erheben keinen Anspruch auf eine theo­
retische Klärung des Problems der Investitioslenkung, sie versuchen 
vielmehr eine Übersicht über die grundsätzlichen praktischen Schwierig­
keiten zu geben, die sowohl in den Systemen zentraler Verwaltungswirt­
schaft als auch in denen der Marktwirtschaft in den letzten Jahren und 
damit auch in der unmittelbaren Gegenwart besonders hervorgetreten 
sind. Dabei soll bei der Darstellung der Lage in der zentralen Ver­
waltungswirtschaft das ungarische Beispiel im Mittelpunkt stehen, d. h. 
ein System, das ab 1968 eine besondere Variante verkörpert. Entsprechend 
den Reformversuchen in allen RGW-Staaten haben die ungarischen 
Ökonomen seitdem — und vorbereitend seit Anfang der 60er Jahre — 
theoretische und praktische Vorschläge und Kritiken zur eigenen Lage 
niedergelegt. Wenn ein Außenstehender die praktische Stellungnahme 
nachzuzeichnen bemüht ist, so muß er dabei vor allem auch sozusagen 
um Verständnis für Mißverständnisse bitten. Dies gilt auch für die 
Verwendung bestimmter Termini, die in der ökonomischen Literatur 
der DDR und in der Übersetzung aus dem Magyarischen üblich sind. In 
einer Gegenüberstellung der Lage „Ost" und „West" soll vor allem auch 
davon ausgegangen werden, daß Ungarn spezielle Probleme zu lösen 
hat, die nicht so sehr oder überhaupt nicht mit dem gegenwärtigen Wirt­
schafts- und Sozialsystem zusammenhängen, sondern die sich nur aus 
ungarischen Besonderheiten und (oder) dem Erbe der Vergangenheit 
erklären lassen. Im übrigen sollen die Grundbedingungen nicht uner­
wähnt bleiben, die sich für Ungarn und bestimmte marktwirtschaftliche 
Länder aus der Zugehörigkeit zu den jeweiligen regionalen Wirtschafts­
gruppierungen ergeben. 

I I . 

Geht man zunächst von der Höhe der Investitionen aus und das 
heißt von ihrem Anteil am Sozialprodukt, so ist zu betonen, daß die 
Länder des Typs der zentralen Verwaltungswirtschaft bei der Bemessung 
des Investitionsanteils ganz eindeutig auf das sowjetische Beispiel einge­
stellt waren: Diesen Anteil möglichst hoch anzusetzen, das war im 

* Vortrag im Rahmen des Internationalen Kolloquiums der Gesellschaft für 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften - Verein für Sozialpolitik (Ausschuß zum 
Vergleich von Wirtschaftssystemen) und der Ungarischen Gesellschaft für 
Nationalökonomie vom 19.—21. November 1974 in Köln. 
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Grunde eine wirtschaftspolitische Entscheidung, deren Hintergrundmo­
tive aus den machtpolitischen Bestrebungen der Sowjetunion zwischen 
den beiden Kriegen und nach dem 2. Weltkrieg als Hegemonialmacht 
des „Ostens" zu erklären sind. Dabei waren zwei Überlegungen maßge­
bend: Einmal fühlte man sich in Moskau der gesamten übrigen Welt 
gegenüber, der man ja letzten Endes als umstürzlerische Macht entge­
gentrat, politisch isoliert; zweitens ging man davon aus, daß ein wirt­
schaftlich rückständiger Staat alles daran setzen müsse, sein wirt­
schaftliches Entwicklungsniveau mit größter Anstregung und unter Hin­
tansetzung des Verbrauchs zu heben. Dementsprechend lag die höchste 
Investitionsquote in der Sowjetunion 1931 bei 36—40 %> des Sozialpro­
dukts. Die These von der Notwendigkeit des schnellen Wirtschaftswachs­
tums und damit der hohen Investitionen wurde nach dem 2. Weltkrieg 
von Moskau stark vertreten, bald jedoch von Varga als dem wirtschafts­
politischen Kominternexperten dahingehend korrigiert, daß für die neue 
Einheit der Volksdemokratien unter der Führung Moskaus keine Not­
wendigkeit gegeben sei, eine solche Entwicklung zu forcieren. Auseinander­
setzungen im Innern des RGW, aber ebenso der auch im Westen, d. h. 
vor allem in den Vereinigten Staaten verfolgte Grundsatz, daß Wirt­
schaftspolitik in erster Linie und so gut wie ausschließlich Wachstumpolitik 
sei, trugen dazu bei, daß die Wachstumsziele und damit die Investitionen 
in Ost und West möglichst hoch angesetzt wurden. Dies erklärte sich 
zum großen Teil auch aus Gründen der industriell-technischen Ent­
wicklung nach dem Kriege: Abgeschlossen von der dynamischen Ent­
wicklung des technischen Fortschrits in den Vereinigten Staaten, waren 
sowohl in Deutschland als auch in Ungarn große Anstrengungen nötig, 
um überhaupt wieder ein modernes technisches industrielles Niveau zu 
erreichen und den Wiederaufbau durchzuführen. 

Alle diese Umstände führten dazu, daß sich zeitweise gar nicht so 
entscheidende Unterschiede im Investitionsanteil in Ost und West er­
gaben. Immerhin lag Anfang der 50er Jahre die sowjetische Investitions­
quote wohl bei 30 '%>, in der Bundesrepublik Deutschland bei 20—25 °/o, 
ähnlich wie in einer Reihe westeuropäischer Staaten. Der Vergleich der 
Investitionsquoten ist außerordentlich schwierig, da sie erstens in den 
westlichen Ländern weitgehend geschätzt werden, zweitens aber die Ver­
gleichsbasis im marktwirtschaftlichen System eine andere ist als im plan­
wirtschaftlichen. Das im Osten ohne die „immateriellen" oder „unpro­
duktiven" Wirtschaftszweige berechnete Sozialprodukt verlangt einen 
Zuschlag, um es mit dem westlichen vergleichen zu können. Die im Osten 
im Vergleich zu den meist hohen Preisen der Konsumgüter niedrig ange­
setzten Produktionsmittelpreise senken den Anteil der Investitionen. Die 
Rüstungsausgaben werden im Osten z. T. zu den Investitionen gerechnet, 
im Westen (Bundesrepublik Deutschland weitgehend) zum staatlichen Ver-̂  
brauch. Es sind aber die Hegemonialmächte in Ost und West, die einen 
großen Anteil ihres Sozialprodukt für die Rüstung ausgeben; im Falle 
Ungarns schlägt sich das in der Investitionsquote nicht entscheidend 
nieder. 
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Die Staaten im sowjetischen Einflußbereich übernahmen von der 
Sowjetunion nicht nur den hohen Anteil der Investitionen am Sozialpro­
dukt, sondern auch ihre spezifischen Methoden, die sich für die indu­
striell durchsetzten Staaten als nicht geeignet erwiesen. Diese Einsicht 
führte erst Ende der 50er und in den 60er Jahren zu praktischen Ent­
schlüssen, als die Kapitalproduktivität eine rückläufige Tendenz zeigte, die 
auf die forcierte Entwicklung besonders kapitalintensiver Wirtschafts­
zweige (Bergbau, Schwerindustrie) bei Vernachlässigung anderer mit 
hoher Kapitalproduktivität sowie auf den relativ hohen Anteil der Bau­
kosten im Vergleich zum Anteil der Maschinen und Ausrüstungen an den 
Investitionen zurückzuführen war. Die Tendenz, möglichst viele Neubauten 
zu erstellen, aber kaum Mittel für Erneuerungen und Rationalisierungen 
zur Verfügung zu stellen, so daß die Leistung der gesamten Volkswirtschaft 
durch den überalterten Maschienbestand beeinträchtigt wurde. 

Die Investitionen in Ost und West werden durch gewisse gemeinsame 
Züge gekennzeichnet. Zumindest gilt dies für die Zielsetzungen, wenn auch 
der gegenwärtige technologische Stand im Osten dem in vielen Fällen 
noch nicht entspricht: eine laufende Erhöhung des Investitionsmittel-
bedarfs, der insbesondere für die modernen Wachstumszweige gilt und 
den Kapitalertragsfaktor senkt; ein schneller Wechsel der Anlagen, der 
durch den beschleunigten technischen Fortschritt bedingt ist; eine im 
wesentliche größere Kontinuität der absoluten Höhe des Konsums als der 
absoluten Höhe der Investitionen. Hier spielt auch die überdurchschnitt­
liche Zunahme des kollektiven Verbrauchs eine erhebliche Rolle. Auf 
der anderen Seite stellt die „Gesellschaft" mit ihren Wünschen nach einer 
verbesserten materiellen und kulturellen Infrastruktur in beiden Syste­
men ihre laufenden hohen Anforderungen, die sich in Investitionen nie­
derschlagen. 

Als unterschiedliche Züge der Investitionen in Ost und West hat 
Kantorovic die „Planung" im Osten und die „Spontanität" im Westen 
betont. Diese Auffassung darf wohl insoweit abgeschwächt werden, als 
heute die Immobilität der Produktionsfaktoren im Westen bereits sehr 
groß ist. 

Allerdings spielten bei den Investitionen in den „Westlichen Ländern" 
und insbesondere in der Bundesrepublik Deutschland eine Reihe von Mo­
tivationen für den privaten Unternehmer eine Rolle, die im „Osten" ent­
weder nicht oder jedenfalls in viel geringerem Ausmaß wirksam sind. 
Vor allem aber war in der Bundesrepublik Deutschland die gesamtwirt­
schaftliche Lage in gewissen Perioden von besonderen Faktoren beein­
flußt. War bis Ende der 50er Jahre das Arbeitskräfteangebot aufgrund des 
Flüchtlingszustroms sehr groß und ergab sich daraus die Notwendigkeit, 
durch Erweiterungsinvestitionen neue Arbeitsplätze zu schaffen, so wan­
delten sich anschließend die Motivationen: Rationalisierung und Moder­
nisierung wurden angestrebt, es ging um „arbeitssparende Investitionen". 
Einen starken Einfluß auf die Erhöhung der Investitionsquote in der 
Industrie hatten Verschiebungen in der Bedarfsstruktur und der Wechsel 
in der Mode- und Geschmacksrichtung — zu einem erheblichen Teil auf-
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grund ausländischer, d. h. amerikanischer Vorbilder — ferner die techni­
sche Entwicklung, die z. T. zur Einführung gänzlich neuer Produktions­
methoden zwang. Außerdem regte die Konkurrenz im Rahmen der EWG 
die Investitionstätigkeit an. 

Um sich ein Bild vom Wechsel in der Quantität der industriellen In­
vestitionen in der Bundesrepublik Deutschland innerhalb eines längeren 
Zeitabschnitts zu machen, sollen hier die Jahre 1958 bis 1967 angeführt 
werden1. Zum Anfangszeitpunkt hatte eine Verlangsamung des Wirt­
schaf tswachtums eingesetzt, die unmittelbar mit einer Abflachung des 
Anstiegs der Investitionen verbunden war. Als im Frühjahr 1958 aber die 
öffentliche Bauproduktion stark einsetzte, erhöhte sich ab 1959 auch die 
Industrieproduktion. Mit dem konjunkturellen Aufschwung im Jahre 1960 
erreichten die Investitionen in der verarbeitenden Industrie die doppelte 
Wachstumsrate wie bisher, so daß bis Ende des Jahres ein Auftragsüber­
hang von über zwei Drittel der Investitionen vorhanden war. Erst 1961 
konnten die Investitionsvorhaben von 1959 und 1960 vollendet werden. 
1963 ging die industrielle Investitionstätigkeit zurück, und zwar um 6 % 
gegenüber dem Vorjahr. Die Periode des Aufschwungs ab 1964 endete 
1967, die Drosselung war nun noch stärker als 1963 (Rückgang der Brutto­
investitionen um 11 °/o gegenüber 1966). In der gesamten Periode ist eine 
unmittelbare Wirkung der Konjunktur auf die Investitionsbereitschaft 
festzustellen. Die schnelle Reaktion auf die Konjunkturschwankungen ist 
daran abzulesen, daß zu Jahresanfang beschlossene Investitionspläne schon 
einige Monate später gestrichen werden. 

Im Westen hat sich mit der weitgehenden Gleichsetzung von Wirt­
schafts- mit Wachstumspolitik der Anteil der staatlichen an den Gesamt­
investitionen erweitert. Man erwartet, daß der Staat Rezessionen durch 
Förderung der Wachstumssektoren überwindet; daß er den technischen 
Fortschritt vorbereitet (Bundespost, PTT), daß er grundsätzlich die nicht-
rentabilitätsbedingten Investitionen zum Ausbau der Infrastruktur über­
nimmt, ebenso bestimmte andere nicht mehr rentable Investitionen, die 
für die Gesamtwirtschaft wichtig sind (Interventionen bei der Versor­
gung mit Energieträgern). Dabei hat sich gezeigt, daß die staatlichen In­
vestitionen nicht nur durch den Umfang der Haushaltmittel begrenzt 
sind, sondern daß auch eine antizyklische Wirtschaftspolitik nur sehr 
bedingt betrieben werden kann, weil die Durchführung mancher Vor­
haben aus politischen oder sozialen Gründen weder unterlassen noch 
eingestellt werden kann. 

Am Anfang der 60er Jahre wirkten die öffentlichen Investitionen 
sogar prozyklisch, erst später ging man zu antizyklischen Maßnahmen 
über. Da die öffenlichen Investitionen in der obengenannten Periode von 
1/8 auf knapp 1/5 der gesamten Investitionen zunahmen (von 1958—67 
stiegen die staatlichen Investitionen von 100 auf 330, die der privaten 
Unternehmen jedoch nur auf 200), konnte vom öffentlichen Sektor auch 
eine zunehmend größere Wirkung auf die gesamte Volkswirtschaft aus­
gehen. 

1 Bonnhoeffer. 
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Ähnlich überdurchschnittlich wie die staatlichen Investitionen stiegen 
in der Zeit von 1958 bis 1967 auch die Investitionen in den Dienstleist­
ungen; dementsprechend nahm der Anteil der industriellen Investitionen 
ab. Dies entsprach einer Strukturveränderung der Gesamtwirtschaft. 

III. 

Das Nationaleinkommen Ungarns betrug in vergleichbaren Preisen: 

1971 276,7 Mrd Forint 
1972 290,7 Mrd Forint2. 

Die Investitionen haben bei der Verwendung des Nat ionaleinkommens 
(Inlandsprodukt) die folgenden Hundertsätze be t ragen (Ebenda): 

1961-65 1966-70 1971 1972 1973 1980 
21,0 % 23,5% 27,9 <Vo 2 2 , 0 % 25,0% 26,5 W . 

Einer offiziellen Ste l lungnahme zufolge (Ungarn 1974/1-Budapress. 
S. 39) sei nach Meinung ungarischer Ökonomen „das opt imale Verhältnis 
zwischen Verbrauch u n d Akkumulat ion etwa 78 : 22". Dabei wi rd das 
Ergebnis früherer J a h r e , wohl insbesondere des J a h r e s 1971 als „über ­
mäßig angewachsene Investi t ionsaktivi tät" bezeichnet. Entsprechende 
Bewertungen finden sich in der Tat in allen Analysen. Bei dem Vergleich 
des Antei ls der Invest i t ionen an der Verwendung des Inlandsprodukts 
sind freilich auch d ie Ergebnisse des Auslandsbei t rags heranzuziehen. 
Dabei zeigt sich, daß die hohe Investitionsquote des J a h r e s 1971 nur durch 
ein entsprechendes Defizit im Außenhandel (erhebliche Einfuhr von In­
vestitionsgütern) zustandekam 4 . 

Investition und Konsum wird häufig als das Kard ina lproblem der 
Wirtschaftspolitik bezeichnet. Bei der Festlegung de r „optimalen Invest i ­
t ionsquote" spielen zweifellos ökonomische und nicht-ökonomische Fak­
toren eine Rolle: So k o m m t es jetzt darauf an, den Lebensstandard zu­
mindest aufrechtzuerhalten. Der Zuwachs des Volkseinkommens zeichnet 
einen best immten R a h m e n für die Festlegung der Investi t ionsquote. Dane­
ben haben Erwägungen über politische und mil i tär ische Kräfteverhältnis 
und über die technischen Bedingungen einen Einfluß auf die Entscheidun­
gen. Weiterhin spielt das Urteil der Fachleute eine Rolle, ob noch Re­
serven zur Steigerung der Kapazität vorhanden sind, ohne daß die In­
vestitionsquote erhöht werden müßte, so z. B. durch Einführung m e h r e ­
rer Schichten. 

Die Zusammensetzung der Investitionen zeigt generell eine zu­
nehmend günstigere Net toakkumula t ion der Grundfonds, und zwar: 

1961-65 1966-70 1971 1972 Unvollendete Investitionen 
13,3 15,5 18,0 19,0 Lagerakkumulation 

2 Statisztikai Évkönyv 1972, S. 68. 
3 Csikós-Nagy. 
4 Statisztikai Évkönyv 1972, S. 312. 
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Schwierigkeiten ergeben sich bei den unvollendeten Invest i t ionen und 
bei der Lagerakkumulat ion, doch scheint das J ah r 1972 eine entschei­
dende Wendung gebracht zu haben: 

1961-65 1966-70 1971 1972 
1,7 3,7 4,2 2,3 
6,0 4,3 5,7 0,7 

Geht man dem Antei l de r Investitionen im sozialistischen Sektor 
nach Wirtschaftszweigen nach , so ergeben sich für die Zei t von 1961 bis 
1972 etwa die folgenden Entwicklungen5 , bei Umrechnung auf Hundert­
sätze: 

Für die Industrie l iegen die Sätze in diesem Zei t raum zwischen 45,2 
(1961) und 36,6 (1970), dabei zeichnet sich von 1968 bis 1972 eine beson­
dere Entwicklung ab, ein schärferes Absinken in einem k ü r z e r e n Zeitraum: 
gegenüber einem Satz von 43,28 im Jah re 1967 treten von 1968 bis 1972 
Sätze zwischen 40,15 und 36,61 (1970) auf, bei einem le ichten Anstieg in 
den Jah ren 1971 und 1972 auf 37,07 und 38,42. 

Für die Landwirtschaft t r i t t 1968 noch schärfer als Wendepunkt 
hervor, und zwar liegen die Hundertsätz te von 1961 bis 1967 zwischen 
16,05 und 18,89, mit Sätzen k n a p p unter 17 in den Jah ren zwischen 1965 
bis 1967, während in den J a h r e n 1968 bis 1971 ein Sp ie l r aum zwischen 
21,3 und 22,96 gilt bei e inem leichten Absinken aus 19,83 im Jah re 1972. 

Ab 1969 zeichnet sich eine leichte Erhöhung der kommuna len In­
vestitionen gegenüber dem vorhergegangenen Zeitraum ab, dabei t r i t t 
der höchste Satz mit 23,8 im J a h r e 1972 auf. 

Der Bereich Lieferung u n d Nachrichtenverbindung zeigt seit 1969 
eine fast beständige Abnahme , gegenüber fast ausschließlich Sätzen zwi­
schen 14 und 15 in der vorangegangenen Periode, t reten je tz t Sätze zwi­
schen 11,55 und 12,78 auf. 

Im Bereich Baugewerbe mi t insgesamt recht schwankenden Werten 
zwischen 1,9 (1961) und 3,24 (1971) liegen die höchsten innerha lb der 
Reformperiode. 

Derar t ig hohe Zunahmen der Quoten wie im Baugewerbe sind im 
Handel nicht festzustellen, doch findet auch hier im J a h r e 1969 ein 
Sprung statt , dem eine verhäl tn ismäßig ausgeglichene Entwicklung in 
den nächsten J ah ren folgt (1961—1968 Sätze zwischen 2,85 u n d 3,5, 1969— 
1972 zwischen 3,47 und 4,21). 

Das allgemeine Ergebnis heißt: Erhöhung der Investit ionssätze in 
der Landwirtschaft , Abs inken der Sätze in der Industr ie be i Erhöhung 
in Baugewerbe und Handel u n d in den kommunalen Invest i t ionen. Damit 
wird die wegen der forcier ten Industrialisierung lange vernachlässigte 
Landwirtschaft nun s tä rker gefördert, ebenso die die Wirksamkei t der 
Investitionen stets h indernde Bauindustrie. Etwas zurückgestel l t wurde 
das Ausbautempo der In f ras t ruk tur des Verkehrs- u n d Verbindungs­
wesens, während die kommuna len Investit ionen mit höheren Sätzen auf-

5 Ebenda, S. 88. 
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treten. Diese enthal ten jedoch so viele verschiedene Aufgaben, daß hier 
eine besondere Analyse erforderlich w ä r e . Doch kann wohl insgesamt 
gesagt werden , daß der te r t iä re Sektor s t ä r k e r berückssichtigt wird als 
bisher. W ä h r e n d einer Übergangsperiode sollten die Investitionen noch 
verhäl tnismäßig zentral gelenkt werden, spä t e r sollten die ökonomischen 
Impulse s t ä r k e r wirksam werden. Zent ra le Bedeutung haben vor al lem 
langfristige produkt ive und „unprodukt ive" Investitionen, die als Ziel­
gruppeninvesti t ionen und als einmalige Großinvest i t ionen bezeichnet we r ­
den. In die le tz tere Kategorie werden die Vorhaben eingeordnet, die für 
einen Wirtschaftszweig eine Erhöhung d e r Produktionskapazität von 
25—30 °/o vorsehen, oder für die best immte Investi t ionsgüter eingeführt 
werden müssen, die nicht in den Rahmen de r normalen Einfuhren gehören. 
Dabei wird von Untergrenzen von 100—300 Mill. Forint für ein Vorhaben 
ausgegangen6 . 

Eine Übers icht über die zentral gep lan ten Investitionen an der Ge­
samtheit d e r Investitionen (°/o) zeigt folgende Tafel7 (Berechnet nach 
Stat. Évk. 1972, S. 88 u. 93): 

1968 1969 1970 1971 1972 

1. Zielgruppeninvestitionen 
2. Einmalige Großinvestitionen 

davon am 1. 1. begonnen 
3. Andere zentrale Investitionen 
4. Zentral gelenkte Investitionen 

23 20 21 13 20 
19 22 16 15 17 
2 4 10 
9 9 9 10 10 
51 51 46 43 47 

Im Vergleich zum Ausgangsjahr 1968 sind demnach die zentralen In ­
vestitionen von einem Antei l von 51 °/o auf 43—47 °/o in den Jahren 1969 
bis 1972 gesunken; insbesondere die wicht igen Großprojektgruppen 1 u n d 
2, die 1968 u n d 1969 42 "Vo ausmachten, fielen bis 1971 auf 3 3 % , um 1972 
wieder auf 37 °/o zu steigen. 

Unter 3 (andere zentrale Investitionen) sind vermuchtl ich diejeni­
gen Mittel angegenben, die der Staat den Komitaten zuweist und über 
die er auch im wesentlichen entscheidet. D e n n im übrigen kennt die S ta ­
tistik nu r Be t r i ebs - und Genossenschaftsinvestitionen. Die Betriebsinve­
stitionen n a h m e n um die Punk te zu, u m die die zentralen Investitionen 
sanken, sie lagen am niedrigsten 1969 mi t 34,1 0/o, am höchsten 1971 mit 
41,9 l0/o, s anken jedoch 1972 wieder auf 4 0 , 7 % ab. Die genossenschaftlichen 
Investitionen lagen in den Jahren 1968 bis 1971 zwischen 14,62 und 
15,93 l0/o, s anken aber 1972 auf 12,54. 

1966 w u r d e ein neues Lenkungssystem für die zentralisierten Inve ­
stitionen eingeführt . Die Betr iebe erhielten einen größeren Spielraum für 

6 Seidenstecher, Gertrud: Reformmaßnahmen im Bereich der Plannung und 
Finanzierung von Investitionen in Osteuropa. Bericht des Bundesinstituts für 
Ostwissenschaftliche und Internationale Studien Nr. 29/1971. 

7 Berechnet nach Statisztikai Évkönyv 1972, S. 88 und 93. 
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ihre Investitionstätigkeit. Im IV. Fünf jahresplan sollten im gesamten Be­
reich der Produktion 64 Vo der Investitionen dezentralisiert erfolgen, und 
zwar in der Industrie 70 °/o, in der Landwirtschaft 88 '%>. Die Investitions­
tätigkeit der Betriebe führte jedoch nicht zu den erwarteten Ergebnissen: 
Es wurden zu viele unbegründete Investitionsentscheidungen getroffen. 
So mußten restriktive Maßnahmen ergriffen werden, um ein Umgleichge-
wicht wie im Jahre 1971 zu vermeiden. So betrugen die Investitionen de­
zentralisierter Entscheidung 1971 und 1972 in der Tat wohl nur ein Drittel 
der Gesamtinvestitionen, und nach Abzug der Reinvestitionen sogar nur 
20%. Dabei ist zu berücksichtigen, daß diese dezentralisierten Investi­
tionsentscheidungen zum Teil nur rein formaler Natur sind, da sie nur 
die Durchführung zentraler Entscheidungen bedeuten. So können selbst 
die durch dezentralisierte Investitionen begünstigen Zweige der ver­
arbeitenden Industrie kaum Marktimpulse auslösen, so können die Ent­
scheidungen über die zukünftige Entwicklung der Mikroebene die lang­
fristige Gleichgewichtslage nicht wesentlich beeinflussen8. 

Im Hinblick auf die Verteilung der Mittel zwischen den zentralen 
Stellen und den lokalen Räten ergibt sich immer wieder die Problematik, 
daß diese einerseits für die örtliche Durchführung der wirtschaftlichen 
Ziele der Zentralbehörden verantwortlich sind, andererseits aber vor der 
Aufgabe stehen, die Gebiets- und Siedlungsentwicklung und die Bedarfs­
deckung der Bevölkerung zu sichern. Dabei ist ein Unterschied insofern 
gegeben, als die Komitatsräte in erster Linie staatliche Aufgaben durch­
führen, während die örtlichen Räte staatliche und Selbstverwaltungsauf­
gaben zu erfüllen haben0. Dabei soll ein Anteil der Mittel aus den örtlichen 
Betrieben auch den Räten zufallen, schon um die Zusammenarbeit zu 
fördern. Diesen Räten mehr Verfügungsrechte über die Mittel zuzuge­
stehen als bisher, ist eines der gegenwärtigen Probleme. Der Haushalt 
der Räte wird als ein Teil des Staatshaushalts betrachtet. Die staatliche 
Zustimmung zu den Vorhaben der Räte bedeutet, daß die eigenen Vor­
haben durch die staatliche Zustimmung ausgerichtet werden, während 
z. B. bei den Infrastrukturinvestitionen der Staat bestimmt. Damit die 
Räte der Komitate in diesem Sinne einheitlich vorgehen, wurde einer 
Verordnung des Ministerrats entsprechend festgelegt, daß es einen Stellen­
wert der Orte in Bezug auf die Entwicklung des Siedlungsnetztes gibt 
(7 höchsten Grades, teilweise höchsten Grades 11, 64 mittleren Grades, 40 
teilweise mittleren Grades, rd. 120 herausgehobenen unteren Grades). In 
den letzten Jahren gelangte eine ganze Reihe von Institutionen von 
Städten und Gemeinden unter die Lenkungsgewalt der Komitate. An­
scheinend hat sich die Zusammenarbeit auf der Ebene zwischen den Räten 
und den Betrieben und Genossenschaften in den letzten Jahren erheblich 
gebessert, denn im Jahre 1973 betrug der Anteil der Einzahlungen der 
Betriebe und Genossenschaften an der Einnahmeüberschüssen der Ko­
mitate zwei Drittel gegenüber etwa 10 °/o früher. Nur wurden die Über-

? Bukta. 
9 Kenyér, Bíró. 
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schlisse häufig gar nicht genützt. Vor allem wurden viele Bauaufgaben 
nicht erfüllt, meistens aus Planlosigkeit. Aufgrund einer ab 1. 1. 1975 
einsetzenden Senkung der Investitionssteuer erhofft man bessere Er­
gebnisse10. 

Welche spezifische Probleme hinsichtlich der Investitionsaufgaben 
ergeben sich für Ungarn als Erbe aus Natur und Geschichte? Dabei spielt 
zunächst die Größe des Landes eine Rolle. Diese schließt aus, daß das Land 
in manchen Industriezweigen eine optimale Betriebsgröße (Mindestka­
pazität mit hoher Wirtschaftlichkeit) erreichen kann, soweit nicht die 
Vereinbarungen über eine Arbeitsteilung im Rahmen der regionalen 
Wirtschaftsunion (RGW) die Voraussetzungen dafür geschaffen haben. 
Ferner spielt die überkommene Wirtschaftsstruktur eine Rolle. Die Streu­
lage großer Teile der landwirtschaftlichen Bevölkerung in Einzelhöfen 
und in Kleinstgruppen von Einzelhöfen (nach maximaler Schätzung 8 % 
der Gesamtbevölkerung) zwingt zu hohen Ausgaben für die materielle und 
kulturelle Infrastruktur, zumal die Arbeitskräfte für das vorgesehene 
wirtschaftliche Entwicklungstempo nur sehr schwierig zu mobilisieren 
sind. Weiterhin ist die Frage der übergewichtigen Hauptstadt und des 
Fehlens anderer entscheidender Mittelpunkte zu lösen. 

Budapest, zu Ende des 1. Weltkriegs mit einer Million Einwohnern 
Hauptstadt organischer Größe eines Landes von 21 Millionen, zählt heute 
2 Millionen Einwohner bei einer Gesamtbevölkerung von rd. 10 Millionen. 
Die Stadt, die bis vor 20 Jahren mehr als die Hälfte der Industriearbei­
terschaft umfaßte und heute mit etwa einem Drittel erscheint, soll nicht 
weiter zunehmen, vor allem nicht an industrieller Kapazität, aber auch 
nicht an Einwohnern. Ein Gesetz, das festlegt, daß hier keine neuen indu­
striellen Betriebe errichtet werden dürfen und Kapazitätserweiterungen 
nur in Ausnahmefällen gestattet sind und im übrigen außerhalb dieser 
weltstädtischen Zentrale zu erfolgen haben, hat gewisse Erfolge gezeitigt, 
aber nichtdestoweniger nimmt die Einwohnerschaft nicht nur im Weich­
bild, sondern auch in der angrenzenden Agglomeration zu, da die ter­
tiären Berufe stark expandieren. Die ungarische Landesplanung war 
Ende der 60er Jahre zu dem Urteil gekommen, daß die Errichtung eines 
Arbeitsplatzes in Budapest drei-bis viermal soviel koste wie in der Pro­
vinz und daß die Kosten für neue Außen Wohnviertel um ein Zehntel 
höher seien als für die zentral gelegenen. Insgesamt lautet die landes-
planerische Tendenz für Budapest: keinen Zustrom von Arbeitskräften, 
aber Investitionen. 

Als weitere entscheidende Mittelpunkte betrachtet man die Städte 
Miskolc, Debrecen, Fünfkirchen (Pécs), Szeged (Szegedin) und Raab (Győr). 
Man ist sich aber klar darüber, daß in diesen Fällen die Einwohnerzahl 
auf absehbare Zeit 200—300 000 nicht übersteigen wird. Die Erfolge der 
Versuche, diese Orte entsprechend zu entwickeln, waren in den letzten 
10 Jahren nur zum Teil erfolgreich. Hingegen entstanden kleinere nicht­
agrarische Mittelpunkte, die sich zwar keineswegs alle urbanisierten, deren 

A tanácsok pénzgazdálkodása. 
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Ausstattung mit gewissen Anlagen und Einrichtungen städtischer Infra­
struktur jedoch erhebliche Mittel beanspruchte. 

Eine wichtige Rolle spielen in Ungarn die sozialen Forderungen, die 
keineswegs stets schnell genug erfüllt werden können und die weitgehend 
aus dem Zusammenhang von Bevölkerungsstruktur und Wirtschafts­
wachstum zu erklären sind. Bei dem hohen Satz der beschäftigten Frauen, 
der noch weiter ansteigen wird, da nur schwache Zugänge qualifizierter 
Arbeitskräfte in den kommenden Jahren zu erwarten sind, steigen die 
Ausgaben für Kinderkrippen und Kindergärten. Weitere Ausgaben ergeben 
sich durch den wachsenden Anteil der alten Jahrgänge an der Gesamt­
bevölkerung. Die geringen Geburtenüberschüsse, die seit Ende 1973 durch 
neue gesetzliche Regelungen wie Erhöhung der Zuwendungen für junge 
Familien, arbeitende Mütter usw. überwunden werden sollen, erfordern 
mehr Mittel, die z. T. auf den kollektiven Verbrauch entfallen. Hier liegt 
insofern ein Unsicherheitsfaktor, als nicht ohne weiteres vorauszusehen 
ist, inwieweit der Einsatz von Mitteln auf dem Gebiet der Bevölkerungs­
politik tatsächlich im Sinne einer Erhöhung der Geburtenüberschüsse 
wirksam werden kann, da in dieser Frage sehr viele irrationale Faktoren 
mitspielen. In Ungarn gilt für die Bevölkerungspolitik die eindeutig for­
mulierte Zielsetzung, daß zumindest bald ein Nettoreproduktionskoeffi-
zient von über 1 erreicht werden, soll d. h. eine Größenordnung des Ge­
burtenüberschusses, die auf jeden Fall den gegenwärtigen Bevölkerungs­
stand aufrechtzuerhalten imstande ist. Ferner ist in den letzten Jahren 
die Altersversorgung in der Landwirtschaft erheblich besser geworden. 
Die Erwägung, die Alten freizusetzen, ging auch davon aus, daß man statt 
unqualifizierter Kräfte hier vor allem junge brauche, die imstande seien, 
in einer mechanisierten Landwirtschaft effizient mitzuarbeiten. Welche 
Wirkungen derartige bevölkerungs- und sozialpolitischen Investitionen 
haben, ist stets schwer zu sagen. 

IV. 

Eine ganz grundsätzliche Frage scheint nach den Auffassungen einer 
Reihe von Ökonomen bei der Durchführung von Investitionen ungelöst 
zu sein, die Frage der Alternativlösungen. Diese würden praktisch nicht 
vorgelegt, es sei denn für einzelne Projekte. Die Planungsbehörden sind 
auf lange Zeit mit Planungsaufgaben stark belastet. Außerdem wird ein 
zu geringer Prozentsatz (2 °/o) der Investitionen auf die industrielle Bau­
planung verwandt11. 

In diesem Zusammenhang zeigt sich eine Reihe von Unterschieden 
gegenüber der Marktwirtschaft. Im planwirtschaftlichen System haben 
die Investitionsplaner eine Monopolstellung inne, während in der Markt­
wirtschaft für diese Aufgaben konkurrierende Firmen auftreten. In der 
Planwirtschaft ist der Planer eine Behörde, die am Ergebnis der Investi­
tionen nicht interessiert ist. Die eigentlich investierende, d. h. später pro-

11 Takáts. 
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duzierende Firma ist bei der Ausarbeitung der Planungsvorhaben nicht 
oder nur bis zu einem gewissen Grade beteiligt. Eines der Hauptprobleme 
im Hinblick auf die Investitionen war in den planwirtschaftlichen 
Ländern stets der große Umfang der unvollendeten Investitionen. Wenn 
auch 1972 eine günstigere Lage eingetreten ist, so blieb dies Problem 
doch in der Diskussion. Schon 1964 war vom Landesplanungsamt eine 
Anweisung über den Investitionszeitbedarf herausgegeben worden. Auf­
grund dieser Normen überprüfte die Ungarische Investitionsbank 1969 
die Ausführungszeiten der Investitionen von 1965 bis 1968 mit folgenden 
Ergebnissen: 

1965 hatten 225 beendete Investitionen 220 °/o der Normen in 
1966 hatten 196 beendete Investitionen 206% Anspruch genommen 
1967 hatten 116 beendete Investitionen 204°/» 

Bei den Vorhaben von über 100 Mill. Forint betrug die Ausführungs­
zeit das 2,6 fache, bei Vorhaben unter dieser Grenze das 1,2 fache. Noch 
ungünstiger schnitten die Überprüfungen für die Jahre 1969 und 1970 ab. 

Der Bestand der unvollendeten Investitionen betrug im Verhältnis 
zur Jahressumme der Investitionen in den 60er Jahren ab 1965 73—77 °/o, 
1971 war er auf 81 l0/oi gestiegen. Mit der Senkung der Investitionen wurde 
1972 die Spannung etwas gemildert12. 

Im Hinblick auf diese ungünstige Entwicklung waren drei Faktoren 
besonders zu beobachten: Vorbereitung — Volkswirtschaftliche Planung, 
Durchführung. Nach Auffassung des Verfassers war nicht die hohe Inve­
stitionsquote an dieser Entwicklung schuld, sondern — in Ungarn und 
anderen RGW-Staaten — die dem Plan nicht entsprechende, unbegründete 
Erhöhung. So wird die Herabsetzung der Investitionen im Jahre 1972 
auch als eine „Korrektur des planungemäßen Wachstums" gekennzeich­
net. Es war ein Ungleichgewicht auf dem Investitionsmarkt eingetreten, 
die Gründe dafür waren die starke zahlungsfähige Nachfrage im Vergleich 
zur geplanten, ferner die mangelnde Ausführungskapazität. Schon seit 
1969 hatte die Bau- und Montage-Industrie die Veranschlagungen des 
Produktionsplanes nicht erfüllt, nun reichten die Baustoffe nicht mehr 
aus. Aber seit Jahren hatte die für die Investitionen zur Verfügung ste­
hende Geldmenge die für Investitionen im Plan veranschlagten Summen 
überschritten. „Wenn man einmal die Investitionen begann, konnte die 
Erhöhung der Kosten kein Hindernis für ihre Beendigung sein". Ab 1967 
wurde die Geldkontrolle — um die Selbständigkeit der Betriebe herzu­
stellen — noch weiter eingeschränkt. So konnte die zahlungsfähige Nach­
frage bei einzelnen Vorhaben um 100—200 °/Ö ansteigen. Als Gegenmaß­
nahme wurde 1971 für „nicht produktive" staatliche Investitionen wieder 
das Jahrestempo für die Abrufung der Gelder eingeführt. Den Betrieben 
wurden eine Reservebildung und höhere Abgaben auferlegt. Dement­
sprechend nahm 1972 die Zahl der laufenden Investitionen ab, so daß das 

Turánszky . 

12 Ungarn-Jahrbuch 
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Gleichgewicht hergestellt werden konnte, aber die Streuung läßt sich nur 
in Jahren überwinden. Im neuen Mechanismus wurde durch die Dezen­
tralisierung der Investitionsentscheidungen zweifellos eine sachgerechtere, 
unbürokratischere Durchführung als früher erreicht, jedoch ging dabei 
manchmal die Kontrolle über das Ganze verloren. An sich sind die Rela­
tionen der Größenordnungen der Investitionen derart, daß sich mit einer 
strengen Zeitnormkontrolle eine Konzentration erreichen läßt. So waren 
am 30. 12. 1970 von 5118 Investitionen in Ausführung 4445 solche unter 50 
Mill. Forint, nur 673, d. h. 13,3 °/o lagen über dieser Grenze, sie repräsen­
tierten aber 86 '%> der Investitionen. Anders gesprochen, von den gesamten 
jährlichen Investitionen lagen 1969 75 °/», 1970 74 *>/<> über der 50 Millionen-
Grenze. Führt man diese Großinvestitionen sachgemäß und normzeit­
gerecht durch, so löst man die Streuungsfrage des Investitionsproblems 
und damit einen erheblichen Teil des Problems als solches. Die Verant­
wortung für die aus dem Haushalt finanzierten einmaligen Großziel­
gruppen und anderen staatlichen Investitionen soll dann bei den inve­
stierenden Behörden (Landesplanungsamt, Ministerien) liegen. Die staat­
lichen Unterstützungen von Betrieben und Genossenschaften sollten zu­
mindest von den gleichen Behörden koordiniert werden. Nach der 
Meinung Takáts' sind aber für die Betriebs- und Genossenschaftsinvesti­
tionen (nur 20 °/o der Gesaminvestitionen) die Zeitnormen nicht nötig, da 
das Eigeninteresse hier die entscheidende Rolle spielt. 

Nach den verschiedenen Beiträgen in einschlägigen Zeitschriften ist 
es weit mehr das Problem der „zu großen als das der zu kleinen Investi­
tionen", das im Mittelpunkt der Diskussion steht. Dabei werden sowohl 
administrative als auch finanztechnische Lösungsversuche vorgeschlagen. 
Der administrative Lösungsversuch zielt auf eine schärfere Selektion, auf 
Zeitnormkontrolle bei der Durchführung. Der finanztechnische möchte 
an sich auch mehr Schwerpunkte für die Investitionen setzen, geht jedoch 
davon aus, daß es schwieriger sei — weil man immer noch in den Ziel­
setzungen der Naturalplanung denke —, die Investitionsabsicht zu ver­
hindern als die zahlungsfähige Nachfrage zu beschränken. Das Entstehen 
einer zu starken zahlungsfähigen Nachfrage wird dabei von manchen 
Ökonomen z. T. auch auf das Zwei-Ebenen-System der Investitionen 
(zentrale und dezentralisierte) zurückgeführt13. Die bisherigen laufenden 
Maßnahmen waren anscheinend nicht voll geeignet, die Einschränkung der 
Investitionen zu garantieren. Zu diesen Regelungen gehört auch die Ab­
gabe auf das Anlagevermögen, die während der nächsten 5-Jahresplan-
periode insofern abgeändert werden soll, als sie vom Nettowert der An­
lagen erhoben werden soll mit Ausnahme der kreditierten. Im Zusammen­
hang mit der starken zahlungsfähigen Nachfrage auf dem Investitions­
markt stellt sich die Frage nach ihrer Wirkung auf die Preisstabilität 
in der gesamten Volkswirtschaft. Während eine Untersuchung über 
mögliche Ursachen der Inflation zu dem Ergebnis kommt, daß weder 
aus der Lohnsphäre, noch aus der Außenhandelsaktivität bisher (bis 
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einschließlich 1972) wirksame Anstöße kommen konnten, so wurde in 
der bisherigen Investitionspraxis der wirkliche Inflationsherd gesehen. 
Da jedoch in den letzten zwei Jahren vom Geldrahmen — abgesehen von 
einiger sozialpolitischen Zielen — ausgegangen wurde, wird sich unter 
den neuen Bedingungen (abgesehen von externen Einflüssen) eine relative 
Stabilität des Preisniveaus (jährliche Steigerung 2 °/o) sichern lassen14. Die 
besondere Schwierigkeit bei jeder Investition: Die Beurteilung ihrer Ren­
tabilität dürfte in der Planwirtschaft noch weit größer sein als in der 
Marktwirtschaft. 

In Ungarn geht man davon aus, daß die Rentabilität einer Investi­
tion eigentlich erst im Überblick über einen 15—20-jährigen Zeitraum 
beurteilt werden kann. Im Hinblick auf die Großinvestitionen gelten 
folgende Teilperioden: 1—2 Jahre für die Vorbereitung der Entscheidung 
und die Entscheidung selbst, 5—7 Jahre Erstellung und 9—11 Jahre 
Betriebszeit. Dabei ist man sich klar, daß bei dem beschleunigten tech­
nischen Fortschritt die Betriebszeit in Zukunft häufig auf 6 Jahre be­
schränkt sein dürfte. Die Überlegung richtet sich nun darauf, wie am 
besten die zentralen produktiven Großinvestitionen, d. h. solche die Pro­
duktionskapazität schaffen, finanziert werden können. 

Zunächst lautet das Urteil, daß kein praktischer Maßstab vorhanden 
sei, aufgrund dessen die Entscheidung fällenden Organe die unterbreiteten 
Vorschläge nach Wirtschaftlichkeit oder Nicht-Wirtschaftlichkeit aus­
wählen können. Es werde zwar alles nach einem Index berechnet, der 
wohl von einer Wirtschaftlichkeit unter dem Aspekt der gesamten Volks­
wirtschaft ausgehe, aber die praktische Wirtschaftlichkeit zu wenig be­
rücksichtige. Ferner sei die Schwierigkeit darin zu suchen, daß eine nicht 
reale Entscheidung den daran Beteiligten keinerlei Nachteile bringe. Wel­
cher Maßstab würde sich nun dazu eignen, die Wirtschaftlichkeit praktisch 
zu messen? Als Maßstab soll eine Einheitszeit gelten, in der der Betrieb 
die Investitionskosten zurückzuzahlen hat. „Unser Vorschlag ist, daß im 
allgemeinen die kostenlose Zuweisung über den Staatshaushalt aufhöre. 
Die Betriebe haben die ihnen für produktive Investitionen vom Staat 
gewährten Einlagen im vollen Umfang auf dem Ertrag der Investitionen 
zurückzuzahlen. Der Zeitraum der Rückzahlung hat in jedem Falle ein­
heitlich zu sein." Dabei solle nicht der Gesamtbetrag an Gewinn und 
Amortisation zurückgezahlt werden, sondern dem Betrieb solle ein be­
stimmter Anteilgewinn, ein Wohlfahrtfonds und ein bestimmter Betrag 
für Ergänzungsbedarf gesichert sein. Im Hinblick auf die grundsätzliche 
Linie dieses Vorschlags zeigt sich, daß die bisherige Kompromißlösung 
durch eine konsequente und bedingungslose ersetzt werden soll. Ging das 
administrative System davon aus, daß von den Staatszuschüssen nichts 
zurückzuzahlen sei, so wurde durch die Reformen in Ungarn sowohl eine 
Rückzahlung festegelegt als auch eine Rückzahlungsperiode von 10 Jahren, 
doch zahlten die Betriebe eben nur soviel zurück, wie sie konnten oder 
ausgehandelt hatten. Nach der neuen Regelung sollen aber die gesamten 
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vom Staat angelegten Gelder in 10 Jahren vollständig zurückgezahlt 
werden. Dabei ist sich der Verfasser darüber klar, daß es noch Betriebe 
geben wird, die „trotz der Entscheidung" und solche die „entsprechend 
der Entscheidung" nicht zurückzahlen brauchen. Es gibt zweifellos Pro­
jekte, die durchgeführt werden müssen, auch wenn sie wirtschaftlich 
nicht rentabel sind, so z. B. Kraftwerke, Kohlenbergwerke usw. Um den 
Fall zu vermeiden, daß Betriebe „trotz der Entscheidung" nicht zurück­
zahlen brauchen, sei es unbedingt erforderlich, daß der investierende 
Betrieb an der Entscheidung beteiligt werde15. 

Eine Kapitalbesteuerung „Produktionsfondsabgabe" erfolgt mit Aus­
nahme von Rumänien in allen RGW-Staaten und zwar in Höhe von 5 und 
6 °/o, mit Minimalsätzen von 1,5—3,0 meist für Wirtschaftszweige, deren 
Wachstum für das Gesamtwachstum der Volkswirtschaft unerläßlich 
ist oder die an sich kaum Gewinne abwerfen können. Am meisten 
wird diese Abgabe in der DDR angewandt, wo auch die Landwirtschaft 
einbezogen ist. Sie betrifft das Anlage- und Umlaufkapital. In Ungarn 
muß die Abgabe (von SVo) auch vom kreditierten Umlaufvermögen ge­
zahlt werden, ebenso von den Beständen an ausländischer Währung. 
Befreit sind die Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften, ferner 
einige Industriezweige wie Kohlen- und Erzbergbau; darüber hinaus — 
wie in den anderen RGW-Ländern — soziale, kommunale, kulturelle und 
Infrastrukturinvestitionen sowie die Investitionen während der Durch­
führung in der geplanten Zeit16. Die Abrechnung erfolgt auf der Grund­
lage der Produktionsselbstkosten (Ungarn) oder des Gewinns, sie erfaßt 
in den einzelnen Staaten einen sehr unterschiedlichen Gewinnanteil. 
Reicht der Gewinn nicht aus, um die Abgabe zu bezahlen, so erfolgen in 
den meisten Ländern staatliche Dotationen. Die Regelung in Ungarn 
sieht eher wie eine Erleichterung für die Betriebe aus, die es ihnen er­
möglicht, ihr Kapital durch Kredite zu erweitern. Allerdings stellt hier 
der Zins einen Regulator dar. 

Durch die Reformen wurde den Waren- und Geldkategorien ein er­
heblich größerer Wirkungsbereich eingeräumt als vorher. Dies zeigt sich 
sowohl in der Finanzierung des Grund- als auch des Umlaufkapitals. In 
der Volkswirtschaft Ungarns betrug der Kreditbestand Ende 1968 zu 
laufenden Preisen (sowohl Grund- als auch Umlauf kapital) 19,4 °/o des 
Bruttosozialprodukts, Ende 1971 aber bereits 23,5%. Die Menge der In­
vestitionskredite stieg in dieser Zeit von 14,3 auf 32 Mrd. Forint, 
d. h.: Er verdoppelte sich etwa. Von der Finanzierung sämtlicher 
Investitionen entfiel 1971 über 30 '°/o auf Kredite. Das Ziel der Reform war, 
daß die Betriebe ihren Investitions- und Erneuerungsbedarf im wesent­
lichen aus eigenen Mitein decken sollten. Im Falle, daß diese Mittel nicht 
ausreichten, sollten Kredite in Anspruch genommen werden. Dabei ergibt 
sich, daß Ungarn bei der Finanzierung der Betriebe aus eigenen Mitteln 
im RGW keineswegs an der Spitze steht. In Ungarn stieg dieser Anteil von 
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23 Vo 1965 auf 39 °/o 1968, um in den folgenden zwei Jahren sich bei 37 °/o 
zu stabilisieren. (Diese Sätze weichen von den ungarischen Angaben aus 
Gründen einer Umrechnung auf RGW-Niveau ab.) Einen ähnlichen Satz 
hat Polen, in allen anderen Ländern des RGW (die Sowjetunion bleibt 
hier unberücksichtigt) ist der Hundertsatz höher; 1970 liegen die 
DDR mit 63 °/o und die Tschechoslowakei mit 61 %> an der Spitze. Der 
Bankkredit steigt in Ungarn von 1 fl/o 1965 auf 12°/o 1968 und beträgt 1970 
10 %. In allen anderen Ländern liegt er höher und zwar mit einer Spitze 
von 46 °/o (1970) in Polen. Eine Ausnahme bildet Rumänien mit außeror­
dentlich schwankenden Zahlen und zwar von 4 3 % 1969 und 7%> 1970. 
Dementsprechend sind in diesen 6 RGW-Ländern die Anteile des Haus­
halts an der Finanzierung der Investitionen noch äußerst verschieden. In 
Ungarn ist dieser Anteil mit 53 °/o (1970) noch immer am höchsten, am 
niedrigsten in der DDR mit 10 i0/o- Die Art der Finanzierung ist in diesen 
6 Ländern demnach sehr unterschiedlich17. Der ungarische Verfasser 
bezweifelt, ob dem Kredit, bei automatischer Anwendung, ein positiver 
Einfluß auf die wirtschaftliche Entwicklung dieser Staaten in den letzten 
Jahren zuzuschreiben ist, er hält nur die Tatsache fest, daß der ursprüng­
lich sehr niedrige Zinssatz im Laufe der 60er Jahre erheblich anstieg, nach 
seiner Schätzung von ungefähr 2—3 °/o auf 4—6'°/o> (1973). Dieser Satz 
entspreche dem Realizins auf dem internationalen Geldmarkt. Damit war 
die Politik des „billigen Gelds" zu Ende. In den 60er Jahren wurde sogar 
der Zins dazu benützt, um die Zahlungsdisziplin in den RGW-Ländern 
zu verbessern, d. h. es wurden die Zinssätze bei den Bedingungen aber 
nicht dabei entsprechend der Rückzahlung erhöht, bis zu maximal 15 °/o 
(DDR). Teilweise waren die Zinssätze in den einzelnen Wirtschaftszweigen 
verschieden. 

Die ungarischen Ökonomen weisen auch heute stets wieder auf eine 
Reihe von Tatsachen hin, die die Effizienz der Investitionen beeinträch­
tigen. 

Die technischen Voraussetzungen, d. h. der technologische Stand der 
Produktionsmittel, entsprechen nicht den modernen Anforderungen, und 
zwar unterschiedlich nach einzelnen Wirtschafts- und Industriezweigen, 
so daß nur durch entsprechend hohe Investitionen eine größere Produk­
tivität zu erreichen ist. Die „Großinvestitionen" erhalten nun aber in 
erster Linie Betriebe moderner Technik, die meist in Ungarn zum ersten 
Mal überhaupt errichtet werden, und bei denen die technische Hilfe aus 
dem Ausland mit entsprechenden Erfahrung nur z. T. gewährleistet 
ist, die einheimischen Voraussetzungen jedoch gering sind. Dies gilt z. B. 
für das Atomkraftwerk in Paks, für das neue Werk der „Ungarischen 
Viskosefabrik" und für die Ölfernleitung von der Adria her. Dement­
sprechend ergeben sich auch längere Aufbauzeiten als sie für solche 
Vorhaben vorgesehen und in industriell hochentwickelten Ländern üblich 
sind. So benötigten einzelne Großprojekte häufig eine überplanmäßige 
Aufbauzeit von einem halben bis eineinhalb Jahren. Im Vergleich zur Bun-
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desrepublik Deutschland wird im Durchschnitt mit doppelt so langen 
Durchführungszeiten für die Investitionen gerechnet. Es wird auch an­
genommen, daß die im laufenden Fünfjahresplan vorgesehenen 15 Groß­
projekte statt der veranschlagten 25 Mrd. Forint 29 kosten werden. 

Ferner stellt sich hier eine Organisationsfrage. Es handelt sich nicht 
nur darum, Großprojekte sehr gründlich vorzubereiten, sondern die Ko­
ordination der verschiedenen Arten der Arbeitskräfte von vornherein 
zu sichern. 

Im Rahmen des Produktionsprozesses hindern die entsprechende 
Produktivität: Die nicht genügend präzise Programmierung, die unge­
nügende Ausnützung der Organisationskraft der Technologie, die wenig 
moderne Arbeitskräftebewirtschaftung und die mangelnde Arbeitsdis­
ziplin. 

Freilich gibt es auch in Ungarn Beispiele dafür, daß bei Investitions­
vorhaben eine Zeit erreicht werden kann, die etwa derjenigen entspricht, 
die in den industriell entwickelten westlichen Staaten üblich ist. Im Be­
reich der „ökonomischen Investitionen" handelt es sich hier um das TVK 
Olefinwerk18. Dabei geht der Verfasser von der Voraussetzung aus, daß 
bei der Durchführung von „ökonomischen Investitionen" meist „verhält­
nismäßig entwickelte Technologien mit Mitteln zu verwirklichen sind, 
die auf einem weit niedrigeren technischen Niveau stehen". Der Unter­
schied zu den industriell entwickelten Staaten bestehe darin, daß diese 
sich auf jahrzehntelange Erfahrungen stützen können, während in Ungarn 
die Entwicklung in den meisten Fällen nur auf die internationale tech-
nichte Literatur angewiesen sei. Selbst wenn kleine Betriebe der gleichen 
Produktion vorhanden sind, bestehe doch ein entscheidender Unterschied 
zur Verfahrenstechnik im Betrieb mit großer Kapazität. So kommt der 
Verfasser anhand eines konkreten Beispiels zu dem Schluß, daß es im 
Falle im Ausland gekaufter neuer Technologien am zwechmäßigsten sei, 
deren Planung und überhaupt die allgemeine Planung der Fabrik dem 
ausländischen Fachmann zu überlassen, um auf diese Weise die Investi­
tionsperiode zu verkürzen. Im Falle des Olefinwerkes sei allein dadurch, 
daß Generalplanung und Abwicklung in einer Hand lagen, ein halbes 
Jahr eingespart worden. Bei der gegenwärtigen Lage der ungarischen 
Maschinenindustrie müsse man eigentlich, um ganz schnell zum Ziel zu 
kommen, die gesamten Maschinen einführen. In diesem Falle hätte man 
sogar beim Bau des Olefinwerkes ein ganzes Jahr einsparen können. 

Die grundsätzliche Frage nach der Wirksamkeit der Investitionen ist 
vor allem durch Angaben über den Kapitalertragsfaktor, bzw. die Bean­
spruchung der Grundmittel zu beantworten. In Ungarn stieg von 1950 
bis 1970 der Grundmittelbestand der Industrie auf das 4 fache, die Pro­
duktion fast auf das 5 fache. Dabei nahm die Bedeutung der Industrie für 
die Volkswirtschaft zu. 1970 schuf die Industrie etwa die Hälfte des 
Bruttosozialprodukts bei einem Viertelanteil an den Grundmitteln. Dem­
nach ist in den nichtindustrieilen Wirtschaftszweigen der Grundmittel-
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anspruch höher als in der Industrie. Das heißt, daß die jährliche Zunahme 
der Grundmittel in der Industrie geringer war als der Produktionszuwachs, 
u. zwar in Ungarn von 1950/52—1970 um 0,5 fl/o. Von 1950 bis 1960 nahm die 
Beanspruchung der Mittel an allen sozialistischen Staaten ab, dann nahm sie 
fast überall zu, mit Ausnahme von Polen. In Ungarn betrug die Abnahme 
von 1950 bis 1970 insgesamt 12 %>, d. h. 0,6% im jährlichen Durchschnitt, 
1950 bis 1960 1,6'%; von 1960 bis 1970 aber trat eine Zunahme ein von 
jährlich 0,4'°/©. In der Gesamtperiode war in der Mehrzahl der Industrie­
zweige eine Abnahme zu verzeichnen, dabei lagen die höheren Sätze im 
Maschinenbau, in der Druck- und Lebensmittelindustrie; eine Zunahme 
war im Bergbau und in der Elektroindustrie zu verzeichnen. In der letzten 
Periode nahmen die Unterschiede zwischen den Industriezweigen zu. Dabei 
sind die langfristigen Wandlungen auf einen Wandel der Industriestruktur 
zurückzuführen: Zweige wie Bergbau, Hüttenwesen, Baumaterialien und 
Chemische Industrie haben einen zunehmenden Grundmittelbedarf, ihr 
Anteil am Grundmittelbedarf der Industrie stieg von 29 °/o im Jahre 1950 
auf über 44'°/© im Jahre 1970, während aber im gleichen Zeitraum ihr 
Anteil an der Produktion von 48 auf 36 °/o fiel. Bei dieser Entwicklung 
wird auch in Zukunft mit einem zunehmenden Kapitalbedarfsfaktor zu 
rechnen sein. Bei allen diesen Erwägungen ist jedoch auch zu berück­
sichtigen, daß die gegenüber früheren Perioden nicht volle Ausnützung 
der Kapazität einiger Industriezweige eine Rolle spielte. Eine bessere 
Ausnützung könnte die zukünftige Entwicklung günstig beeinflussen, 
ebenso wie eine Qualitätsverbesserung der lebendigen Arbeit, wie sie z. B. 
in der BRD zu verzeichnen war19. 

Ungarn ist außerordentlich außenhandelsabhängig, etwa ein Drittel 
seines Sozialprodukts geht in die Ausfuhr. Infolgedessen besteht auch 
die Tendenz, möglichst hohe Investitionen in die Exportindustrien zu 
lenken, insbesondere da die Industrie im Export z. T. höhere Gewinne 
erzielt als auf dem Inlandsmarkt. In manchen Jahren war der stark 
wachsende Export die Hauptantriebskraft für das Wachstum der Volks­
wirtschaft. 

Ein Viertel der Ausfuhr entfällt auf landwirtschaftliche Erzeugnisse 
die vor allem auf den westlichen Märkten abgesetzt werden. Unter dem 
Gesichtspunkt, die landwirtschaftliche Ausfuhr noch zu steigern, ist mit 
weiteren starken Investitionen in der Landwirtschaft zu rechnen. 

Im Rahmen des RGW übernahm die Internationale Investitionsbank 
die Aufgabe, bestimmte Vorhaben zu finanzieren, doch waren die Kre­
dite außerordentlich gering. Bisher (Mitte 1973) gewährte sie Kredite im 
Umfang von 278 Mill, transferierbaren Rubel zum Aufbau von 26 Pro­
jekten, davon 168,2 Mill, in transferierbaren Rubel, der Rest in frei 
konvertierbarer Währung, bei einem Kostenvoranschlag für diese Objekte 
von insgesamt 900 Mill, transferierbaren Rubel. Die 26 Objekte verteilten 
sich auf die einzelnen Länder wie folgt: Bulgarien 4, Ungarn 3, DDR 2, 
Polen 8, Rumänien 8, CSSR 1. Die Kreditsumme macht nur 65 %> des 
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eingezahlten Grundkapitals der Bank aus. Die Zinssätze liegen zwischen 
4—6 °/o und weichen damit kaum von den Zinssätzen innerhalb der ein­
zelnen Volkswirtschaften ab. Ungarn ist aber als rohstoffarmes Land 
gezwungen, in den Ländern des RGW, aus denen es die wichtigsten 
Rohstoffe bezieht, d. h. vor allem in der UdSSR, entsprechend Investi­
tionen zu tätigen. Im RGW-Zusammenhang wird ihm allerdings insofern 
ein Investitionsbedarf (Kraftwerke) erspart, als die Aufarbeitung von 
Tonerde zu Aluminium in der UdSSR erfolgt. 

V. 

Bei der in West und Ost eindeutig zur Wachstumspolitik entwickelten 
Wirtschaftspolitik, nehmen die Investitionen einem hohen Anteil des 
Sozialprodukts in Anspruch. Bei einem verhältnismäßig gleichbleibenden 
Konsumanteil schwankt der Anteil der Investitionen. Wenn auch in den 
westlichen industriell entwickelten Ländern mit marktwirtschaftlichem 
System die privaten Investitionen rd. zwei Drittel aller Investitionen 
ausmachen, so kann doch für den Westen die Spontaneität kaum mehr 
als volles Kriterium im Unterschied zum Osten gelten, da der Immo­
bilismus der Produktionsfaktoren doch recht erheblich ist. Zwischen 
manchen wichtigen Wirtschaftszweigen, die im Produktionszusammen­
hang miteinander stehen, ist nur durch Absprache ein echtes Gleichge­
wicht zu erzielen. Die „spontane" Entwicklung der Investitionsneigung 
hängt von den Gewinnen der Unternehmer ab. Der Druck der „Gesell­
schaft" und ihrer Ansprüche an den Verbrauch ist ein erheblicher Faktor, 
der die Investitionsneigung z. Zt. stark beeinträchtigt, soweit es nicht 
gelingt, die erhöhten Lohnkosten und Sozialabgaben auf die Verbraucher 
abzuwälzen. 

In den marktwirtschaftlichen Systemen bildet sich zunehmend die 
Tendenz heraus, unproduktive und wenig rentable Investitionen dem 
Staat zu überlassen oder zumindest hier mit staatlichen Subventionen zu 
rechnen. Außergewöhnliche Aufgaben auf dem Gebiet der Kommunika­
tionen gehören in erster Linie zu diesem Bereich. Der Einsatz modernster 
Technik spielt hier (z. T. als Entwicklung, z. T. als Anwendung, z. T. als 
Vorleistung für private Bereiche) eine wesentliche Rolle. 

Die Steuerung der Investitionen mit staatlichen Mitteln stößt auf 
verschiedene Schwierigkeiten. Einerseits ist eine antizyklische Konjunk­
turpolitik stets nur bedingt möglich, da ein erheblicher Teil des staat­
lichen Haushaltmittel auf bestimmte Vorhaben festgelegt ist; da es Vor­
haben gibt, die sich nicht vor der Fertigstellung abstoppen lassen; da die 
gesetzliche Lage keine Verwendung der Mittel für manche Zwecke zuläßt 
und da die fiskalischen Maßnahmen häufig erst zu einem Zeitpunkt 
anwendbar sind, zu dem sich die gesamte Konjunktur bereits wieder 
geändert hat. 

In der Marktwirtschaft besteht schon die Schwierigkeit, die zukünf­
tige Entwicklung der Investitionen richtig vorauszusagen. In den Nie­
derlanden wurden in den Perioden 1949—1955 und 1953—1962 die 
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prognostizierten Zahlen im Rahmen eines ökonomistischen Modells mit 
den realen Vorgängen verglichen. Dabei wurden „von 14 tatsächlich ein­
getretenen Wendepunkten z. B. 13 richtig vorhergesagt" „bis auf die 
allerdings entscheidend wichtige Änderung der Investitionen"20. 

Eine andere Situation ergab sich in Frankreich in denjenigen Zeit­
abschnitten, als die Planifikation auf dem Höhenpunkt ihrer Anwendung 
war. Damals konnten — ohne daß die eigentlichen Finanzierungsbanken 
verstaatlicht waren, zwar 50 % aller Investitionen kontrolliert werden, 
die Abweichungen vom Plan (Produktion) erreichten aber trotzdem 
Größenordnungen bis 150 l0/o. 

Die Investitionsbereitschaft der privaten Unternehmer wird im we­
sentlichen von ihren Absatz- und Gewinnerwartungen bestimmt, kurz­
fristige Entscheidungen sind demnach vom Konjunkturverlauf beeinflußt, 
langfristige jedoch stärker von betrieblichen Notwendigkeiten. Dabei 
spielt die Beurteilung der Produktionsfaktoren eine entscheidende Rolle, 
die sich insbesondere auf die Investitionsstruktur auswirkt: So werden 
in einer industriell hochentwickelten Wirtschaft bei Arbeitskräftemangel 
etwa neun Zehntel für Rationalisierungs- und Modernisierungsinvesti­
tionen aufgewandt. Welche Möglichkeiten ergeben sich unter diesen 
Aspekten für einen staatlichen Einfluß auf die Steuerung? Die grund­
sätzlichen gesetzlichen Vorschriften über Abschreibungsmöglichkeiten, die 
in einigen westeuropäischen Ländern die Wahl zwischen linearer und 
degressiver Abschreibung gestatten. Eine Beeinflussung des Konjunktur­
bzw. Investitionsverlaufs ist durch entsprechende Änderungen dieser 
grundsätzlichen Bestimmungen versucht worden, so wurde z. B. in der 
Bundesrepublik Deutschland die Regierung 1961 ermächtigt, Sonderab­
schreibungen als Mittel der Investitions- und Konjunkturanregung zu 
gewähren. Dieses konjunkturpolitische Instrument wurde zum ersten 
Mal während der Rezession 1967 in der 1. Verordnung über steuerliche 
Konjunkturmaßnahmen eingesetzt. Es wurden Sonderabschreibungen bei 
beweglichen Wirtschaftsgütern des Anlagevermögens auf 10!°/o und bei 
den unbeweglichen von 5 °/o der Anschaffungs- und Herstellungskosten 
zugelassen für Wirtschaftsgüter des Anlagvermögens, die zwischen dem 
20. 1. und dem 31. 10. 1967 angeschafft oder hergestellt wurden, bzw. 
bestellt oder angezahlt werden, vorausgesetzt, daß die innerhalb eines 
weiteren Jahres (bei Schiffen innerhalb zweier weiterer Jahre) fertigge­
stellt oder geliefert werden. Diese Höhe der Sonderabschreibungen war 
niedrig im Vergleich zu manchen anderen Ländern, deshalb erwog man 
auch, ob es nicht zweckmäßig sei, auf 15, bzw. 30 °/o heraufzugehen. Die 
Maßnahmen bedeuteten im Grunde nur einen Steueraufschub, aber keine 
Verminderung der Steuerschuld. Als konkurrierende Maßnahme wurde 
durch das Stabilitätsgesetz vom 8. 6. 1967 eine Investitionsprämie einge­
führt, die eine echte Steuerersparnis bedeutete. 

Das Stabilitätsgesetz enthält natürlich auch die Grundlagen zur 
Drosselung der Konjunktur und der Investitionen. In diesem Sinne wurde 

20 Hedtkamp S. 172. 
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im Juli 1970 eine Verordnung erlassen, die die degressive Abschreibung 
für den Zeitraum vom 5. Juli 1970 bis zum 1. Februar 1971 aussetzte. Der 
Konjunkturzuschlag zur Einkommen- und Körperschaftssteuer wurde 
außerdem als Instrument eingeführt. 

Auch 1973 wurden zur Dämpfung der Investitionsneigung die degres­
sive Abschreibung für 1 Jahr ausgesetzt, eine Investitionssteuer von 11 °/o 
für 2 Jahre eingeführt, ferner wurden die Steuern für die mitteleren und 
höheren Einkommen um 10 %> erhöht. Auch wurde der Erlös einer Sta­
bilitätsanleihe bis zu 4 Mrd. DM stillgelegt. Die Auswirkung aller dieser 
Maßnahmen ist sehr umstritten. Das allgemeine Urteil spricht ihnen nur 
einen bescheidenen Erfolg zu, der ausschließlich in der kurzfristigen In­
vestitionsplanung wirksam wird. Unterschiedlich waren die Wirkungen 
auf die verschiedenen Industrien: Schwach in den Grundindustrien, stär­
ker in der verarbeitenden Industrie. Die größten Betriebe hielten an 
ihrer langfristigen Planung fest, die z. T. auch durch die Kapitalbindung 
an ausländische Firmen bedingt war. Gegen eine Verschiebung geplanter 
Investitionen sprach auch die laufende Inflation. Einen größeren Einfluß 
als diese steuerlichen Maßnahmen auf die Steuerung der Investitionen 
räumt man dem Einsatz der öffentlichen Investitionen und der Mittel des 
Eventualhaushalts ein, deren antizyklische Wirkung festzustellen war. 

Die Reformen in Ungarn, die zu einem Zeitpunkt einsetzten, als die 
Entwicklung des tertiären Sektors nicht mehr zu umgehen war, gingen 
statt von dem Naturalplan von Geldkategorien aus, mit dem Ziel, diesen 
in zentralen und dezentralisierten Investitionsentscheidungen mehr Steu­
erungskraft zu verleihen. Die Dezentralisierung führte jedoch zunächst 
dazu, daß die Betriebsinitiative die Investitionstätigkeit übermäßig, an­
steigen ließ. Die Abgabe auf das gebundene Anlagevermögen und die 
Erhöhung der Kreditzinsen reichen als Korrektur nicht aus, zumal die 
Rückzahlungsbestimmungen keineswegs in vollem Umfang durchgesetzt 
wurden. Das Prinzip der „materiellen Interessiertheit" wurde demnach 
nicht konsequent angewandt. Dies gilt ebenso für Planung und Erstellung: 
Sie werden von Institutionen durchgeführt, die im Grunde keinerlei Ver­
antwortung für die Rentabilität übernehmen müssen. Bereits bei der 
Erstellung werden in den meisten Fällen die vorgesehene Zeit und damit 
auch die Kosten erheblich überschritten. In diesem Zusammenhang spielen 
eine ganze Reihe von Gründen eine Rolle, die weitgehend aus dem tech­
nischen Entwicklungsstand des Landes, aber auch aus seiner verhältnis­
mäßig geringen Einwohnerzahl zu erklären sind. 

Um diese Schwierigkeiten zu überwinden, erheben die ungarischen 
Ökonomen eine Reihe von Forderungen, die z. T. mit einem indirekt wirk­
samen wirtschaftlichen Instrumentarium, z. T. mit unmittelbaren admi­
nistrativen Eingriffen durchzusetzen Wären: vor allem konsequenter 
Rückzahlungszwang und rigorose Kontrolle der Zeitnormen. Dadurch 
kann der Bestand an unvollendeten Investitionen verringert werden, auch 
schon, wenn sich Kontrolle auf die zentralen Investitionen von Spitzen­
größenordnung beschränkt. Eine höhere Effizienz der Bauindustrie und 
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der Impor t moderner Anlagen werden als gangbare W e g e zur zeitgerechten 
Erstel lung angesehen. 

Den dezentral is ier ten Investitionen wird keine entscheidende W i r k u n g 
auf die Volkswirtschaft als Ganzes beigemessen. A u c h wenn es gelingt, 
in Zukunf t die Invest i t ionen in den kapital intensiven Grundstoff industr ien 
niedrig zu halten, w i r d der tert iäre Sektor ständig höhe re Investi t ionen 
erfordern und zwar, ohne daß sich dies in realen Gewinnen niederschlägt. 
Die Kapital intensivi tät der Volkswirtschaft wird somit zunehmen. 
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FORSCHUNGSBERICHTE 

Ekkehard Völkl, Regensburg 

Ungarn unter der Türkenherrschaft 

1. Das „Türkisch besetzte Ungarn" 

1541 w u r d e n die Haupts tad t Buda (Ofen) sowie die große Tiefebene 
endgültig von den Türken besetzt. Daß noch einige befestigte Plätze kür ­
zere Zeit Widers tand leisteten (Szigetvár bis 15661), blieb lediglich ein Nach­
spiel. Die r u n d anderthalb Jah rhunder t e a n d a u e r n d e Herrschaft des Halb­
mondes über ungarisches bzw. ungarländisches Terri torium brachte einen 
tiefen Einschni t t in die Geschichte dieses L a n d e s : es w a r die Epoche des 
»dreigeteilten Ungarn«. Das »besetzte Ungarn« , »hódoltság terület«, wie 
der feste Ausd ruck in der ungarischen Geschichtsschreibung lautet , durch­
lief bis zur Rückeroberung (am Ausgang des 17. Jahrhunder t s ; im Banat 
währ te die Türkenherrschaf t durchgehend sogar bis 1716) eine Phase re­
lativer »Geschichtslosigkeit« — gemessen an den anderen beiden Nach-
iolgestaaten bzw. Teilgebieten des ehemaligen Regnum Hungaricum, dem 
Fürs ten tum Siebenbürgen, das trotz seiner Vasallen-Abhängigkeit vom 
Sultan eine eigenständige Poli t ik zu verfolgen wußte, und gemessen am 
»Königlichen Ungarn«, das im Verband de r Habsburger Monarchie die 
staatsrechtl iche Kontinuität mi t dem mit telal ter l ichen Ungarn zu wahren 
beanspruchte. Das »besetzte Ungarn« w u r d e den anderen Provinzen des 
osmanischen Reiches gleichgesetzt mit all den damit verbundenen Auswir­
kungen: Ablösung der bisherigen politischen u n d gesellschaftlichen Ober­
schicht, soziale Nivellierung nach unten, wei tgehende Übernahme von 
Verwal tung u n d Rechtsprechung in tü rk i sche Hände, Abstufung der 
unterworfenen Bevölkerung zu steuerpflichtigen und rechtlosen Raj ah 
(re'aya), wirtschaftl iche und geistige V e r a r m u n g . 

Die adminis t ra t ive Eintei lung erfolgte nach der im osmanischen Reich 
üblichen Weise in viläyets (eyälet; im al lgemeinen Sprachgebrauch auch 
als Pashalik bezeichnet, obwohl nicht jeder e inem viläyet als Sta t thal ter 
vorstehende beglerbeg[beylerbeyi] den Rang eines Pasha innehatte); die 
nächstkle ineren Einheiten w a r e n sanjäq (livä) u n d dann nähiye. Im »wohl-

1 Hierzu vgl. neuerdings das Sammelwerk Szigetvári emlékkönyv. Es werden 
darin nicht nur die militärischen Ereignisse in ihrer Bedeutung für Ungarn 
und für die osmanische Expansion, sondern auch die Auswirkungen der Tür­
kenherrschaft auf diese Stadt und auf das weite Umland dargestellt. — Die in 
der Berichtszeit erschienene, unmittelbar auf die Türkenherrschaft in Ungarn 
bezogene Fachliteratur wird in der vorliegenden Abhandlung in den Anmer­
kungen nur in Kurzform angegeben; die vollständigen Titel finden sich im 
Schrifttums-Verzeichnis unten S. 226—231. 
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behüteten Buda« (Budun el-mahrusa) nahm 1541 ein Pasha seinen Sitz. 
Diesem viläyet von Buda folgte in zeitlichen Abständen die Einrichtung 
weiterer viläyets: 

1552 das viläyet Temeschwar (heute rumänisch: Timisoarä), das den 
südöstlichen Teil der ungarischen Tiefebene sowie den gesamten »Banat« 
umfaßte und mit letzterem auf das Territorium des heutigen Staates Ru­
mänien übergriff. Theiß und Donau stellten die West- bzw. Südgrenze dar; 

1596 das viläyet Eger (Erlau), das in langgestreckter Nord-Süd-Rich­
tung bis zur Donau reichte und die »Backa« (also heutiges jugoslawisches 
Gebiet) mit einbezog; 

1600 Kanizsa, vom Plattensee nach Südwesten unter Einschluß kroa­
tisch-slowenischer Gebiete sich ausdehnend; 

1664 Neuhäusel (Érsekújvár; Nővé Zámky) mit Teilen der südlichen 
Slowakei. 

Die viläyets besaßen unterschiedlichen Rang, sie waren nicht gleich­
wertig, weil diese Verwaltungseinheit im 16. und 17. Jahrhundert noch 
keine einheitliche Definition aufwies. Die Grenzen der viläyets unterein­
ander sowie zum habsburgischen Machtbereich hin, die überdies ständigen 
Veränderungen unterworfen waren, lassen sich zu keinem Zeitpunkt zu­
verlässig bestimmen, jedenfalls nicht so genau, daß hierfür auf den Land­
karten die Verwendung von Flächenfarben möglich wird2. Dasselbe gilt 
erst recht für die Unter-Bezirke (nähiye). 

Wegen der Dichte der Ereignisse und wegen der umfassenderen Zu­
sammenhänge, ja wegen ihrer nahezu gesamteuropäischen Bedeutung, 
stehen naturgemäß die Türkenkriege im Vordergrund der Aufmerksam­
keit: die Eroberungszüge Sultan S u l e i m a n s IL des »Prächtigen«; der 
permanente Grenz-Kl einkrieg zwischen Habsburg und den Türken; der 
»lange Türkenkrieg« (1593—1606), der hauptsächlich unter außenpoliti­
schen Gesichtspunkten gesehen zu werden pflegt, obwohl er wegen der 
Zerstörungen und Verheerungen auch tiefgreifende innere Auswirkungen 
auf das »besetzte Ungarn« hatte; schließlich die letzte kraftvolle Ausdeh­
nung des osmanischen Reiches nach Norden (seit 1663), gefolgt von der 
für das Haus Habsburg glanzvollen Epoche der Rückeroberung des gesam­
ten Donauraums. Die türkisch verwalteten Provinzen Ungarns stellten nur 
den Schauplatz dieser Geschehnisse, aber keinen eigenständigen Faktor 
dar. 

Somit blieb die innere Geschichte des »besetzten Ungarn« verhältnis­
mäßig unbeachtet, zumal man es hier nicht mit großen Ereignissen und 
nicht mit augenfälligen Fakten zu tun hat, sondern mit langfristig 
ablaufenden Vorgängen vorwiegend siedlungs-, bevölkerungs- und sozial­
geschichtlicher Art, sowie mit Institutionen und mit Verwaltungspraktiken. 

2 Vgl. neuerdings die Karte Nr. 29 bei P i t c h e r . Hier helfen auch nicht 
die zehn zeitgenössischen Landkarten aus dem Ungarn des 16. und 17. Jh. 
weiter, die mittlerweile (aus dem Besitz der Széchényi-Nationalbiblio-
thek zu Budapest) in vorzüglicher Reproduktion herausgebracht worden 
sind (Cartographic/, Hungarica). Sie geben allerdings anschauliche Hinweise 
auf Bodengestaltung und — nutzung sowie auf Ortschaften. 
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Die wichtigeren Aktivitäten politischer und geistesgeschichtlicher Art 
hatten sich ja in das „Königliche Ungarn" und nach Siebenbürgen ver­
lagert. Von daher drängt sich unwillkürlich der Eindruck einer „Anony­
mität" auf. 

Der nicht ganz unberechtigte Anschein von »Anonymität« und »rela­
tiver Geschichtslosigkeit« verstärkt sich, wenn man die Stellung der unga­
rischen viläyets im Rahmen der osmanischen Reichsgeschichte betrachtet. 
Es heben sich diese nördlichen Randprovinzen nicht durch atypische Merk­
male und Erscheinungen aus der Gesamtheit der osmanischen Verwaltungs­
gebiete heraus, etwa im Hinblick auf die verschiedenen Formen der lo­
kalen Autonomie, die in abgestufter und zugleich ausgeprägter Weise bei­
spielsweise von den »privilegierten re'aya« der bulgarischen Kriegerdörfer 
bis zu der faktisch völligen Unabhängigkeit Montenegros reichten. Das­
selbe gilt auch im Zusammenhang der Volksgeschichte, deren Lebendig­
keit bei den meisten Balkanvölkern — unterhalb und außerhalb der osmani­
schen Reichsgeschichte — sich für den historischen Betrachter immer stär­
ker herauskristallisiert; man denke an die albanische Siedlungsausbreitung; 
an die Islamisierung bei Bosniern und Albanern; oder an die Sonder-Rolle 
der Griechen als Händler, Diplomaten und Verwaltungsbeamte. Dies gilt 
schließlich auch für jene faszinierende Phase des nationalen Erwachens und 
der Abschüttelung des »Türkenjochs« im 18. und 19. Jahrhundert. Als da­
mals die Balkanvölker aus der anfänglich allenthalben recht anonymen, ni­
vellierten Masse der re'aya ihre Individualität wiederfanden, waren die 
ungarischen Provinzen durch den Siegeszug der habsburgischen Heere (am 
Ausgang des 17. Jahrhunderts) schon längst der Herrschaft des Sultans 
entrissen, so daß sie die Periode innerer Aufstände und Befreiungs-Kämpfe 
gar nicht zu durchlaufen brauchten. 

Die im Berichtszeitraum (etwa seit 1950) erschienenen zahlreichen Ab­
handlungen versuchen, neue Kenntnisse und neue Wertungen über jene 
anderthalb Jahrhunderte türkischer Herrschaft zu bringen. Vorneweg sei 
festgestellt, daß eine erfreuliche Kontinuität in der Forschung weiterbe­
steht, nämlich durch L a j o s F e k e t e (1891—1969)3, der auch im 
hohen Alter noch durch Veröffentlichungen hervorgetreten ist, und 
dessen Wirken abgelöst und fortgeführt wird hauptsächlich durch seinen 
Schüler K á l d y - N a g y , der sich ausschließlich mit diesem Bereich 
befaßt und aus dessen Feder eine beträchtliche Anzahl von Untersuch­
ungen hervorgegangen ist. 

2. Archivalien und Quellenveröffentlichungen 

Die amtlichen Akten der osmanischen Verwaltung sind bei der Rück­
eroberung Ungarns durch die kaiserlichen Truppen in ihrer Masse verloren 
gegangen. Soweit in ungarischen Archiven noch einschlägiges Material 
vorhanden ist, handelt es sich um Schriftstücke sehr heterogenen Inhalts 

s Vgl. den Nachruf von L. L i g e t i in: AO 22(1969) S. 379—381. 
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und verschiedener, mehr zufälliger Herkunft. Geschlossene Bestände 
fehlen. 

Wo sich im einzelnen noch Forschungs- und Fundmöglichkeiten er­
geben können, zeigt B a y e r l e 4 in einem kurzgefaßten Archiv-Führer. 
Zuvorderst bietet sich das Ungarische Staatsarchiv (Magyar Országos Le­
véltár) in Budapest an. Hier wurden zahlreiche ehemalige Haus-Archive 
politisch und wirtschaftlich mächtiger Familien aus dem „Königlichen 
Ungarn" und vor allem aus Siebenbürgen zusammengeholt (wie der R á ­
k ó c z i , der E s t e r h á z y , der Z i c h y , der 111 é s h á z y), in deren 
Schriftverkehr über die Grenzen hinweg mit den osmanischen Behörden 
auch Belange der osmanischen Provinzen Ungarns berührt werden. Noch 
ergiebiger dürfte eine dort befindliche Mikrofilm-Sammlung sein, weil es 
sich dabei um eine gezielte Auswahl von Akten-Ablichtungen aus verschie­
denen europäischen Archiven sowie aus Istanbul handelt. B a y e r l e weist 
außerdem auf das Archiv des Militärhistorischen Instituts (A Hadtörté­
nelmi Intézet Levéltára) sowie auf die Handschriften-Abteilungen der 
Nationalbibliothek und der Universitätsbibliothek zu Budapest hin, des 
weiteren auf verschiedene, zur Klärung von Einzelfragen nicht uninteres­
sante Archive in der ungarischen Provinz [Pécs (Fünfkirchen), Debrecen, 
Szolnok, Nagykőrös]. Im Pest Megyei Levéltár (Nagykőrös) befindet sich 
die in Ungarn größte Sammlung von Aktenstücken ortsgeschichtlicher 
Bedeutung aus der türkischen Zeit (379 Stück). 

Separat wurden die Quellen türkischer Herkunft (veröffentlichte Quel­
len einschließlich der Chroniken sowie unveröffentlichte Archivmaterialen) 
für zwei Landesteile der seinerzeitigen osmanischen Provinzen des „Regnum 
Hungaricum" überblicksartig vorgestellt, und zwar hinsichtlich des viläyet 
Neuhäusel (Süd-Slowakei) und hinsichtlich des „Banat". Über die türki­
schen Geschichtsquellen zum viläyet Neuhäusel informiert K a b r d a 5 ; 
über dieses Thema referiert auch B l a s k o v i c s 6 , nämlich in den umfang­
reichen Vorbemerkungen zu einem Beitrag, worin schließlich in einem 
Dokumenten-Anhang vier Schriftstücke aus dem Stadtarchiv von Miskolc 
veröffentlicht werden, betreffend die materielle Hilfeleistung, welche die 
Bewohner dieser Stadt auf Weisung des Pasha von Eger im Jahre 1663 
dem heranrückenden osmanischen Hauptheer zu stellen hatten. Über die 
türkischen Quellen hinsichtlich des dem viläyet Temeschwar zugehörigen 
,,Banat" berichtet D e c e i 7 . Diese letztere Abhandlung bietet einen Aus­
schnitt aus den von rumänischer Seite zusammengestellten und erschlos­
senen Fundmöglichkeiten für die Geschichte der Türkenzeit an der un­
teren Donau, insbesondere in den Donaufürstentümern sowie in Sieben-

4 B a y e r l e Ottoman records. 
5 K a b r d a Les sources turques. 
6 B l a s k o v i c s Some notes on the History. — Dieser Beitrag ist offenbar aus 

der unveröffentlicht gebliebenen Habilitations-Schrift von B l a s k o v i c s 
herausgewachsen ( B l a s k o v i c s , J o s e f Turecke listiny z doby okupace 
Miskovce v létech 1591—1684 [Türkische Quellen zur Zeit der Besatzung in 
Miskoc 1591—1684]. Prag 1959). 

7 Dece i . 
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bürgen (Zu erwähnen ist dabei die umfangreiche Mikrofilm-Sammlung in 
Bukarest). 

Wertvolle Einzelinformationen, nicht nur kirchengeschichtlicher Art, 
die das bereits bekannte Bild abrunden oder gar ergänzen, mögen sich den 
Briefen entnehmen lassen, welche von den im 17. Jahrhundert im „türki­
schen Ungarn" (mit Schwerpunkten in Belgrad, Temeschwar und Pécs) 
wirkenden Jesuiten nach Rom geschickt worden sind. S z i 1 a s8 hat ein 
Verzeichnis dieser 110 in Rom aufbewahrten Briefe veröffentlicht. 

Es ist sehr unwahrscheinlich, daß aus den Archiven noch sensationell 
Neues zu erwarten wäre. Das schließt nicht aus, daß eine detaillierte, r e -
gestenartige Gesamt-Bestandsaufnahme wünschenswert und vorteilhaft 
wäre, schon um einen breiten Durchblick durch das vorhandene Material 
zu bekommen. Dasselbe gilt auch für ein gedrucktes Corpus der wichtigsten 
Urkunden und Aktenstücke, das — auch wenn man die in früherer Zeit (be­
sonders im 19. Jahrhundert) bereits erschienenen inhaltsreichen Editionen 
berücksichtigt — weiterhin als Desideratum vor Augen steht. 

Die Zahl der im Berichtszeitraum veröffentlichten Quellen ist trotz­
dem insgesamt nicht gering. Freilich handelt es sich jeweils um Einzel­
stücke bzw. um kleinere, enggefaßte Gruppen. So gab B a y e r l e 9 107 
Briefe aus dem Haus-, Hof- und Staatsarchiv zu Wien heraus. Sie stellen 
mit zwei Ausnahmen Schreiben dar, welche die Pashas von Buda in den 
Jahren 1590 bis 1593 nach Wien bzw. Prag gerichtet haben, und zwar 
hauptsächlich an den Kaiser R u d o l f II. sowie an die Erzherzöge E r n s t 
und M a t t h i a s . Der Inhalt der Schriftstücke wirft ein bezeichnendes 
Licht auf die innere Verfassung des Paschaliks Buda und auf die schwierige 
wirtschaftliche Lage seiner türkischen Verwaltung. Ein fortlaufend — bit­
tend und fordernd— angesprochenes Thema stellt der jährlich zu entrich­
tende Tribut dar, den man in Buda dringend nötig hatte (wobei man wohl 
noch begehrlichere Blicke auf die üblichen, an die türkischen Würdenträger 
bis hinauf zum Sultan zu entrichtenden „Beigaben" warf). Die Briefe sind 
in der ungarischen Originalsprache wiedergegeben und jeweils durch kurze 
Zusammenfassungen in englischer Sprache erläutert. Als weiteres Beispiel 
der Quellen Veröffentlichungen allgemeiner Art seien die 71 von I z -
s é p y10 herausgegebenen Briefe (in ungarischer Sprache) genannt, die 
zwischen Eger, Várad (Großwardein) und Szolnok einerseits und den un­
garischen Kommandanten der Grenzfestungen andererseits in den Jahren 
1660—1682 gewechselt worden sind. 

Die meisten der neu herausgegebenen Quellen sind spezieller The­
matik, vor allem Steuerverzeichnisse, Fährenlisten, und Einzelstücke sehr 
verschiedener Art und Inhalts, daß sie — weiter unten — in die jeweiligen 

8 S z i 1 a s. 
9 B a y e r l e Ottoman Diplomacy. Die zeitliche Eingrenzung (1590—1593) ergab 

sich, weil bis 1589 die Briefe der Paschas von Buda bereits gedruckt vorliegen 
(T a k á t s , S. [u. a.] A budai basák magyar nyelvy levelezése. Band 1. 1553— 
1589. Budapest 1915 [Der ungarischsprachige Briefverkehr der Pashas von 
Buda], und weil andererseits 1593 wegen des ausgebrochenen »langen Türken­
kriegs« diese Korrespondenz für einige Zeit eingestellt werden mußte. 

10 I z s é p y . 

13 Ungarn-Jahrbuch 
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Kapitel m i t aufgenommen werden. Besonders ergiebige, u n d deswegen in 
wachsendem Maße und u n t e r verschiedenart iger Fragestel lung -Bevöl ­
kerungsstat ist ik; Verwal tungs- und Steüerwesen; Lokalgeschichte; O r t s ­
namenkunde und anderes- ausgewertete Quellen stellen die türkischen 
Steuerverzeichnisse dar11. Im Verlauf d e r vorliegenden Abhandlung w i r d 
im einzelnen darauf noch einzugehen sein. Es fällt auf, daß sich die F o r ­
schung schwerpunktar t ig m i t der Edition u n d der Auswer tung von S t eue r ­
konskript ionen aus der zwei ten Hälfte des 16. Jahrhunder t s , also aus d e r 
Anfangszeit der Türkenherrschaft in U n g a r n , beschäftigt. Es mögen r e in 
praktische Gründe (Verfügbarkeit des Archivmaterials) hereinspielen; 
diese zeit l iche Eingrenzung kann aber a u c h darin begründe t sein, daß g e ­
rade die Übergangsperiode der Besitzergreifung und administrat iven E i n ­
gliederung reizvolle Erkenntnisse abgewinnen läßt.. Auf den Aussagewert 
für die historische Statistik, den die f rüher bereits veröffentlichten S t eue r ­
verzeichnisse bieten, weist M é s z á r o s 1 2 hin. Eine ortsgeschichtliche 
Quelle (in ih rem Quel lenwert erweitert d u r c h einen Dokumenten-Anhang 
fast ausschließlich aus der Türkenzeit) u n d zugleich eine geschichtliche 
Darstel lung ist die Chronik des Ortes Nagykőrös aus der Fede r des dor t igen 
„Nótárius" G e r g e l y B a l l á (1710—1774), die neu aufgelegt wurde 1 3 . 
In dem „Kőrös városa his tór iája" bet i te l ten Buch, das die Zeitspanne v o n 
der L a n d n a h m e bis 1758 behandelt , wi rd d e m 17. J a h r h u n d e r t der me i s te 
Raum gewidmet . Jene im allgemeinen Bewußtsein ziemlich anonyme 
Epoche w i r d hier — am Beispiel von Nagykőrös — durch das Hervor t re ten 
von Per sonen und Ereignissen lebendig. Dasselbe gilt für den be rühmten 
und immer wieder als vielseitig auswer tba re Quelle herangezogenen Reise­
bericht des E v l i j a C e l e b i . Diejenigen Teile dieses großen Werkes , 
die sich auf den „Banat" beziehen (1660), w u r d e n (in rumänischer Sprache) 
neu herausgegeben und komment ier t ( G u b o g l u 1 4 ) . 

F e h é r 1 5 sorgte dafür, daß über den schriftlichen Zeugnissen die ze i t ­
genössischen Abbildungen nicht vergessen wurden. In einem prächt igen 
Tafelband m i t Farbreprodukt ionen hervor ragender Qual i tä t brachte er a u s 
dem Topkapu-Sera j -Museum zu Istanbul türkische Minia turen ans Licht , 
die sich auf die Geschichte der Türken in d e n ungarländischen viläyets b e ­
ziehen, d a r u n t e r Städteansichten — in modern anmutender stil isierter 

11 Vor allem folgende als Monographien im Berichtszeitraum herausgebrachte 
Steuerverzeichnisse: K á l d y - N a g y Kanuni devri; D e r s , Baranya megye; 
B a y e r l e Ottoman Tributes; G y ö r f f y ; des weiteren auch Rechnungs­
bücher türkischer Finanzstellen. Diese und weitere Verzeichnisse wurden in 
Auszügen auch in Zeitschriften-Beiträgen veröffentlicht und analysiert (Vgl. 
unten insbesondere Anm. 41, 47—50). 

12 M é s z á r o s . — Zur Bevölkerungsstatistik im einzelnen vgl. unten S. 202— 
205. 

13 B a 11 a. 14 G u b o g l u . 
15 F e h é r Török miniaturak. — Vorarbeiten in Gestalt von Zeitschriften-Ab­

handlungen sind diesem Werk vorangegangen, z. B. F e h é r , G é z a Minia­
tures turques du XVle siècle relative à l'histoire de Hongrie, in: Az Iparművé­
szeti Múzeum Évkönyve 12(1969) S. 227—236; D e r s . Hungarian Historical 
Scenes Recorded in Turkish Chronicle Illustrations, in: AO 25(1972) S.475—490. 
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Form — u. a. von Esztergom, Székesfehérvár, Szigetvár, Becskerek (heute 
Petrovgrad in Jugoslawien) u n d Lippa (rum. Lipo va). 

3. Gesamtdarstellungen und Bibliographien 

„Ungarn im Zeitalter d e r Türkenherrschaf t" hat bere i ts im 19. J a h r ­
hunder t eine noch heute b r a u c h b a r e Gesamtdarstel lung gefunden, die auch 
in deutscher Übersetzung vorl iegt ( S a l a m o n 1 6 ) ; in sehr vielen Einzel­
heiten ist freilich der dama l ige Stand des Wissens überhol t . Auch würde 
man jetzt k a u m mehr ein solches Werk aus de r Absicht h e r a u s verfassen, 
ausschließlich die negat iven u n d schädlichen Aspekte d e r Türkenher r ­
schaft zu beschreiben, um le t z t e re in noch ungünst igerem L i c h t e erscheinen 
zu lassen als sie ohnehin schon war. Allerdings ging in diese Richtung auch 
eine — ansonsten sehr ausführ l iche und gu te — Darstel lung neueren Da­
tums, diejenige aus der F e d e r S z e k f ű s17. T a k á t s anderersei ts , der 
sich in mehre ren Untersuchungen eingehend mit den Erscheinungen und 
den Problemen jener Epoche befaßt hat, ging in das entgegengesetzte E x ­
trem und zeichnete ein ge radezu romantisches Bild. Er ist bekann t dafür, 
daß er die als Einzelfälle richtige, aber insgesamt nicht repräsentat ive 
rit terliche u n d freundschaftliche Haltung türkischer Soldaten in der „Welt 
der Grenzfestungen" s ta rk herausgehoben hat18 . 

Eine Synthese dieser Epoche, so wünschenswert sie a u c h ist, wurde 
seither nicht mehr vorgelegt. Einzig K á l d y - N a g y ve r faß te eine ziem­
lich kurze, schon von der An lage her (Kleinformat, keine Quellenbelege!) 
für einen größeren Leserkreis gedachte, aber trotzdem ge lungene Zusam­
menschau; sie beschreibt d ie „Türkenwel t" in Ungarn, a l lerdings nur des 
16. Jahrhunder ts 1 9 . Hinter e inem anderen einschlägigen Ti te l , der auf den 
ersten Blick Größeres versprechen mag, „A török Magyar-Országon" 
(L e n g y e l20) verbirgt sich ein Bildband, der allerdings d u r c h seine gute 
Ausstattung hervorragt. D e r Lexikon-Art ikel („Madjjaristän") in „The En­
cyclopaedia of Islam"21, d e r einen straffen Überblick nach dem neuesten 
Stand e rwar t en läßt, ist n o c h nicht erschienen. 

Weil sich die osmanische Provinz Ungarn durch re la t ive „Geschichts-
losigkeit" auszeichnet, wei l s ie — veral lgemeinernd gesagt — nicht oder 

16 S a l a m o n , F e r e n c Ungarn im Zeitalter der Türkenherrschaft. Ins Deut­
sche übertragen. Leipzig 1887. 

17 In dem bekannten Werk H ó m a n , B., S z e k f û , G y. Magyar Történet. 
Band 3. S. 402—468. Budapest 1938 [Ungarische Geschichte], 

18 Vor allem in T a k á t s , S á n d o r A török hódoltság korából. Band 1—2. 
Budapest 1928 [Aus der Zeit der Türkenherrschaft]. Zu T a k á t s vgl. neuer­
dings V á r d y , B é l a The Ottoman Empire in European Historiography: A 
revaluation by Sándor Takáts, in: Turkish Review 2(1972) Nr. 9, S. 1—16. 

19 K á l d y - N a g y Harács-szedők. — Noch nicht zugänglich war S z é k e l y , 
G y. La Hongrie et la domination Ottomane (XVe—XVIIe siècles). Budapest 
1975. 

20 L e n g y e l . 
21 The Encyclopaedia of Islam. New Edition. Leiden, London 1965 ff. 

Ki* 
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nur indirekt te i lnahm an den großen Geschichtsabläufen des 16. und 17. 
J ah rhunder t s im südöst l ichen Europa, ja weil es sich eigentlich nicht m e h r 
um ungarische Geschichte, sondern ebenso berechtigt u m einen Teil der 
Geschichte des Osmanenreichs handelt , konnte sie in den Gesamtdar­
stellungen zur ungar ischen bzw. ungarländischen Geschichte nur beschei­
denen Rahmen zugestanden bekommen. In der neuen „Geschichte Ungarns" 
(herausgegeben von P a m l é n y i22) sind es nur a n d e r t h a l b und deswegen 
wenig informative Drucksei ten („Die Auswirkungen de r türkischen Besatz­
ung auf die wirtschaft l ichen und gesellschaftlichen Verhältnisse"; S. 155 
—156) bei einem Gesamtumfang des Werkes von 786 Sei ten (!). Nicht w e ­
sentlich umfangreicher ist der entsprechende Abschni t t in dem zweibän­
digen Werk „Magyarország története"23. Den meisten P l a t z räumt die „Isto-
rija Vengrii"24 ein, die e inen Überblick (S. 335—344) „Polosenie naselenija 
srednego podunav' ja pod vlast 'ju t u rok" (Die Lage d e r Bevölkerung im 
mit t leren Donauraum u n t e r der Herrschaft der Türken) vermittelt . 

Fü r die Darstel lung dieser osmanischen Provinz w ä r e in gleicher Weise 
die Geschichte des Osmanenreiches zuständig. Aber auch dort e r fahren 
diese viläyets — wegen de r genannten Gründe — keine übe r die unmi t t e l ­
baren militärischen Auseinandersetzungen (Türkenkriege) hinausgehende 
Beachtung. 

Ohne auf die jewei l igen Titel einzugehen, sei die Aufmerksamkei t ge­
nerell auf die zahlreichen und teils auf hohem Niveau stehenden Gesamt­
darstel lungen zur Geschichte einzelner Gebiete25 (Komitate) gelenkt. Diese 
Monographien br ingen in der Regel einen Längsschnit t durch die gesamte 
Geschichte; sie sind a b e r von ihrer Zielsetzung her regional eingeengt u n d 
können na turgemäß b re i t e re Zusammenhänge nicht erfassen. Was die T ü r ­
kenzeit anbetrifft, so folgen sie teils den Ergebnissen u n d Sichtweisen der 
äl teren Forschung, teils kommen neuere Gesichtspunkte zur Geltung. F ü r 
die Epoche der Türkenherrschaf t haben diese Dars te l lungen nur begrenzt 
eigenständigen Wert. 

Zu der in den le tz ten zwei Jahrzehn ten erschienenen Fachl i tera tur 
bieten vor allem zwei Bibliographien leichten Zugang: K o r n r u m p f 2 6 , 
der auch Ungarn berücksichtigt , sowie die ungar ische Auswahl-Biblio­
graphie zur Geschichte27 , die zwar n u r das in Ungarn erschienene Schrif t ­
tum, dieses aber mit umso größerer Reichhaltigkeit, anbie te t . 

22 Die Geschichte Ungarns. E r v i n P a m l é n y i (Red.) Budapest 1971. 
2a Magyarország története. Band 1. Budapest 1971 [Geschichte Ungarns]. 
24 Istorija Vengrii. V. P. P u a a r i n (Red.) Band 1. Moskau 1971. [Geschichte 

Ungarns]. 
25 Vgl. als Beispiele: Nógrád megye története. 896—1849. Sz. S á n d o r B a ­

l o g h [u. a.] Nógrád 1972 [Geschichte des Komitats Nógrád]; Salgótarján 
története. Sz. B é l a S z a b ó . Salgótarján 1972 [Geschichte von Salgótarján]. 

26 K o r n r u m p f , H a n s - J ü r g e n Osmanische Bibliographie mit besonde­
rer Berücksichtigung der Türkei in Europa. Leiden, Köln 1973 = Handbuch 
der Orientalistik. 1. Abt., Ergänzungsband 8. 

27 A magyar történettudomány válogatott bibliográfiája 1945—1968. Budapest 
1971 [Auswahlbibliographie der ungarischen Geschichtswissenschaft]. 
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4. Außen- und Binnenhandel 

Es ist keine außergewöhnliche Tatsache, daß ungeachtet politischer 
Spannungen und Gegnerschaften die Handelsbeziehungen über die feind­
lichen Linien hinweg weitergehen. Auch der universale Gegensatz zwi­
schen Habsburg und der osmanischen Pforte sowie der permanente Klein­
krieg an den ansonsten sehr durchlässigen und offenen Grenzen machte 
davon keine Ausnahme. Die Kaufleute ließen sich nicht hindern, ihre Wa­
ren auszutauschen. Diese Binsen-Wahrheit, daß Handel und Wandel ihre 
eigenen Wege zu gehen pflegen, demonstriert P i c k l28 in großen Zügen 
am Beispiel Südosteuropas und (aus geographischen Gründen) insbesondere 
Ungarns. Es beeindruckt die Dynamik der Hand eis wege; bei den regionalen 
Kämpfen und Verheerungen stellte sich der Handel rasch auf andere Rou­
ten und Märkte um. 

Der Hauptteil des Exports aus dem türkisch besetzten Ungarn war 
Schlachtvieh, das in die aufnahmefähigen und im 16. Jahrhundert durch 
einen sprunghaft gestiegenen Bedarf gekennzeichneten Märkte des könig­
lichen Ungarn, Österreichs, Mährens, Süddeutschlands (bis zum Rhein und 
sogar darüber hinaus) sowie auch Norditaliens verkauft wurde. Ungarn 
konnte zur Deckung dieser Nachfrage Wesentliches beitragen, weil die 
Folgen der Türkenherrschaft — Entvölkerung der Dörfer; Verödung des 
Landes — eine Ausweitung der Viehzucht mit sich gebracht hatten. Die 
sich herausbildenden großen Puszten wurden als zusätzliche Weideplätze 
nutzbar gemacht. 

Es eröffnet sich hier der Wirtschaftsgeschichte ein fruchtbares, inten­
siv bearbeitetes sowie durch neue Archivfunde aus zahlreichen Ländern 
beträchtlich erweitertes Forschungsgebiet. So macht M a k k a i 2 9 den auch 
zeitlich engen Zusammenhang mit den mitteleuropäischen Verbraucher­
zentren deutlich durch den Hinweis, daß der um die Mitte des 17. Jahr­
hunderts einsetzende Rückgang der Viehzucht in Ungarn durch den Ver­
fall der Auslandsmärkte bedingt war, nämlich durch die schwindende Kauf­
kraft der oberdeutschen Absatzgebiete, vielleicht auch durch die Konkur­
renz aus Dänemark, und schließlich durch fiskalische Maßnahmen Öster­
reichs. 

An Untersuchungen punktueller Art ist zunächst diejenige von V o g t 3 0 

zu nennen, der aus Straßburger Archivalien interessante Einzelheiten ans 
Licht brachte, nämlich den Nachweis, daß ungarische Mastochsen (über 
Ulm) bis nach Straßburg gehandelt wurden. Einzelne Aufkäufer aus dem 
Elsaß kamen auf ihren Einkaufsreisen bis nach „Ungarn" (wohl dem 
„königlichen Ungarn"). V a s s31 veröffentlichte die Fährenlisten der Donau-
Überfahrt von Ráckeve und von Dunaföldvár aus den Jahren 1562—1564. Es 
lassen sich Herkunftsort und Anzahl der aufgetriebenen und in den Westen 

88 P i c k 1 Verkehrswege. 
29 M a k k a i Viehhandel. 
90 V o g t. 
31 V a s s Zwei türkische Fährenlisten. 
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gebrachten Rinder (auch Pferde) ablesen. K á l d y - N a g y32 analysiert 
sehr ausführlich die — in Bruchstücken, d. h. nur hinsichtlich jeweils eini­
ger Monate erhaltenen, aber trotzdem einen repräsentativen Querschnitt 
ermöglichenden — Verzeichnisse der Gesamt-Steuereinnahmen aus Vác 
(Waitzen) im Zeitraum von 1560 bis 1564. Neben den sonstigen vielen und 
unterschiedlichen Einnahme-Posten sind die Zölle ausgewiesen, und zwar 
durch Datum, Name des Kaufmanns, Warenbezeichnung (bei Rindern und 
Pferden auch der Herkunftsorte) sowie durch die Höhe der entrichteten 
Zoll-Beträge. Über die Viehausfuhr, die schwerpunktmäßig über Vác lief, 
lassen sich somit besonders wertvolle statistische Angaben entnehmen. 
Auch die breite Palette der — mengenmäßig freilich weit geringeren — 
sonstigen exportierten und importierten Waren wird hier aufgeschlüsselt. 
P r i c k l e r33 bedient sich derselben Methodik, aber unter Zugrundelegung 
österreichischer Archive (der „Dreißigstzollämter" im habsburgischen 
Grenzbereich), um das „Volumen des westlichen ungarischen Außenhandels 
vom 16. Jahrhundert bis 1700" zu erfassen. Trotz der Unscharfen, die sich 
aus einem solchen Verfahren notwendigerweise ergeben, kommt er zu ziem­
lich zuverlässigen Gesamtangaben. „Demnach müssen wir für die sechziger 
Jahre des 16. Jahrhunderts mit einer durchschnittlichen Zahl von 100.000 
bis 110.000 Ochsen rechnen, die jährlich nach Westen getrieben wurden." 
Eine weitere aufschlußreiche Beobachtung sei zitiert: „Im Spätmittelalter 
ist der westliche Außenhandel Ungarns etwa zur Hälfte nach Italien aus­
gerichtet. Im Laufe des 16. Jahrhunderts nimmt der nördlich und südlich 
der Donau direkt nach Westen gerichtete Handel einen immer wichtigeren 
Platz ein. Die Ausfuhr von Schlachtochsen... erlitt durch die politische 
Dreiteilung des Landes keine Einbußen, sondern erreichte in den siebziger 
und achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts durch das Hinzutreten eines 
bedeutenden Transithandels einen Höhepunkt mit Rekordziffern von 
200.000 Ochsen im Jahr. Während bzw. nach dem Fünfzehnjährigen Krieg 
sinkt das Exportvolumen auf ein Niveau ab, das nicht einmal der Hälfte 
des Umfanges während der Jahre 1575 bis 1590 entsprach und auf diesem 
Stand bis zum Ende des 17. Jahrhunderts stagniert zu haben scheint." 

P i c k l34 nimmt die Bemühungen auf, diese wirtschaftlichen Verbin­
dungen in einen größeren Zusammenhang hineinzustellen. Er vermittelt 
einen Eindruck von der erstaunlichen Weitläufigkeit der merkantilen Ver­
flechtungen. Es werden die von den osteuropäischen Weidezonen (Podolien, 
Moldau, Walachei, Ungarn) ausgehenden Viehhandels-Routen nach Westen 
transparent gemacht und übersichtlich dargestellt. Dem „besetzten Ungarn" 
als Haupt-Lieferant und als Transit-Gebiet kommt dabei besonderes Ge­
wicht zu. 

Den Export und Import, soweit er über Vác (Waitzen) lief, analysiert 
V a s s35 auf Grund von Materialien der türkischen Zollstelle (aus der zwei­
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts); darüber hinaus wird auch die Stellung von 

K á l d y - N a g y Statistische Angaben. 
P i c k 1 Routen. 
V a s s Türkische Beiträge. 
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Vác als sehr wichtiger Handelsknotenpunkt beleuchtet; man erfährt dabei 
so manches über Handels- und Kaufmannsleben in dieser Stadt. Das kom­
merzielle Gesicht Budas, „une des stations du commerce international où 
l'Orient et l'Occident échangeaient leurs produits, où arrivaient des mar­
chandises dépassant les besoins locaux et qui repartaient à la recherche de 
leur lieu de destination définitif", schildert F e k e t e36. Dem Leser dieser 
Beiträge wird deutlich gemacht, daß die Zusammensetzung der Kaufleute, 
die Handelsgepflogenheiten sowie das (auf die Bedürfnisse und den Ge­
schmack der neuen Herrscher ausgerichtete) Warenangebot einer gründ­
lichen Umgestaltung unterworfen waren. Hinzu kommt die Öffnung eines 
riesigen, von Ungarn bis Nordafrika reichenden, freilich durch Binnenzölle 
gehemmten Marktes. Gute Einblicke in den alltäglichen Handels abl auf 
bietet mehr noch eine wichtige Quelle, die Rechnungsbücher der Zollstelle 
von Buda und Pest aus den Jahren 1550/1551, 1571—1574 und 1579/158037; 
und zwar einen Einblick in die tagtägliche Praxis des osmanischen Zoll- und 
Abgabenwesens, in das Handelsleben der beiden Städte Buda und Pest, in 
das zu Lande und auf der Donau herangebrachte Warenangebot (einschließ­
lich der Kategorie „Gefangene", die ebenfalls der Verzollung unterlagen), 
sowie in die Zusammensetzung der Kaufleute (Türken, Juden, Slawen, 
Ungarn). Man kann aus den Warenlisten mannigfache Folgerungen ziehen 
und Bestätigungen anderweitig bereits bekannter Tatsachen gewinnen 
(Zum Beispiel der geringe Zugang an Baumaterialien weist darauf hin, 
daß Buda unzerstört in türkische Hände gefallen ist und daß somit nur eine 
unwesentliche Bautätigkeit anzulaufen brauchte). 

5. Finanz- und Steuerwesen 

Das Finanz- und Steuerwesen, das in der osmanischen Reichsverwal­
tung eine zentrale Stelle einnahm, hat mit seiner Problematik und mit 
seinen vielfältigen Erscheinungsformen auch in der neueren Fachliteratur 
gebührende Beachtung gefunden. Einen fundierten Einblick in die Institu­
tionen und mehr noch in die Vielzahl der amtlichen schriftlichen Verzeich­
nisse ermöglicht F e k e t e 3 8 in der Einleitung zu seiner Textsammlung, 
die vom Titel („Siyäqat-Schrift") her eine solche Aussage eigentlich nicht 
vermuten läßt. Die in ihrer Bedeutung nicht immer ganz klaren und nicht 
immer einheitlichen Termini der Fiskalverwaltung werden vom Philologi­
schen her erklärt und in ihren konkreten Anwendungen definiert. Dieses 
zweibändige, voluminöse Werk ist auch deshalb von Interesse, weil hier 
— um die Verwendung des Siyäqat-Schrifttypus zu belegen — haupt­
sächlich Texte aus den ungarischen viläyets abgedruckt werden; die um­
fangreiche theoretische Einleitung baut vorwiegend auf Quellen aus Un­
garn auf und berücksichtigt dabei die Besonderheiten dieser Provinzen. 

»s F e k e t e Le commerce à Bude; etwas abgeändert: D e r s . Torgovlja. 
37 Rechnungsbücher türkischer Finanzstellen. 
38 F e k e t e Siyäqat-Schrift. 
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Die osmanische Bürokratie erstellte mit beachtenswerter Gründlichkeit 
eine Vielzahl von Schriftstücken (defter), die wegen ihrer Bedeutung als 
historische Quellen, soweit nicht früher bereits geschehen39, nun laufend ans 
Licht gebracht und ausgewertet werden. An erster Stelle stehen die tahrir-
defter, die der Erfassung der zu leistenden landwirtschaftlichen Steuern 
und Abgaben in den einzelnen Provinzen dienten. In zusammenfassenden 
Abschriften (für das gesamte viläyet) sandte man sie aus dem ganzen Reich 
nach Istanbul, wo sie in großer Zahl bis heute aufbewahrt werden. Diese 
Register vermitteln, wie an anderer Stelle noch zu unterstreichen ist, wich­
tige Hinweise orts-, bevölkerungs- und verwaltungsgeschichtlicher sowie 
auch namenkundlicher Art, und zwar wegen ihrer genauen Angaben: Name 
und Charakter (Dorf, Puszta) des jeweiligen Ortes; Name des steuerpflich­
tigen Familienoberhauptes; Höhe und Aufschlüsselung der Einnahmen. Im 
Hinblick auf das Steuerwesen fällt die schier unglaublich breite Palette der 
Einzelsteuern (neben der Kopfsteuer) ins Auge, die dem übergroßen Ein­
fallsreichtum des osmanischen Fiskus entsprangen (von der Weizen-, Hirse-, 
Schweine-, Kraut- und Platterbsen- Bienenkorb-, Knoblauch- und Zwie­
bel-, Heirats-, Most-, Schlachthof-, Mühlen- sowie Fischerei-Steuer bis hin 
zu verschiedenen Straf steuern, nur um einige Beispiele zu nennen)40. Mit 
dieser Vielfalt steht die osmanische Finanz Verwaltung freilich nicht allein; 
in Byzanz und in Moskau bestanden ähnliche Verhältnisse. Sonder-Steuern 
wurden entsprechend den regionalen und den lokalen Voraussetzungen 
zusätzlich eingeführt oder es wurden auch früher schon vorhandene Be­
steuerungs-Arten einfach übernommen. Gerade darin, d. h. ob und in wel­
chem Umfang lokale Elemente in das Besteuerungs-System der neuen Her­
ren Eingang gefunden haben, liegt einer der Aspekte, unter dem diese defter 
gewinnbringend zu überprüfen sind. Auch für Ungarn läßt sich hie und da 
eine Kontinuität nachweisen, nicht nur für die Übernahme ungarischer 
Maßeinheiten. Ein anschauliches Beispiel vermittelt K á 1 d y - N a g y41 in 
einem anderen seiner Beiträge: 1554 wurde in Lippa unter ausdrücklichem 
Bezug auf das jährliche Abführungs-Datum und auf die Höhe der unter 
dem ungarischen König üblichen Steuer die gizye-Steuer (Kopfsteuer) fest­
gesetzt. 

B a y e r l e 4 2 veröffentlichte aus der nähiye von Novigrad (Nógrád) 
ein ausführliches Register (defter-i mufassal) (1570 erstellt) sowie ein ge­
kürztes Register (defter-i icinal) (wohl 1579 erstellt). K á l d y - N a g y 4 3 

verdanken wir die Herausgabe zweiter tahrïr-defter aus dem sanjäq von 
Buda, und zwar aus den Jahren 1546 und 1562; des weiteren veröffentlichte 

39 Zum Beispiel : V e l i c s , A n t a l Magyarországi török kincstári defterek. 
Band 1—2. Budapest 1886—1890 [Türkische Steuer-defter aus Ungarn]; F e ­
k e t e , L a j o s Az esztergomi szandzsák 1570. évi adóösszeírása. Budapest 
1943 [Das Steuer-Register aus dem sanjäq Esztergom von 1570]. 

40 Eine Liste solcher Steuern bringt F e k e t e Siyäqat-Schrift, Band 1, S. 79—81. 
41 K á l d y - N a g y Bevölkerungsstatistischer Quellenwert. 
12 B a y e r l e Ottoman Tributes. 
J;l K á l d y - N a g y Kanuni devri Budin. 
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K á l d y - N a g y 4 4 ein Verzeichnis aus dem (vormaligen) Komitat Baranya 
aus dem Jahre 1554. Hierbei handelt es sich um eine besonders ergiebige 
Quelle, weil insgesamt 1011 Ortschaften aufgeführt werden, und zwar aus 
Pécs, Szentlörinc, Mohács und anderen nähiye. 

Am Anfang jedes Konskriptions-Bandes steht üblicherweise das qä-
nünnäme („Gesetzbuch"), das die im jeweiligen Gebiet gültigen, allgemei­
nen und unveränderlichen Steuer-Verordnungen und -Grundsätze zusam­
menfaßt. Drei quänünnäme wurden im Berichtszeitraum gesondert ver­
öffentlicht: zwei aus dem sanjäq von Szeged im 16. Jahrhundert ( S o k o -
1 o v s k i und S t a r o v a45), sowie eines aus der Spätzeit der türkischen 
Herrschaft in Ungarn (zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts), als das viläyet 
Neuhäusel dazukam (K a b r d a46). 

K á l d y - N a g y 4 7 untersucht unter verschiedenen Gesichtspunkten 
die nähiye Szentlörinc aus dem Vergleich dreier defter (von denen eines aus 
der Zeit um 1550, die anderen von 1570 bzw. 1579 stammen). Hinsichtlich der 
Fiskalpolitik ist an punktuellen Aussagen festzuhalten, daß im Jahre 1579 
neue Steuerarten auftauchten, eine Brennholz-Steuer und eine Faß-Steuer 
(resm-i fucï). Letztere wurde an Stelle der in den Weinbau-Gebieten üb­
lichen Weinsteuer auferlegt; weil man in der hier zutreffenden Region den 
Wein nur handelte und verbrauchte, verfiel der Fiskus auf diesen Ausweg. 
Aus seiner großen Sachkenntnis heraus befaßt sich K á l d y - N a g y 4 8 in 
einer anderen Studie mit der Praxis der fiskalischen Erfassung in den 
Jahrzehnten nach der osmanischen Eroberung, als Grund und Boden sowie 
die Bevölkerung registriert wurden. Die Anlage der Register und die Be­
wertung der Steuerpflicht zeigt sich als ein komplexer und zum Teil lang­
wieriger Vorgang, bei dem auf lokale Gepflogenheiten aus der Zeit vor 
1541 nicht verzichtet wurde. Welche sonstigen Rückschlüsse aus Steuerlisten 
gezogen werden könnten, legt K á l d y - N a g y 4 9 anhand der Gegenüber­
stellung von solchen Verzeichnissen zweier Dörfer aus den Jahren 1550, 
1585 und 1670 vor; es ergibt sich punktuell ein Nachweis für den Rückgang 
der landwirtschaftlichen Produktion in diesem Zeitraum. Es wurden ein 
tahrïr-defter (für 1550) verwendet sowie zwei defter eines anderen, we­
niger bekannten Typs, nämlich Verzeichnisse entrichteter Steuern (tahrïr-
defter hingegen enthalten veranschlagte Steuern). Einen kleinen Einblick 
in das Steuerwesen insgesamt im viläyet Buda im 16. Jahrhundert ver­
mittelt V a s s 5 0 . 

An Quellenstücken wurden — neben vier Dokumenten zum Besteue­
rungsalltag einer ungarischen Puszta ( V a s s51) — insbesondere veröf-

14 D e r s. Baranya megye. 
*• S o k o l o v s k i . 
46 K a b r d a Turecké pramene. 
17 K á l d y - N a g y Die türkischen Steuerkonskriptionen. 
48 K á l d y - N a g y The administration. 
19 K á l d y - N a g y Two Sultanic Häss Estates; D e r s. A Szeged környéki szul­

táni hászbirtokok. 
50 V a s s Elements. 
51 De r s . Quatre documents. 
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fentlicht die Rechnungsbücher türkischer Finanzstellen in Buda aus den 
Jahren 1550/1551, 1571—1574, 1579—1580. Diese von F e k e t e und von 
K á l d y - N a g y 5 2 besorgte Edition (Originaltext und ausführlicher Kom­
mentar) vermittelt eine informative Übersicht über die Praxis des Zoll-
und Abgabenwesens. Die Warenzölle stellen dabei einen eigenen und eben­
falls sehr unübersichtlichen Komplex dar. 

In ihrem Eifer, möglichst hohe Einnahmen zu erzielen, mißachteten 
örtliche Finanzstellen mitunter sogar die Erlasse des Sultans bzw. legten 
diese eigenwillig aus. Das war 1626—1635 der Fall, als der Fiskalbeamte 
von Vác (Waitzen) die von Kaufleuten aus Dubrovnik (Ragusa) umge­
schlagenen Handelsgüter (insbesondere die in sehr großen Mengen vertrie­
benen Rinderhäute) mit Zoll belegte. Da sich Dubrovnik durch eine jähr­
lich unmittelbar an die Pforte zu entrichtende Pauschal-Summe im osma-
nischen Reich Handels- und Zollfreiheit erkauft hatte, suchten die Ra-
gusaner Hilfe in Istanbul. Wenn auch ein Ferman des Sultans ihre Rechte 
ausdrücklich bestätigte und eine Rückzahlung der einbehaltenen Zölle 
anordnete (1629), so mußte trotzdem noch die gegenteilige Rechtsauf fassung 
der Steuerbehörde von Vác im einzelnen widerlegt werden. B a j r a k t a -
r e v i c 5 3 behandelt diesen langwierigen Rechtsstreit anhand bisher un­
veröffentlichten Materials aus dem Stadtarchiv von Dubrovnik, und er 
geht dabei auch auf die spitzfindige Argumentation der Behörden von Vác 
(„Häute nicht ausdrücklich genannt" usw.) ein. 

Schließlich sei noch ein einzelnes Schriftstück ( B l a s k o v i c s54) vor­
gestellt: ein Schreiben des Ofener defterdár (oberster Finanzbeamter) an 
den Hatvaner Mauteinnehmer D e r w i s B a s a vom Jahre 1654. Es han­
delte sich um einen Schutzbrief für einen Kaufmann aus Rimavská Sobota 
(Groß-Steffelsdorf) gegen die Übergriffe der Zolleinnehmer von Hatvan 
(„Es ist nicht schicklich und nicht recht, sie [die Maut] von ihm abermals 
zu verlangen, wenn man sie schon einmal eingenommen hat. Schikaniert 
ihn nicht!"). Dies ist ein Beleg dafür, daß sich die leitenden Behörden — 
wenn auch meist vergebens — bemühten, die Übergriffe lokaler Stellen 
einzudämmen. 

6. Bevölkerungs- und Siedlungsgeschichte 

Durch die Analyse der Steuerlisten lassen sich neue Erkenntnisse über 
Bevölkerungs- und Siedlungsbewegung gewinnen. Die Feststellung vom 
Rückgang der Einwohnerzahlen und von der strecken weisen Verödung 
des Landes findet insgesamt seine Bestätigung, in mancher Hinsicht aber 
muß sie modifiziert werden im Sinn eines komplexen, regional und zeitlich 
uneinheitlichen, nicht geradlinig verlaufenen Vorganges. Die methodischen 
Probleme bei der bevölkerungs-statistischen Auswertung der defter er-

52 Rechnungsbücher türkischer Finanzstellen. 
53 B a j r a k t a r e v i c . 
54 B l a s k o v i c s Schreiben. 
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läutert K á 1 d y - N a g y55 an konkreten Beispielen. Er weist nach, daß 
die tahrir-defter diesbezüglich einen größeren Qu eilen wert bieten als die 
gizye-defter (Verzeichnisse der Kopfsteuer-zahlenden Bevölkerung). Die 
ersteren erfassen nämlich so ziemlich alle Schichten der Bevölkerung bis 
hinunter zu den ärmeren und ärmsten Leuten, so weit sie noch irgendeine 
Besteuerungsgrundlage (und sei es durch den Ertrag aus einem kleinen 
Garten oder aus dem Besitz eines Haustieres) ermöglichten, auch wenn sie 
wegen ihrer geringen Einkünfte von der gJzye-Steuer schon befreit waren 
Aber auch diese tahrïr-defter weisen Unscharfen auf, die K á l d y - N a g y 
mit rund 10'% ansetzt. 

An absoluten Zahlen neueren Datums ist der von B a k á c s 5 6 ermit­
telte Wert festzuhalten, der für das ausgehende 16. Jahrhundert eine Ge­
samtbevölkerung von rund 400.000 Einwohnern in den türkisch besetzten 
Gebieten Ungarns annimmt (zum Vergleich: Siebenbürgen dürfte damals 
rund 700.000 Einwohner, und das „königliche Ungarn" 1,4 Millionen Ein­
wohner gehabt haben). 

Mosaikartig ergeben sich Einzel-Erträge der Forschung, die in dieser 
Form freilich zunächst nur exemplarischen Charakter haben können. So 
vergleicht K á l d y - N a g y 5 7 die defter der nähiye Szentlörinc aus den 
Jahren 1550, 1570 und 1579. In diesen rund drei Jahrzehnten ist in den 
erfaßten 39 Dörfern ein Rückgang der steuerpflichtigen Bevölkerung von 
1262 auf 959 festzustellen, allerdings bei beachtlicher Fluktuation (einige 
Dörfer nahmen sogar zu). In umgekehrter Relation dazu ist ein Ansteigen 
der landwirtschaftlichen Produktion zu konstatieren. V e r e s 5 8 zieht 
mehrere ungarische und türkische Verzeichnisse heran, um den Umfang 
und die Fluktuation der steuerzahlenden Bevölkerung im Komitat Sza­
bolcs im 16. und 17. Jahrhundert näher zu bestimmen. 

D á v i d 5 9 versucht in einer Fallstudie am Beispiel des (südlich von 
Székesfehérvár gelegenen) sanjäq von Simontornya (gestützt auf ver­
schiedene zwischen 1546 und 1590 erstellte tahrir-defter) den nach der 
Besetzung durch die Türken eingetretenen Verlust von Siedlungen näher 
zu beleuchten. Die Schlußfolgerungen D a v i d s werden dazu beitragen, 
das bisherige Bild weiter zu differenzieren. Er weist nach, daß die schwer­
sten Verluste (20—29 %) unter den Dörfern dieses sanjäq etwa in die Jahre 
1542 und 1543 fielen, also unmittelbar während des Vorganges der Ero­
berung und Besitzergreifung. Seit 1546 stabilisierte sich die Lage. Die Ver­
luste bzw. Verödungen von Dörfern in der Zeit von 1546 bis 1590 halten 
sich so ziemlich die Waage mit Neu- bzw. Wiederbesiedlungen. Unbedingte 
Beachtung sollte die in größeren historischen Dimensionen getroffene 
Wertung finden müssen, nämlich: „ . . . in the first 45 years of Turkish 
rule, the percentage of perished villages was lower than during the half 

55 K á l d y - N a g y Bevölkerungsstatistischer Quellenwert. 
50 B a k á c s . 
57 K á l d y - N a g y Die türkischen Steuerkonskriptionen. 
ä8 V e r e s . 
59 D á v i d . 
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century before the Ottoman armies entered the courntry" (S. 74). Um Miß­
verständnisse zu vermeiden, sei wiederholt, daß dieses Zitat auf die ruhi­
geren Jahrzehnte Bezug nimmt, als sich der Sturm der türkischen Ero­
berung bereits gelegt hatte und gleichsam mit einer „pax othomanica" 
geordnetere Zustände eingetreten waren, und es sei betont, daß Dörfer 
und nicht absolute Bevölkerungszahlen damit gemeint sind. Durch obige 
Aussage, die allerdings einer Überprüfung am Beispiel anderer ungari­
scher Landesteile bedürfte, wird die Tatsache der großen Wandlungen im 
Siedlungsbild — rückläufige Entwicklung der Städte zu dorfähnlichen 
Marktflecken; Bevölkerungsschwund — als ganzes nicht in Frage gestellt. 
Über letztere Entwicklung informiert in detaillierter Weise M é r e i 
K l a r a60, bezogen auf das südliche Transdanubien (genauer: das Ko­
mitat Somogy), einem bis zum Fall der Festung Szigetvár (1566) von den 
Türken unbesetzten Territorium. 

Zur damaligen Umgestaltung des Bevölkerungswesens gehört auch der 
Wechsel in seiner ethnischen Zusammensetzung. Die Mobilität innerhalb 
dieses riesigen Vielvölker-Reiches, teilweise von den osmanischen Behör­
den im Rahmen ihrer Herrschafts-Praxis gewaltsam betrieben, veränderte 
die ethnische Landschaft Südosteuropas. So verzeichnete die Gegend zwi­
schen Plattensee, Donau und Drau einen Zuzug von Slawen (Serben) aus 
dem nordwestlichen Balkan. Die stille Abwanderung ungarischer Bewoh­
ner (bedingt durch den Druck der Steuern und Abgaben) erfuhr eine Ver­
schärfung durch die Verheerungen des „langen Türkenkriegs" (1593—• 
1606). Während dieses Krieges begaben sich größere Teile der ungarischen 
Bevölkerung Transdanubiens nach Norden in das „Königliche Ungarn" 
sowie nach Osten (über die Donau) in die vom Krieg weniger heimgesuch­
ten Gebiete. Ein äußeres Zeichen dieser Verschiebung ist die Verlegung 
der Reformierten Hochschule von Tolna ostwärts nach Kecskemét. Im 17. 
Jahrhundert erlangten in manchen transdanubischen Orten die Serben 
zahlenmäßig die Mehrheit. Auch Kaufleute aus (dem nicht zum Osmani­
schen Reich gehörenden) Ragusa, denen Handelsfreiheiten zugestanden 
worden waren, spielten in einigen ungarischen Orten (Pécs; auch Szek­
szárd wird genannt) eine Rolle. 

Während über die von Serben bewohnten Städte (die „Raizenstädte") 
— von wenigen Angaben bei R ú z s á s 6 1 abgesehen — offenbar keine 
Untersuchungen neueren Datums vorliegen, gibt es im Berichtszeitraum 
eine Arbeit über die Ansiedlung von Türken ( H a l a s i - K u n 6 2 ) . Die Ein­
zelforschung hat durch die Auswertung türkischer Quellen neue Kriterien 
gegen die bisher vorherrschende Meinung erbracht, Türken hätten nur 
die Verwaltungszentren und die Festungen bzw. deren Vorstädte be­
wohnt. Aus dem defter-i mufassal des sanjäq Szeged (aus dem Jahre 1578) 
wird errechnet, daß es eine Reihe von Orten (auch kleinere Dörfer) mit 
einem — zwar geringen — Anteil türkischer Bewohner gegeben hat, also 

6(1 M é r e i K l á r a . 
6Î R ú z s á s . 
62 H a l a s i - K u n Sixteenth century Turkish Settlements. 
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schon wenige Jahrzehnte nach der Eroberung. Von insgesamt 17.581 Steuer­
zahlern des gesamten sanjäq waren 1483 Türken (bei einem Umrechnungs-
Schlüssel von Personen je steuerzahlendes Familienoberhaupt ergibt 
dies 7415 Türken bei einer Gesamtbevölkerung des sanjäq von 87.905). Als 
Nebenergebnis seiner Untersuchung erschloß H a l a s i - K u n eine bisher 
nicht beachtete, vierecksartig angelegte Gruppe türkischer Festungen in der 
südlichen Hälfte dieses sanjäq (Szeged-Sobotka-Baya-Titel-Bács-Sombor). 
H a l a s i - K u n 6 3 wertet das genannte defter auch unter ortsgeschicht­
lichen Fragestellungen aus. Er wählt aus den rund 800 Ortsnamen 15 Bei­
spiele aus und zeigt, wie unter Zuhilfenahme des nam-i diger, eines zu­
sätzlich angegebenen Namens, der entsprechende Ort unter den Orten 
gleichen Namens zuverlässig identifiziert werden kann. In einem anderen 
Beitrag64 behandelt und identifiziert er 23 Ortsnamen (mit den Suffixen 
doln-, sredna- und gorna-). 

7. Das Städtewesen — die „Bauernstädte" der ungarischen Tiefebene 

Es gibt wenig neuere Untersuchungen über die türkenzeitliche Ge­
schichte der vormaligen ungarischen Bürgerstädte, die unter dem Halb­
mond als Ergebnis einer tiefgreifenden Umgestaltung orientalisiert wurden 
und ihren früheren Charakter — d. h. die bauliche Physiognomie, die 
rechtliche und wirtschaftliche Verfassung, die Funktion der Stadt über­
haupt, sowie die Zusammensetzung der Bewohner — völlig einbüßten. 
Ursachen waren eine weitgehende Flucht der ungarischen (und der deut­
schen) Bewohner („Bürger")65 sowie der laufende Zuzug eines bunten Ge­
misches von Türken, Serben und islamisierten Bosniern. Diejenigen Städte, 
die einen wichtigen Rang beibehielten bzw. neu bekamen, verdanken dies 
ihrer neuen Stellung als Administrations-Zentren (Hauptort eines viläyet 
oder eines sanjäq), wie Buda, Pécs, Eger, Szeged und andere. Hier ließen 
sich die zahlreichen Verwaltungsbeamten und die Garnisonen, gefolgt von 
türkischen oder balkanischen Handwerkern sowie von sonstigen Leuten, 
nieder. 

Unter den Einzel-Beiträgen muß ganz besonders auf eine Abhandlung 
von J a n k o v i c h 6 6 hingewiesen werden, worin neues Licht auf den 
rechtlichen Status der verbliebenen bzw. neu zugewanderten katholischen 
Bevölkerung Ofens geworfen wird. Es ging in den letzten Jahren (168.; 
die letzte Ziffer ist nicht identifizierbar) der türkischen Herrschaft in 

63 H a l a s i - K u n Unidentified medieval settlements. Ottoman nam-i diger. 
M D e r s . Unidentified medieval settlements. Ottoman: Dolna-, Sredna-, und 

Gorna-. 
65 Dieser Vorgang wird von B á l i n t am Beispiel von Szeged beleuchtet. Es 

läßt sich hier im einzelnen nachweisen, in welche Städte des „Königlichen 
Ungarn" und Siebenbürgens Bewohner von Szeged abgezogen sind. Sie unter­
hielten noch lange Zeit Verbindungen mit ihrer Heimatstadt, und sie pfleg­
ten ihre konfessionelle und sprachliche Eigenart weiter. 

66 J a n k o v i c h . 
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Ungarn ein geheimer Brief nach Preßburg mit verschiedenen Informa­
tionen (über die Willkür der Türken und anderes). Aussteller des in deut­
scher Sprache verfaßten Schreibens war der „Rom. christl. Catho. R. 
Richter und Rath Aida". Die Existenz dieses Gremiums, eines nach dem 
osmanischen millet-Prinzip mit einer gewissen administrativen und juris-
diktionellen Selbstverwaltung betrauten „Rates" der katholischen Ein­
wohner, ist nicht überraschend. Überraschend ist eher der Umstand, daß 
durch die Verwendung des mittelalterlichen Stadtsiegels die Kontinuität 
mit dem mittelalterlichen Stadtrecht in gewisser Weise aufrechterhalten 
oder wieder aufgenommen wurde. Überraschend ist auch die Existenz eines 
zahlenmäßig offenbar größeren als bisher angenommenen katholischen 
Bevölkerungsteils in der Hauptstadt; letztere Schlußfolgerung wirkt bei 
näherem Hinsehen aber doch ziemlich selbstverständlich, wenn man sich 
vergegenwärtigt, daß damit ja nicht nur Ungarn, sondern auch die zuge­
wanderten „Illyrer", „Welschen" — soweit katholischen Glaubens — zu 
verstehen sind. In diesem Zusammenhang hat sich F e k e t e 6 7 um die 
Klärung eines in den Quellen anzutreffenden Begriffs, nämlich „Lateiner", 
bemüht. Er kommt zum Ergebnis, daß darunter Angehörige katholi­
scher Konfession und balkanischer Herkunft gemeint waren, hauptsäch­
lich aus Ragusa stammende Italiener. 

F e k e t e 6 8 verdanken wir eine aus dem Jahre 1944 stammende und 
heute noch wichtige, wenn auch in mancher Hinsicht überholte Gesamt­
darstellung zur Geschichte der türkenzeitlichen Nachbarstädte Buda und 
Pest. Darauf aufbauend gab er69 in einem Zeitschriften-Beitrag neueren 
Datums einen kurzen Querschnitt durch das politische, gesellschaftliche 
und wirtschaftliche Leben von Buda und Pest. Von hier aus führt der 
Bogen weiter bis zu dem Abschnitt über die türkenzeitliche Geschichte 
von Buda, Pest und Öbuda in dem großen, neuesten stadtgeschichtlichen 
Werk „Budapest törtenete"70; dieses Kapitel ist ebenfalls mit dem Namen 
des (vor der Drucklegung vorstorbenen) F e k e t e verbunden (als Mitver­
fasser zeichnet L a j o s N a g y ) . Es bietet eine abgerundete Darstellung 
nach dem neuesten Stand, die alle Bereiche einschließt, von der Archi­
tektur über Verwaltung, Wirtschaft, Gesellschaft, Bevölkerung bis zum 
kirchlichen und kulturellen Leben, insbesondere der von der jeweiligen 
Glaubensgemeinschaft (Mohammedaner, Katholiken, Protestanten, Juden) 
unterhaltenen Schulen. 

87 F e k e t e Latinok. 
68 F e k e t e , L a j o s Budapest a törökkorban. Budapest 1944 [Budapest zur 

Türkenzeit]. 
68 F e k e t e La vie a Budapest. — Vgl. auch seinen Artikel »Budin« in The 
Encyclopaedia of Islam. New Ed., Band 1. 

70 Budapest története, Band 2. — Es sei hinzugefügt, daß eine kurze, aber 
lebensnahe Beschreibung „Von der Stadt Ofen Lage und Beschaffenheit, auch 
den warmen Bädern dortselbst außerhalb der Stadt" durch einen Nachdruck 
wieder bekanntgemacht wurde; es handelt sich um das Kapitel 19 des fol­
genden Buches: W i l d , J o h a n n Reysbeschreibung eines gefangen Chri­
sten . . . anno 1604 [Nürnberg 1613] Hrsg. v. G e o r g A. N a r c i ß . Stuttgart 
1964. 
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Wesentlich größeren Widerhall als diese — zu osmanischen Verwal­
tungszentren umgeformten, orientalisierten ehemaligen — Bürgerstädte 
fand in der Fachliteratur ein anderer Stadt- bzw. besser Siedlungstyp: 
der „Marktflecken" in einem ganz spezifischen Sinn, als „mezőváros" 
(Bauernstadt); gewissermaßen eine Fortsetzung und Weiterentwicklung 
(bzw. Rückentwicklung) des mittelalterlichen „oppidum" (stadtähnlicher 
Marktflecken ohne städtische Rechtsverfassung). Wo Dörfer und Weiler 
weitgehend verschwanden und wo das breite Land verödete, gewannen 
diese „mezővárosok" eine zentrale Stellung als Siedlungs- und Wirtschafts­
mittelpunkte (Kecskemét, Cegléd, Nagykőrös, Makó, Hódmezővásárhely, 
Tolna und andere). Diese Erscheinung wurde typisch für Ungarn, weil hier 
zu den vielseitigen Auswirkungen der Türkenkriege und der Türkenherr­
schaft auch besondere geographische Gegebenheiten (Tiefebene) und be­
sondere wirtschaftliche Voraussetzungen (extensive Viehzucht) getreten 
sind. Von ihrer Form her handelte es sich um gewissermaßen planlos aus­
wuchernde Haupt-Siedlungen in einem ansonsten ziemlich unbewohnten 
Territorium (Puszta), mit einem sehr weiten Einzugsgebiet an Weide- und 
Ödland. Ihr ungeregeltes Gefüge und ihr unübersichtliches Wegenetz 
reichten bis in den Ortskern hinein, der als solcher nicht mehr in allen 
Fällen zu erkennen war, manchmal bestenfalls in Gestalt einer von früher 
her existierenden Kirche und einiger ansehnlicher Gebäude aus Stein. Die 
einzige bauliche Ordnung bestand darin, daß nach innen zu die Wohn­
häuser lagen, und außen herum sich eine breitflächige Zone bäuerlicher 
Wirtschaftsgebäude und -anlagen (Ställe; Pferche; Scheunen, auch mit 
Schlafstellen; Gärten) hinzog. 

Handwerk und Gewerbe der Bauernstädte waren nicht hoch ent­
wickelt; sie dienten lediglich zur Deckung der einfacheren Bedürfnisse. 
Ein nicht zu unterschätzender, ja geradezu lebenswichtiger Vorteil bot 
sich im rechtlichen Status, weil diese „Bauernstädte" in der Regel zu den 
häss-Gütern gehörten und damit wesentlich besser standen als die Güter 
der privaten Lehensherren. Außerdem waren sie in ihrer Verwaltung und 
Rechtsprechung autonom; es gab keinen türkischen Richter (Kadi), keinen 
türkischen Beamten und keine türkischen Garnisonen. 

Zu den „Bauernstädten", deren Erforschung und Beschreibung seit 
langem das Interesse von Siedlungshistorikern und Siedlungsgeographen 
gefunden hat — man denke vor allem an die Arbeiten von I. G y ö r f f y 
— liegen neuerdings Untersuchungen vor unter anderem von R ú z s á s 7 1 , 
der nach dem derzeitigen Stand der Forschungen einen willkommenen 
Überblick gibt, und von S z a k á l y 7 2 . Bezieht man sich hauptsächlich 
auf die Kriterien Handel, Handwerk und Viehzucht, so vermag man deut­
liche und eigentlich selbstverständliche Parallelen zu den spätmittelalter­
lichen, ansonsten freilich anders strukturierten Marktflecken erkennen. 
Von daher schließt S z a k á l y , sehr vorsichtig und bewußt abgeschwächt, 
auf eine gewisse Kontinuität, und überdies nur im Sinn einer absteigenden 

71 R ú z s á s . 
72 S z a k á l y . 
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Entwicklung. „Es genügt hier nicht, bloß festzustellen, daß die Wirtschafts­
struktur des 16./17. Jahrhunderts als Ergebnis der Strukturen des 15. Jahr­
hunderts und als deren Fortsetzung anzusehen ist — es muß vielmehr be­
tont werden, daß sie nur deren traurige Überreste waren." Man gewinnt 
den Eindruck, daß diese Suche nach Anknüpfungspunkten in der Zeit vor 
der Türkenherrschaft letztlich ziemlich unfruchtbar ausfällt, weil eben 
das wesentliche und andersartige Moment erst nach diesem Einschnitt 
auftrat: der Verfall der kleineren Dörfer, die zunehmende Umstellung auf 
extensive Viehzucht, und die relative Sicherheit, die einzig diese „mező­
városok" vor Übergriffen und Willkürakten türkischer Lehensträger bo­
ten. Immerhin lassen sich auf Grund solcher Diskussionen manche Charak­
teristika schärfer sehen. So hat S z a k á l y — im Gegensatz zur älteren 
Forschung — das Kriterium hervorgehoben, daß die sogenannte „goldene 
Zeit" dieser „Bauernstädte", ihr Aufstieg im 17. Jahrhundert, als weit 
übertrieben angesehen worden ist. Die Ursache der Überschätzung lag in 
einer eingeschränkten Perspektive. Gemessen an dem absoluten Tiefpunkt 
zur Zeit des „langen Türkenkrieges" (1593—1606) erfolgte in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts natürlich ein Aufschwung, der aber — in 
größeren Dimensionen gesehen — für die Geschichte des ungarischen 
Städtewesens vom 15. Jahrhundert an insgesamt nur einen geringen Fort­
schritt dargestellt hat. 

Solche Bauernstädte stellt P e r é n y i 7 3 in einem kurzen geschicht­
lichen Überblick vor, nämlich Nagykőrös, Cegléd und Kecskemét. Diesem 
Kecskemét, zweifelsohne der bekanntesten und auch der bedeutendsten 
Vertreterin jenes Siedlungstyps, widmete K r a j n y á k47 eine kurze Mo­
nographie. Den fundierten Städtemonographien der Vorkriegszeit konnte 
man im Berichtszeitraum nichts Vergleichbares gegenüberstellen. 

Betrachtet man einen Rand-Aspekt aus der baulichen Anlage der „me­
zővárosok", nämlich die Trennung der Wohnhäuser von den im äußeren 
Gürtel errichteten und sich dort auffächernden Wirtschaftshöfen, so wird 
der Blick überhaupt auf eine „eigenartige ungarische Siedlungsform" 
(H o f e r) gelenkt, die deutlich ausgeprägt in vielen ungarischen Dörfern 
und Weilern des 17. und 18. Jahrhunderts Verbreitung fand, bekannt unter 
den Namen kertes (abgeleitet von kert = Garten; hier im Sinn eines einge­
zäunten Platzes; im Dialektgebrauch allmählich auch schon im Sinne einer 
von der Wohnung abgesonderten Wirtschaftsanlage), ólaskertes (ól = Stall) 
bzw. szálláskertes (szállás = Obdach, Herberge). H o f e r 7 5 vergleicht 
diese in Ungarn aufgetretene Siedlungsform mit ähnlichen Erscheinungen 
in ganz Europa. Mehr als das Aufzeigen von Parallelen ohne inneren Zu­
sammenhang — über letzteren kann man nur vage und weithergeholte 
Vermutungen anstellen — wird man auch fernerhin jedoch kaum erbrin­
gen können, wenn auch der unlängst von R o s t a n k o w s k i 7 6 stam-

78 Pe rény i . 
74 Kra jnyák . 
75 Hof er. 
76 R o s t a n k o w s k i . 



TÜRKENHERRSCHAFT IN UNGARN 209 

mende Diskussionsbeitrag weiterführend sein mag. R o s t a n k o w s k i 
unternimmt es, dem ungarischen kertes-System ähnliche siedlungsge­
schichtliche Phänomene nicht schematisch aufzuzählen, sondern dort auf­
zuspüren, wo eine vergleichbare politisch-geographische und sozio-ökono-
mische Umwelt bestand, nämlich in der Fortsetzung der ungarischen „fron­
tier area" nach Osteuropa hin, bei den Kosaken. 

Auch die Frage findet Widerhall, ob die Wurzeln des ,,kertes"-Systems 
nicht schon im ausgehenden Mittelalter, in der Zeit vor der Türkenherr­
schaft, zu finden sind. Allerdings ist es weder S z a b ó77 in seiner großen 
Untersuchung über das ungarische mittelalterliche Dorf noch M a k k a i 7 8 

gelungen, hierfür einen schlüssigen Nachweis zu finden. Als Argumente 
dienen in erster Linie die beschriebenen baulichen Anlagen. S z a k á 1 y79 

brachte einen neuen, bisher in diesem Zusammenhang noch nicht gewer­
teten Gesichtspunkt ein: den Artikel 60 des Gesetzbuches von 1514, worin 
neben den Weideplätzen der Städte auch von Weideflächen von Bauern 
(„rusticorum") die Rede ist. Auf ihnen hatten sie „pro pecudum et pecorum 
custodia" Hütten errichtet. Damit ist zwar ein Hinweis gegeben auf ein 
räumliches Auseinanderrücken der bäuerlichen Wirtschaftseinheiten, aber 
eine breite Kontinuität mit der Zeit vor der Türkenherrschaft läßt sich 
damit nicht beweisen. Das gilt auch für die „mezei kertek" (Feldergärten). 
Darunter ist gemeint, daß auf entfernteren Weideflächen Futterstapel und 
primitive Witterungs-Schutzhütten errichtet und diese gelegentlich auch 
durch kleine Gärten ergänzt wurden — eine sich aus der Viehzucht erge­
bende Maßnahme, die auch nicht mehr so richtig in das System der Leibei­
genschaft paßt. Nachweisbar sind diese Feldergärten, auch wenn sie schon 
vorher bestanden haben mögen, allerdings erst in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts. Aber auch dann können sie in vielen Fällen gewisser­
maßen als Vorstufe zu den „Bauernstädten" angesehen werden, weil ja 
das eigentliche Aufblühen der letzteren erst im 17. Jahrhundert vor sich 
ging. 

8. Die Landwirtschaft 

Den vielschichtigen Wandel in der Landwirtschaft, den die Türken­
herrschaft teils unmittelbar verursacht teils indirekt begünstigt hat, zeigte 
zuletzt M a k s a y80 in einer Zusammenschau (allerdings nicht regional be­
grenzt auf die türkisch besetzten Provinzen) auf. Daß der Ackerbau spür­
bar zurückging und die extensive Viehzucht (hauptsächlich Rinder) auf­
blühte, gehört zu den fundamentalen agrargeschichtlichen Erscheinungen 
jener Epoche; in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts folgte dann wie­
der eine Wende zugunsten des Ackerbaues. (Diese Erscheinung darf aber 

77 S z a b ó , I s t v á n A középkori magyar falu. Budapest 1969 [Das mittelalter­
liche ungarische Dorf], 

78 M a k k a i A mezővárosi földhasználat. 
78 Szak ál y S. 251. 
80 M a k s a y. — Es handelt sich hier um die inhaltliche Zusammenfassung eines 

größeren, offenbar noch nicht erschienenen Werkes. 

14 Ungarn-Jahrbuch 
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nicht auf den gesamten osmanischen Machtbereich angewendet werden; 
in anderen Teilen Südosteuropas brachte die Türkenzeit nicht Rückgang, 
sondern Ausweitung des Ackerbaus durch die agrarische Erschließung 
neuer Gebiete). Durch Quellenaussagen, ergänzt durch moderne technische 
Forschungsmethoden — durch die Analyse eines 300 Jahre alten Weizen­
korns, um nur ein Beispiel zu nennen — wurden auf diesem Spezialgebiet 
neue, sehr detaillierte Erkenntnisse gewonnen, über Anbaumethoden, Ge­
treidesorten, Düngung, Arbeitsgeräte usw. Es läßt sich dabei festhalten, 
daß das 16. Jahrhundert bei quantitativem Verlust im Ackerbau in qualita­
tiver Hinsicht einen, wenn auch bescheidenen, Fortschritt erbracht hat, 
der sich bis zu einer verbesserten Bauweise von Scheunen und Ge­
treidespeichern erstreckte. Man brauchte Getreide natürlich zur Ernäh­
rung; nicht zuletzt aber auch für Bier. Für den interessierten Leser sei 
wiedergegeben, daß der Verbrauch dieses edlen Getränkes wesentlich 
höher war als man angesichts des Weinreichtums anzunehmen geneigt ist. 
„Dieser gewaltige Durst, der jedoch hinter dem in anderen Ländern noch 
reichlich zurückstand, war auf die beachtliche Verzehrung von Pökel- und 
Dörrfleisch sowie stark gewürzter Speisen, des weiteren auf den geringen 
Alkoholgehalt des damaligen Biers zurückzuführen." 

Daß im Schatten der Rinderzucht auch die Kleinvieh-Haltung (Schwei­
ne, Schafe u. a.) wuchs, hängt unter anderem damit zusammen, daß man 
das Kleinvieh bei Gefahrensituationen und vielleicht auch vor dem Steuer­
schätzer leichter verstecken konnte. Auch die Bienenhaltung nahm an Be­
liebtheit zu. „Vor allem, weil Honig als der einzige damalige Süßstoff von 
der türkischen und — unter ihrem Einfluß — auch von der ungarischen 
Zuckerbäckerei und Küche in viel größeren Mengen als früher zur Zu­
bereitung von Mehlspeisen, Süßigkeiten, Frucht- und Blumensäften, ja, 
zum Würzen von Wildbret und Gemüse benutzt wurde." Der Weinbau 
hielt sich nicht nur auf dem bisherigen Niveau, sondern er konnte teilweise 
sogar eine Zunahme verzeichnen. „In den wichtigsten Städten des türki­
schen Besatzungsgebietes, so in Buda, Fehérvár und Pécs sorgten die Tür­
ken selbst dafür, daß die vielen Weingärten der Gemarkungen nach Mög­
lichkeit nicht verfielen, sondern notfalls neu angelegt wurden. Auch die 
der türkischen Kammer unterstellten ungarischen Städte vermehrten das 
Weinland unablässig, besonders in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
als die Blütezeit der Viehhaltung ihrem Ende zug ing . . . Zu den schon 
früher heimischen Sorten kamen neue Weintrauben türkisch-balkanischer 
Herkunft hinzu." Daß Obst-, Gemüse- und Blumengärten wertvolle und 
bleibende Bereicherungen den türkischen Einflüssen verdanken, ist nie 
bestritten worden. Eine solche Zusammen schau kann sich zur Präzisierung 
und Korrektur des bisherigen Wissensstandes nicht nur auf die kritische 
Auswertung des älteren Schrifttums und der Quellen, sondern auch auf 
neuere Spezial-Studien stützen. So liegt beispielsweise eine Untersuchung 
von K á l d y - N a g y 8 1 vor über „die landwirtschaftliche Produktion der 
kaiserlichen häss-Güter des Marktfleckens Tolna im 16. Jahrhundert". 

K á l d y - N a g y Tolna. 
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9. Sprache und Spracheinflüsse 

Die tiefen Spuren, die notwendigerweise von der langen Anwesenheit 
der Türken hinterlassen wurden, zeigten sich auch in der Sprache. Waren 
die Ungarn schon im 7.—9. Jahrhundert während ihrer Wanderungszeit 
sowie im 11.—13. Jahrhundert (im „kumanischen Zeitalter") mit Turk-
völkern in Berührung gekommen, und hatten sie dabei jeweils Fremd­
wörter aufgenommen, so kam im 16. und 17. Jahrhundert ein dritter 
turksprachiger Einfluß hinzu, nämlich aus dem Mittel-Osmanischen. Dieses 
Mittel-Osmanische jener Zeit war Gegenstand der Untersuchung von K a ­
ie u k82. Beachtung verdienen dabei ihre Forschungen über den lexikogra­
phischen Einfluß auf das damalige Ungarische, dargestellt in einem Glossar 
türkischer Fremdwörter (ergänzt durch Parallelen in balkanslawischen 
Sprachen). Angesichts der Berührungen, die bei aller bis in das Alltags­
leben hineinreichenden demonstrativen und faktischen Distanzierung den­
noch zwischen türkischem Herrenvolk und unterworfenen re'aya unum­
gänglich waren, darf es demnach nicht überraschen, daß auch ungarische 
Wörter ins Osmanisch-Türkische übernommen wurden, und dies vor allem 
auf den Gebieten, wo die osmanischen Behörden sich zu ihrem eigenen 
Nutzen den regionalen Gewohnheiten und Gegebenheiten anpaßten, näm­
lich im Steuerwesen und auch in der Verwaltung allgemein, nicht zuletzt 
auch im Wirtschaftsleben, von den Personennamen und den topographi­
schen Bezeichnungen ganz abgesehen, die unübersetzt blieben (z. B. Tizen­
három väröslar = Tizenhárom város = „Dreizehn Städte", ein Stadtteil 
von Debrecen). F e k e t e 8 3 bringt eine große Anzahl von Beispielen unga­
rischer Lehnwörter in dem in den ungarischen Provinzen gebrauchten 
Osmanisch-Türkischen: Berufe, Rangstufen, Waren, handwerkliche und 
landwirtschaftliche Erzeugnisse, Maße, Geldsorten sowie Begriffe aus dem 
katholisch-kirchlichen Bereich (Bischof, Mönch, Kirche u. s. w.). K a k u k 
und F e k e t e haben damit ein Arbeits-Instrumentarium zur Verfügung 
gestellt, das ein Aufspüren kulturhistorischer Zusammenhänge erleichtert. 

N é m e t h84 befaßt sich mit der in Ungarn am meisten verwendeten 
türkischen Mundart, dem Bosnisch-Türkischen. Dessen weite Verbreitung 
war darin begründet, daß der größere Teil der zivilen und militärischen 
mohammedanischen Bewohner Ungarns aus Bosnien gekommen ist — meist 
bereits islamisierte Balkanslawen, die im Dienste der Türken diese Mund­
art benutzten. Der Begriff „Raitzenwelt, Bosniakenwelt" für die bunte 
Fremdbevölkerung Ungarns wäre daher der Wirklichkeit mindestens ge­
nauso angemessen wie „Türkenwelt". Eine wichtige Quelle zur Erkenntnis 
dieses bosnisch-türkischen Dialektes wertet N é m e t h unter philologi­
schen Fragestellungen aus: eine zeitgenössische Handschrift, ein Lehrbuch 
(Wörterverzeichnis; Grammatik; Konversationsbeispiele), das „Dictio-
narium turco-latinum" erstellt in Wien 1668 und verbunden mit dem 

82 K a k u k . 
83 F e k e t e Siyäqat-Schrift, Bd. 1, S. 56—65. 
S4 N é m e t h . 

14* 
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Namen des Grafen N i c o l a i I l l é s h á z y . Hinsichtlich der Verfasser­
schaft kommt N é m e t h zur Erkenntnis, daß mindestens zwei Personen 
an der Zusammenstellung beteiligt sein müssen. Dies klingt schon deshalb 
glaubwürdig, weil der damals erst 15-jährige I l l é s h á z y zu einem sol­
chen Unternehmen noch zu jung gewesen ist, um als Allein-Verfasser an­
genommen werden zu können. 

10. Kirchliches und kirchlich-kulturelles Leben 

Im Gefolge der Reformation befanden sich die religiösen und kirch­
lichen Verhältnisse im Fluß; die konfessionellen Abgrenzungen hatten sich 
noch nicht stabilisiert. Über diese unübersichtliche kirchliche Situation 
brachen die Türken herein. Für die alte Kirche,, die ohnehin in ihrem Be­
stand schwer getroffen war und zeitweise zum Untergang bestimmt schien, 
verschlimmerte sich unter dem Halbmond die Lage noch mehr. Von der 
Mißachtung abgesehen, die allen Nicht-Muslimen entgegengebracht wurde, 
war gerade die katholische Kirche in den Augen der osmanischen Ver­
waltung politisch ganz besonders suspekt, wegen ihrer Abhängigkeit von 
Rom und wegen ihrer inneren Bindungen an die katholischen Mächte (vor 
allem Habsburg). Auch waren die katholischen Kirchenprovinzen wegen 
ihrer fehlenden Jurisdiktionellen Selbständigkeit a priori nicht für das 
„millet-" System geeignet, einem Verwaltungsprinzip der osmanischen Be­
hörden, wonach den Religionsgemeinschaften gewisse Rechte und Auf­
gaben belassen bzw. neu übertragen wurden, für deren Ausführung das 
Oberhaupt der jeweiligen Glaubensgemeinschaft die Verantwortung zu 
tragen hatte. Damit waren für die Katholiken auch nicht jene Voraussetz­
ungen gegeben, wonach sie im Dienste des osmanischen Staates wenigstens 
eine — wenn auch nicht überzubewertende — Funktion erfüllt und sich 
dadurch einen kleinen Freiraum hätten sichern können, wie es bei den 
orthodoxen und den reformatorischen Religionsgemeinden der Fall ge­
wesen ist. Es gab ohnehin keine katholische Kirchenprovinz, deren Gren­
zen sich mit den viläyets insgesamt oder in einzelnen gedeckt hätte, und 
es gab hier kein Oberhaupt der gesamten katholischen Kirche. Der Primas 
residierte im habsburgischen Ungarn; sämtliche Bischöfe waren geflohen. 
Das schließt nicht aus, daß die katholische re'aya-Bevölkerung (wie auch 
diejenige anderer Konfessionen) in den Städten nach der Religionszugehö­
rigkeit organisiert war (z. B. die „Lateiner" in Buda85), aber nicht — und 
darin liegt der Unterschied — unter Führung geistlicher Würdenträger. 

Daß die Bischofssitze verwaist waren, lag nicht nur am osmanischen 
Herrschaftssystem, das die herkömliche Oberschicht in den besetzten Ge­
bieten weitgehend beseitigte (und dazu gehörten die katholischen Bischöfe 
auf Grund ihrer politischen und auch wirtschaftlichen Stellung). Die ka­
tholischen Bischöfe wurden auch deswegen nicht geduldet, weil sie nach 
altem Recht vom ungarischen König (d. h. jetzt von den Habsburgern) er-

85 Vgl. oben S. 206. 
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nannt wurden. Als Art Titular-Bischöfe konnten sie nurmehr vom könig­
lichen Ungarn aus sehr unzureichend ihren Einfluß wahren (und nach 
Möglichkeit auch noch die kirchlichen Abgaben eintreiben). Folgenschwe­
rer noch war der Rückgang des Pfarrklerus. Die politischen und materiel­
len Umstände machten die Heranbildung junger Geistlicher im Lande un­
möglich. Neben den mannigfachen Schikanen der Behörden, angefangen 
von der nur unter größten Schwierigkeiten zu erlangenden Erlaubnis, dem 
baulichen Verfall der Gotteshäuser entgegenzuwirken, nahm dieser Prie­
stermangel allmählich bedenkliche Ausmaße an; eine geordnete Betreuung 
der Gläubigen, deren Zahl infolgedessen allmählich abbröckeln mußte, 
war an vielen Orten nicht mehr möglich. 

Vereinzelt lassen die Quellen zeitlich und örtlich abgegrenzte Ein­
blicke zu. Neu ans Licht gebracht wurden die Aufzeichnungen — von 
H o 1 o v i c s86 veröffentlicht — die in Wien (natürlich nicht in seiner 
Diözese lebende) Bischof von Pécs, M i k l ó s D a l l o s , 1620 von einem 
mündlich vorgetragenen Bericht gemacht hatte, die Situation der katholi­
schen Kirche in seiner Diözese (im Komitat Baranya) betreffend (einschließ­
lich von Zahl en-Angaben über Priester und Gläubige, auch anderer Kon­
fessionen). Angesichts solcher Quellenbelege verdichtet sich die Gewiß­
heit, daß das Leben in vielen, wenn nicht in den meisten der katholischen 
Restgemeinden, soweit sie nicht ohnehin zur Reformation übergegangen 
waren, nicht erlosch, sondern in irgendeiner Form weitergeführt worden 
ist, auch wenn nur spärliche Nachrichten darüber vorliegen. Im Übrigen 
liegt es im Wesen solcher seit Jahrhunderten gepflegter christlicher Tra­
ditionen, die ja auch weite Bereiche des Lebens „von der Wiege bis zur 
Bahre" mit einbeziehen, daß sie gerade in einer agrarisch geprägten Ge­
sellschaft langen Bestand zu haben pflegen. 

Ein großes Verdienst fiel dabei den sogenannten „Lizentiaten" zu, 
deren — vom seelsorgerlichen Aspekt aus wegen seiner Aktualität gera­
dezu sensationelle — Verwendung J u h á s z 8 7 ausführlich beschrieben 
und bewertet hat. Die „Lizentiaten" als ortsgebundene Laienhelfer be­
sorgten die einfacheren Aufgaben (Taufe, Assistenz bei der Trauung, Seg­
nung der Braut, religiöse Unterweisung, Beerdigung u. s. w.); auch als 
Helfer und Begleiter der umherziehenden Geistlichen taten sie sich hervor. 
Die Institution dieser Laienhelfer tritt mit der Synode von Preßburg (1628) 
in das volle Licht der Geschichte ein; sie blieben aus notwendigen Gründen 
auch nach der Rückeroberung des mittleren Donauraumes, bis in das 18. 
Jahrhundert hinein, tätig. (In dieser Spätzeit ihrer Existenz erschien die 
ausführlichste Beschreibung ihrer Aufgaben, ihrer Lebensweise, ihrer 
rechtlichen sowie gesellschaftlichen Stellung: die „Instructio Licentiato-
rum" des Abtes von Tihany, W i l l i b a l d G r a s s o). Außerdem versuch­
ten bosnische Franziskaner, die von den Türken als politisch ungefährlich 
angesehen wurden, als Missionsgeistliche und Missionsbischöfe ein Mini­
mum religiöser Betreuung aufrechtzuerhalten. Ihr Wirkungskreis mußte 

86 H o l o v i c s . 
67 J u h á s z . 
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sich jedoch aus sprachlichen Gründen vorwiegend auf die slawischen Süd­
gebiete des ehemaligen Ungarn (Slawonien und das Temesch-Gebiet) be­
schränken. Auch die Jesuiten bemühten sich, im 17. Jahrhundert im 
„türkischen Ungarn" Fuß zu fassen88. 

Der allgemeine Niedergang des kirchlichen Lebens zog auch den Pro­
testantismus, d. h. den Kalvinismus, in Mitleidenschaft, in abgemildeter 
Form freilich, weil er wegen seiner Gegnerschaft zum Papst und zu den 
katholischen Mächten sowie durch seinen Aufbau als Landeskirche, eher 
geduldet, teils sogar offen begünstigt wurde. Es spricht für sich, daß der 
Mittelpunkt das magyrischen Kalvinismus nicht im „freien", habsbur-
gischen, Ungarn lag, sondern unter osmanischer Herrschaft stand und dort 
verblieb, nämlich in Debrecen, dem „kalvinischen Rom". 

In der Frühgeschichte der Reformation im türkisch besetzten Gebiet 
spielt Tolna (Tolnau) (etwa 120 km südlich von Budapest) eine große Rolle, 
hier lag in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts der Mittelpunkt der 
Reformation in Transdanubien. Tolna hat aus diesem Grunde seit jeher 
das Interesse der kirchengeschichtlichen Forschung erregt, zuletzt durch 
die aufschlußreiche Monographie von K a t h o n a89. Es läßt sich hier 
aufzeigen, mit welcher Dynamik sich die Ausbreitung der neuen Bewe­
gung auch unter der osmanischen Herrschaft fortsetzte. 1549 wurde in 
Tolna eine protestantische Hohe Schule ins Leben gerufen; Ende 1550 
waren praktisch alle Bewohner dieser Stadt zur „ helvetischen" Konfession 
übergegangen. Eine Reihe von Reformatoren mit klangvollen Namen wirkte 
dort. Zu ihnen gehörte M i h á l y S z t á r a i , 1553—1558 Pfarrer in Tolna, 
der als einer der Begründer der ungarischen dramatischen Literatur gilt. 
Zu ihnen gehörte auch I s t v á n S z e g e d i K i s s (gest. 1572), der wohl 
größte damalige Vertreter des Kalvinismus im besetzten Ungarn. Seine 
„Vita" aus der Feder seines Schülers M a t e S k a r i c z a wird bei K a -
t h o n a im lateinischen Originaltext und in ungarischer Übersetzung 
abgedruckt. In seinem peripetienreichen Leben wirkte er in seiner zweiten 
Lebenshälfte an verschiedenen Orten Transdanubiens (Tolna; Laskó; 
Kálmáncsa). Nach zweijähriger türkischer Gefangenschaft (1561—1563) 
wurde er schließlich Pfarrer in Ráckeve und Bischof der Reformierten 
Kirche. Im Werk von K a t h o n a wird auch die politische Programm­
schrift „Idea Christianorum Hungarorum in et sub turcismo" vom dama­
ligen Rektor der Schule zu Tolna, P á l T h u r i , wieder ins Gedächtnis 
zurückgerufen, ein Zeitdokument über die dortigen Zustände unmittelbar 
nach der Etablierung der Fremdherrschaft und über die Gefühle und 
Empfindungen der davon Betroffenen. Im Gefolge eines wirtschaftlichen 
Niederganges verlor Tolna in den Jahren nach 1580 seine Bedeutung auch 
auf kirchlicher Ebene. Als die Stadt schließlich im „langen Türkenkrieg" 
zerstört wurde, verlegte man die Hohe Schule 1600 nach Kecskemét. Über 
die Gesamtdarstellung der Geschichte des kalvinischen Mittelpunktes 
Tolna verdient auch eine Einzelerkenntnis K a t h o n a s besondere Her-

89 Kathona . 
88 Siehe oben S. 193. 
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vorhebung: er hat endgültig nachgewiesen, daß es sich bei dem Reformator 
„Zigerius" um I m r e E s z é k i S z i g e t i gehandelt hat. 

11. Nichtmagyarische Minderheiten: Juden und Jassen 

Zur Geschichte der nichtungarischen Minderheiten im osmanischen 
Ungarn ließen sich einige Angaben beibringen. Infolge der Zerstörungen des 
2. Weltkrieges sowie durch archäologische Arbeiten (besonders im Ge­
bäude-Bestand Budapests) traten beachtenswerte Funde ans Licht, wie 
zahlreiche als Baumaterial verwendete ehemalige jüdische Grabsteine. 
Hiermit wurde eine nicht unerhebliche Ergänzung der bereits bekannten 
jüdischen Inschriften ermöglicht. Als ausgezeichnete Quellen-Edition er­
schien das Corpus der ungarländischen jüdischen Inschriften (von der 
Römerzeit bis 1686), zusammengestellt von S c h e i b e r90. Was die Türken­
zeit (S. 139—312) betrifft, so wird der jüdische Bevölkerungsteil und sein 
Schicksal in vieler Hinsicht deutlich. 1526 wurden die Juden von den Tür­
ken aus Buda hinweggeführt und in andere Städte des Reiches verstreut. 
Allerdings müssen — soweit nicht überhaupt einige Reste zurückgeblieben 
sind — bald darauf wieder Juden zurückgekommen sein; die frühesten jüdi­
schen Grabsteine aus der Türkenzeit in Budapest stammen nämlich von 
1539/1540; damals muß auch ein neuer Judenfriedhof (zwischen der Hun-: 
fálvy- und der Batthyány-Gasse) eröffnet worden sein. Die jüdische Ge­
meinde zu Buda gelangte allmählich zu beachtlicher Blüte; mit ihren 
rund 1000 Angehörigen galt sie um die Mitte des 17. Jahrhunderts als die 
größte und wohlhabendste im gesamten Ungarn. Ihr Ende kam 1686 bei der 
Rückeroberung. Kompromittiert wegen ihrer Begünstigung durch die osma-
nische Verwaltung wurden die Juden in den Kämpfen nicht verschont, 
die Überlebenden zogen sich mit den Türken zurück, die Synagoge wurde 
zerstört, die Grabsteine dienten in der Folgezeit als Baumaterial; von 1686 
bis 1689 durften sich keine Juden in Buda niederlassen. Im Mittelpunkt 
des archäologischen Interesses steht die in den Jahren nach 1960 freigelegte 
Synagoge in Budapest (in der Táncsics-Gasse), die aus dem Mittelalter 
stammt und während der Türkenzeit weiter in Gebrauch gewesen ist. Einen 
Bericht über das aufgedeckte Gebäude bringt Z o 1 n a y91. Weitere Ein­
zeldaten auf Grund archäologischer Arbeiten an der Synagoge sowie am 
jüdischen Friedhof vermittelt S c h e i b e r92. 

Die baldige Rückkehr von Juden (auf die Aussiedlung von 1526 hin) 
nach Buda zeigt, daß man sich mit den neuen politischen Verhältnis­
sen offenbar abfand, ja sich sogar zu arrangieren verstand. Auf diesen 
Sachverhalt deutet ein großzügig bemessenes Privileg hin, das der Sultan 

M S c h e i b e r Magyarországi zsidó feliratok. 
91 Zo In a y. 
82 S c h e i b e r Neuere jüdische Grabsteine; D e r s . Jüdische Grabsteine, — 

Über die jüdische Gemeinde in Buda vgl. zusammenfassend den von J e n ő 
Z s o l d o s verfaßten Abschnitt »Buda« im Artikel »Budapest« der Encyclo­
paedia Judaica, Band 4, Jerusalem 1971. 
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S ü l e i m a n IL einem aus Buda gekommenen Juden namens J o s e p h 
B e n S c h e l o m o verliehen hatte. Letzterer hatte sich mit dem 1526 
zunächst wieder abziehenden osmanischen Heer nach Istanbul begeben und 
sich dort niedergelassen. Er muß wohl 1526 — so folgert A l e x a n d r e s -
c u - D e r s c a93, der auf diesen Sachverhalt aufmerksam gemacht hat — 
den osmanischen Truppen seine guten Dienste zumindest angeboten 
haben. Ob er allerdings so weit gegangen ist, dem Sultan die Schlüssel der 
Stadt entgegengebracht zu haben, ist mehr als fraglich. (Das Original des 
Privilegs ist nicht erhalten; es läßt sich aber zuverlässig erschließen aus 
einer im 19. Jahrhundert ausgefertigten Bestätigung.) 

Vereinzelte Angaben über die Handelstätigkeit von Juden vermitteln 
die Ofener türkischen Rechnungsbücher94. 

Über eine andere völkische Minderheit, die Jassen (Jazygen), liegt im 
defter des sanjäq Hatvan aus dem Jahre 1550 — von F e k e t e 9 5 heraus­
gegeben und kommentiert — eine aufschlußreiche Quelle vor. Die Jassen 
waren im 13. Jahrhundert zusammen mit den Rumänen in das Regnum 
Hungaricum gekommen und dort angesiedelt worden. Als Gegenleistung 
für ihre Dienste als Hilfstruppen konnten sie sich Vorrechte und ein Eigen­
leben sichern. Im genannten defter liegt das erste ausführliche Verzeichnis 
des districtum jazigum — bestehend aus den sogenannten 13 jassischen 
Ortschaften, mit Jászberény als Mittelpunkt — unter der Türkenherrschaft 
Vor. Wie üblich wurden die Einwohner mit Namen (meist Familien- und 
Vorname) und Familienstand, nach Haushaltungen getrennt, aufgezeichnet. 
Insgesamt werden 998 Personen namentlich aufgeführt. In der etwas größe­
ren Ortschaft Jászberény erfolgt die Untergliederung zusätzlich nach Stras­
sen (mit Nennung der Straßennamen). Bemerkenswert ist der Umstand, 
daß diese Ortschaften in Fortsetzung ihrer vorherigen Stellung als Ver­
waltungseinheit wenigstens eine geschlossene Besteuerungseinheit bleiben 
konnten. Sie durften weiterhin ihre Abgaben insgesamt abführen, weshalb 
sich in den Registern die Erfassung des Besitzstandes der Einzelpersonen 
erübrigte (mit Ausnahme des für besonders wichtig angesehenen Besitzes 
an Schafen). 

12. Architektur, Kunst und Sachkultur der Türken in Ungarn 

Lange Zeit hat es den Anschein gehabt, und diese aus der Fachlite­
ratur des 19. Jahrhunderts überkommene Ansicht wirkt abgeschwächt bis 
in die Gegenwart herein69, die Türken hätten die eroberten und besetzten 

93 A l e x a n d r e s c u - D e r s c a . 
94 Siehe oben S. 199. 
95 F e k e t e Konskription. 
98 Es finden sich diese revisionsbedürftigen Aussagen beispielsweise noch bei 

C. A. M a c a r t n e y (Geschichte Ungarns. Stuttgart 1971): »Die türkische 
Herrschaft war ganz unschöpferisch. Die einzigen von ihnen hinterlassenen 
Baudenkmäler sind einige Bäder und Minarette in den größeren Städten. Die 
von den Türken zerstörten Gebäude wurden nicht wieder aufgebaut« (S. 58). 
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Städte weitgehend verfallen lassen und nur wenige, für sie wichtige Ge­
bäude übernommen und gepflegt, zu denen einige Neubauten spezieller Art 
(Moscheen und Bäder) gekommen sind. Der an sich nicht ganz unrichtige 
Eindruck (wie er sehr überzeugend von S a l a m o n wiedergegeben wor­
den ist) von diesen verwilderten und verwahrlosten Städten — in der Haupt­
stadt Buda zeigte sich der Gegensatz zum ausgehenden Mittelalter am 
schärfsten — hat vorwiegend zwei Wurzeln, nämlich den für das westliche 
Europa fremden Charakter der „orientalischen Stadt", sowie den schockie­
renden Anblick, den Buda und andere Städte als Folge der Kämpfe von 
1686 den vorrückenden habsburgischen Truppen geboten haben. Hinzu kam 
der Umstand, daß man im 18. und 19. Jahrhundert die steinernen Zeugen 
jener Fremdherrschaft, so weit sie die Rückeroberung überstanden haben, 
abgetragen hat, so daß sie sich im Gedächtnis der späteren Generationen 
verloren. 

Die wachsende Zahl an archäologischen Funden sowie vor allem eine 
grundsätzlich gewandelte Einstellung jener Epoche gegenüber haben zur 
Änderung des oben geschilderten Bildes beigetragen, so daß G e r ö97, der 
hierzu einen informativen und sich nicht in Einzelheiten verlierenden Über­
blick bietet, von einer „von den Türken während ihrer langen Herrschaft 
auf ungarischem Boden entfalteten regen Bautätigkeit" sprechen kann: 
„Im Gegensatz zu der früher allgemein verbreiteten Ansicht beschränkte 
sich die türkische Bautätigkeit in Ungarn keinswegs auf den Um- oder Wie­
deraufbau bereits vorhandener Objekte — vielmehr erstreckte sie sich auch 
auf die Errichtung zahlreicher Neubauten. Hierzu sahen sich die neuen 
Herren des Landes schon deshalb gezwungen, weil der Großteil der hier 
vorgefundenen Gebäude weder ihren Bedürfnissen noch ihren Lebensge­
wohnheiten entsprach. Andererseits boten die mittelalterlichen Burgen und 
Stadtbefestigungen angesichts der im 16. und 17. Jahrhundert einsetzenden 
Entwicklung und Vervollkommnung der Artillerie keinen hinreichenden 
Schutz mehr gegen die gesteigerte Feuerkraft." 

Es heben sich zwei allgemeine Phasen intensiver türkischer Bautätig­
keit ab: die zweite Hälfte des 16. Jahrhundertes (unmittelbar nach der Be­
sitzergreifung des Landes); sowie die ersten Jahrzehnte des 17. Jahrhun­
derts (auf die Zerstörungen des „langen Türkenkrieges" hin). Eine dritte 
Periode reger Bautätigkeit kam nach der Mitte des 17. Jahrhunderts — also 
schon in der Spätzeit der türkischen Anwesenheit in Ungarn — hinzu, die 
allerdings nur auf Buda beschränkt war. Bezeichnende Monumente des tür­
kischen Lebens sind besonders die Sakralbauten, „von denen es selbst in den 
kleinsten Gemeinden des besetzten Ungarn welche gab" ( G e r ö), die Mo­
scheen, oftmals umgebaute christliche Kirchen. Über die Anlage der Mo­
scheen in Ungarn (Grundriß; Vorhalle u. s. w.) sowie über Form und Zuord­
nung der Minarette liegen inzwischen genügend Angaben vor, wenn auch 
noch Erschließungsarbeiten (z. B. an der Tojgun-Pascha-Moschee zu Buda-

G e r ő Beiträge. Noch nicht zugänglich war G e r ő , G y ö z ö Török építé­
szeti emlékek Magyarországon. Budapest 1976 [Türkische Baudenkmäler in 
Ungarn]. 
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pest) sowie Rekonstruktionen zu erwarten sind. Die Detail-Beschreibungen, 
soweit man sie nicht in einen größeren kulturhistorischen Zusammenhang 
stellt, dürften allerdings nur von speziellem Interesse sein. Hinsichtlich der 
Wandmalereien und Wandinschriften steht die Forschung erst ganz am 
Anfang; es ist bisher nur weniges freigelegt worden. Trotzdem läßt sich 
jetzt schon sagen, daß offenbar in Ungarn die im 16. Jahrhundert im Osma­
nischen Reich aufgeblühte Fayence-Kunst (die Innenverkleidung mit Fa­
yence-Platten) keine Anwendung gefunden hat. Auch das Wissen um die 
— für das türkische Alltagsleben sehr wichtigen — Bäder wurde bereichert, 
wenn auch noch genügend Fragen offen bleiben. Dasselbe gilt für die mili­
tärischen Bauten, die Befestigungsanlagen, die bisher wohl zu wenig be­
achtet worden sind. És läßt sich auf Grund der neueren Forschungen, wenn 
auch zunächst nur in zaghaften Umrissen, eine hartnäckig gehaltene Kli­
schee-Vorstellung abbauen, nämlich diejenige, die Türken hätten im besetz­
ten Ungarn so gut wie keine Wohnhäuser neu errichtet. Die Häuser-Entker­
nungen aus der neuesten Zeit zeigen zumindest vom Grundsätzlichen her, 
daß die Bautätigkeit der Türken auch diesen Bereich einbezogen hat, 
G e r o vermittelt einige instruktive Beispiele aus Budapest: steinerne Tür­
rahmen und Torfassungen (Tonnengewölbe), sowie die Steinfassung eines 
Laden-Schaufenster (auf dem Dísztér zu Budapest). 

Neben dieser wichtigen, freilich nicht vollständigen und auch schon 
fast ein Jahrzehnt alten Überblicks-Darstellung aus der Feder G e r o s 
liegen zahlreiche Abhandlungen engerer und engster Themenstellung vor. 

Dazu gehören die Monographien einzelner Ortschaften, wie die von 
M o l n á r 9 8 verfaßte Beschreibung der türkenzeitlichen Baudenkmäler 
Erlaus (Eger), das 1596—1687 unter der Herrschaft des Halbmondes stand, 
Es trifft auch auf Erlau zu, daß das Stadtbild wesentlich stärker von religiö­
sen und profanen Bauwerken türkischer Herkunft geprägt war als man zu­
nächst anzunehmen geneigt ist. Eine Bestätigung findet sich in der berühm­
ten Reisebeschreibung des E v l i j a C e l e b i — einer auch hinsichtlich 
Baugeschichte und Städewesen ergiebigen Quelle —, der 1664 Eger wegen 
seiner Baulichkeiten und seiner Bewohner als typisch mohammedanische 
Stadt charakterisierte. Das schöne Minarett in Erlau stellt wohl den am 
weitesten im Norden des gesamten osmanischen Machtbereichs gelegenen 
und heute noch erhaltenen türkischen Kunstbau dar. Ähnliche Aussagen 
bringen die Bändchen über Szigetvár (Mo 1 n á r"), Buda ( G e r ő100) sowie 
über Pécs ( G e r ö101). 

Eine andere Gruppe von Abhandlungen befaßt sich mit einzelnen Ob­
jekten; so mit den türkischen Bädern, die vom Königsbad (Királyfürdő; 
türk. Kakaskapu Ilidja) zu Buda, dem bis heute erhaltenen und in den 
Jahren nach 1950 restaurierten Beispiel eines durch Fernleitung (aus 

88 M o l n á r Eger. 
99 D e r s. Szigetvár. 
100 G e r ő Buda. 
M» D e r s Pécs. 
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Felhevíz) belieferten Thermalbades ( G e r ő102), über das im heutigen Kai­
ser-Bad zu Budapest noch teilweise erhaltene Veli-Bey-Bad, dessen 
ursprüngliches Aussehen M o l n á r103 aus zeitgenössischen Beschrei­
bungen und Abbildungen erschloß, bis zu den unlängst zum Vorschein 
gekommenen Resten des Doppelbades des Pasha T o j g u n (im Ge­
bäude des seinerzeit von den Türken zu diesem Zwecke umgebauten vor­
maligen mittelalterlichen Kapuziner-Klosters zu Buda), das schon der Un­
garn-Reisende H a n s D e r n s c h w a m im 16. Jahrhundert gekannt 
hatte (Gerö1 0 4). Die Topographie der Burganlage zu Buda, wie sie sich 
nach den neuesten Erkenntnissen am Ende der Türkenzeit dargeboten hat, 
ist von N a g y105 beschrieben worden. Neben den Arbeiten auf dieser 
Burg, darunter am Palast des Pasha, einem türkischen Neubau aus dem 17. 
Jahrhundert, haben auch die Forschungen in der Festung von Szigetvár 
Fortschritte gemacht. (Szigetvár hat große Bedeutung erlangt durch sei­
nen hartnäckigen Widerstand gegen ein weit überlegenes osmanisches 
Heer. Sultan S ü l e i m a n II. mußte vor den Mauern dieser Festung sein 
Leben lassen). Es konnten Überreste der zur Türkenzeit erfolgten Umbau­
ten erschlossen werden; auch ist es gelungen, die Form der Festung zur 
Zeit ihrer Eroberung (1566) zu rekonstruieren ( K o v á t s106). 

Auf die zahlreichen, in verschiedenen Zeitschriften laufend veröffent­
lichen Fundberichte, die punktuelle Nachrichten liefern, sei hier nicht 
näher eingegangen. Sie stellen wertvolles Rohmaterial für eine systema­
tische Zusammenfassung unter den jeweiligen Gesichtspunkten dar. 

Das Wissen um die Sachkultur der „ungarländischen Türken" bleibt 
noch ziemlich unübersichtlich. Daß neuartige, bislang nicht übliche Waren­
arten (andersartige Keramik, Wandkacheln u. a.) auftraten, geht jetzt bei­
spielsweise auch aus einigen Angaben in den Rechnungsbüchern türkischer 
Finanzstellen in Buda (aus den Jahren 1550 bis 1580)107 hervor; wertvolle 
Erzeugnisse des türkischen Kunstgewerbes, aus Musealbesitz stammend, 
legt F e h é r108 in einem Tafelband vor. Wie F e h é r109 an anderer Stelle 
unterstreicht, bleibt eine Forschungsaufgabe bestehen in dem Nachweis, 
in wie weit die auch jetzt noch hin und wieder ans Licht kommenden 
Fundgegenstände (Schmuck und anderes mehr) bereits im „besetzten 
Ungarn" hergestellt worden sind oder aus Ländern älterer osmanischer 
Herrschaft kamen. Als Fernziel steht die gesicherte Klärung der Frage 
vor Augen, ob diese ungarischen viläyets hinsichtlich der Sachkultur 
und in zivilisatorischer Hinsicht sich dem Niveau der älteren osmani-

102 G e r ö A törökkori királyfürdő. 
103 M o l n á r A Budai Véli Bej. 
1(14 G e r ő in einer Notiz (S. 323) in dem von A l i c e Sz. B u r g e r zusammen­

gestellten Bericht »Archäologische Forschungen im Jahre 1973«, in: Archae-
ologiai Értesítő 101(1974) S. 308—329. 

105 N a g y. 
106 Ková t s . 
107 Rechnungsbücher türkischer Finanzstellen. 
tos F e h é r Török kori iparművészeti alkotások. 
lOBQers. Bemerkungen; vgl. auch D e r s . Contribution. 
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sehen Gebiete schrittweise oder rasch angeglichen, ja vielleicht sogar 
gleichgezogen haben. Ein kleines Mosaik hierzu liefert G y ü r k y110 mit 
dem Nachweis, daß diese Gebrauchsgegenstände türkischer Herkunft aus 
den ersten Jahren der türkischen Besetzung Budas, die in dem türkenzeit­
lichen Bauschutt im Keller des Dominikaner-Klosters zu Buda aufge­
funden wurden, nicht durch die neuen Herren, sondern bereits vorher 
als Handelsware herangebracht worden waren. 

13. Ein Pascha, ein Finanzbeamter und ein Heiliger 

An Abhandlungen biographischer Art liegen drei kleinere Titel vor. 
K á l d y - N a g y111 beleuchtet am Beispiel des Pasha g o k o l l u M u -

ç t a f ä, der über einen ungewöhnlich langen Zeitraum (1566—1578) dem 
viläyet von Buda vorstand, die Stellung eines beglerbeg. Diese den Unter­
gebenen gegenüber als besonders stark herausgestellte Position war in 
Wirklichkeit — entsprechend dem ausgeprägten osmanischen Reichszen­
tralismus — nur beschränkt. Es lagen wichtige Fragen außerhalb seiner 
Entscheidung, z. B. die Ernennung hoher Beamter, wie des obersten Fi­
nanzverwalters (defterdár), des obersten Richters sowie auch der einzelnen 
sanjäq-begs; überhaupt in vielen Fragen der Verwaltung bis in unwesent­
liche Einzelheiten hinein waren ihm die Hände gebunden. In krassem Ge­
gensatz zu diesen beschränkten Kompetenzen stand die Ermächtigung, 
Kriege zu eröffnen — eine allerdings höchst risikoträchtige Vollmacht 
(1566 war sein Vorgänger A r s 1 a n , des beglerbeg von Buda, wegen eines 
von ihm begonnenen Krieges, der dann nicht die Zustimmung der Pforte 
fand, hingerichtet worden). Die üblichen Intriguen, von denen auch S o -
k o l l u M u ç t a f ä nicht verschont blieb, erreichten 1578 ihr Ziel, als 
durch Erdbeben und Blitzschlag in Buda große Schäden hervorgerufen 
wurden und dieses Naturereignis dem begler-beg (als Zeichen des Zornes 
Allahs) indirekt angelastet wurde. Er fand den Tod. Von gewissem Inte­
resse dürften die vorliegenden genauen Angaben über seine Einkünfte so­
wie über deren Verwendung sein: für eine Stiftung — nach osmanischem 
Recht hatten Stiftungen ihrem Wohltäter Zeit seines Lebens materielle 
Gegenleistungen zu bieten — zum Unterhalt von Schulen und Moscheen; 
zur Errichtung von Moscheen an mehreren Orten; für eine Karawanserei 
sowie für Bäder. Weiterhin legte er sein Geld an im Erwerb von Immo­
bilien und von Wirtschaftsgütern (Wiesen, Mühlen, Fischerei-Gewässer, 
Gärten, Häuser, Felder). Dieses hier aufgezeigte Grundmuster von der 
Stellung, den Möglichkeiten und den Vermögensverhältnissen eines längere 
Zeit im Amt stehenden begler-beg wird sich wohl wenig von demjenigen 
der vielen anderen Inhaber eines solchen Amtes im übrigen osmanischen 
Machtbereich unterscheiden. Es fehlen jedoch auch nicht die konkreten 
Bezüge zur Geschichte des türkisch-besetzten Ungarn, in der dieser Pascha 
eine wichtige Rolle gespielt hat. 

110 G y ü r k y. 
111 K á l d y - N a g y Macht. 
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Noch mehr den Charakter einer Typisierung trägt die Skizze von F é ­
k e t e112 über ' A l i C e l e b i (gest. 1587), dem auch nicht annähernd 
der Rang einer historischen Persönlichkeit zugesprochen werden kann, der 
allenfalls als Vertreter seiner Berufsgruppe und seines Standes — der frü­
here Kaufmann bekleidete das Amt eines Finanz-Rechnungsführers (def­
terdár muhäsebegisi) in Buda — Erwähnung verdient. F e k e t e rekon­
struiert den wahrscheinlichen Tagesablauf dieses Mannes; er beschreibt die 
Gebrauchsgegenstände (zivile und militärische Kleidung für verschiedene 
Anlässe und Jahreszeiten, Gegenstände im Haushalt, Nahrungsmittel, Kos­
metika und Arzneien, Schreibutensilien, ja sogar seine Pferde samt Sattel­
zeug), die ' A l i C e l e b i vom frühen Morgen an zuhause und beim Gang 
zum defterhäne (Finanzbehörde) benutzt haben mag; ebenso erscheint seine 
Wohnungseinrichtung für uns greifbar. Man kann sich dabei diesen Herrn 
' A l i , wie er wohl „leibte und lebte", gut vorstellen. Als Grundlage diente 
F e k e t e die detaillierte Aufzählung der Gegenstände im Nachlaß-Ver­
zeichnis. In Buda also, in der Hauptstadt einer abgelegenen Grenzprovinz, 
konnte ein mittlerer türkischer Beamter — soweit man diesen 'A l i C e ­
l e b i , und das wird wohl der Fall sein, als repräsentativ betrachten kann 
— schon im 16. Jahrhundert, in den ersten Jahrzehnten nach der Be­
setzung, über ein wohlhabendes und kultiviertes Haus verfügen, wobei 
einzuschränken ist, daß besagter ' A l i , was seine Gelehrsamkeit und 
seinen geistigen Horizont betrifft, und weswegen er schon zu Lebzeiten 
den Beinamen „celebi" ( = ein gebildeter, vornehmer Herr; weiterhin ein 
Ehrentitel für Gelehrte und Geistliche) getragen hat, nicht typisch für 
seinen Stand und für das damalige Buda gewesen sein mag. 

Der dritte hier anzuführende Beitrag (F e k e t e m ) , der eigentlich 
nicht mehr unter die Kategorie „Biographisches" fällt, weil es um mehrere, 
unter dem Namen „gül-baba" lebende, in ihrer jeweiligen Individualität 
im Anonymen verbleibende Personen geht. Der Beitrag behandelt zunächst 
die mit „gül-baba" verbundenen Bauwerke, die bereits wenige Jahre nach 
der türkischen Besitzergreifung von Buda errichtet worden sind, das Der-
wis-Kloster „tekkiye-i gül-baba", (gegründet zwischen 1543 und 1548), 
sowie die türbeh, eines der für die mohammedanische Welt typischen Mau­
soleen (errichtet vor 1551 über dem Grabmal eines frommen Derwis). 
Außerdem befaßt sich F e k e t e mit dem Namen „gül-baba". Er befür­
wortet die schon bisher gängige Herleitung von „gül" = „die Rose", aber 
in übertragener Bedeutung. „Gül" im religiös-mystischen Sinn kann vieler­
lei bedeuten, so daß schließlich „gül-baba" unter anderem sein kann: ein 
eifriger Derwis, sowie der Träger der Insignien eines Kloster-Vorstehers. 

112 F e k e t e Heim. Derselbe Beitrag in ungarischer Sprache: D e r s. Egy vidéki 
török úr. 

u s De r s. Gül-Baba. 
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14. Stellung der Rajah; Grundbesitzordnung; Sozialverfassung 

Das osmanische Herrschaftssystem beließ bekanntlich den unterwor­
fenen Völkern gewisse Rechte in Verwaltung, Rechtssprechung und in kul­
turellen Angelegenheiten. Das jeweilige Ausmaß der Freiheiten war in der 
Praxis allerdings ziemlich uneinheitlich; es reichte von unwesentlicher 
Selbständigkeit in der Lokalverwaltung bis zur quasi vollen Autonomie 
(in schwer zugänglichen Gebirgslandschaften). Auch die ungarischen vila­
yets lassen sich in dieser Hinsicht nicht in ein einheitliches Schema fassen. 
Das „condominium" — wie H e g y i m die Ausübung der Verwaltungs­
tätigkeit sowohl seitens des türkischen Staatsvolks als auch (in unter­
geordneterer Form) seitens der re'aya nennt — zeigte sich in der de facto 
bestehenden, im 17. Jahrhundert stärker in Erscheinung getretenen relati­
ven Selbstverwaltungs-Autonomie vieler Orte. Wo keine türkischen Beam­
ten und kein türkischer Richter residierten, konnte die Bevölkerung ihre 
Angelegenheiten bis zu einem gewissen Ausmaß selbst regeln. Das war 
hauptsächlich der Fall in den „Bauernstädten" der Tiefebene; das war auch 
der Fall bei jenen den vormaligen Komitaten nachgebildeten ländlichen 
Selbstverwaltungseinheiten („Bauernkomitate"), von denen es im türkisch 
besetzten Gebiet schließlich sieben gab. Bekannt sind ja die hie und da 
unter schwersten Strafandrohungen für christliche Ungarn erlassenen Ver­
bote, sich bei Streitsachen an einen kadi zu wenden; man hatte das örtliche 
eigene Gericht zu konsultieren. In Ungarn ergab sich eine zusätzliche Va­
riante durch das Hereinwirken des „Königlichen Ungarn". Letzteres als 
der Rechtsnachfolger des mittelalterlichen ungarischen Königreiches be­
trachtete die in türkische Hände gefallenen Landesteile stets als lediglich 
besetztes, unter fremder Verwaltung stehendes, aber staatsrechtlich nicht 
abgetrenntes Gebiet, in dessen innere Verhältnisse man einzugreifen ver­
suchte, insbesondere durch die Einziehung von Steuern. Die Reichsgesetze, 
welche auch die Bevölkerung der türkisch besetzten Gebiete zum Unterhalt 
der habsburgischen Grenzbefestigungen anhielten (angesichts der auch von 
den Türken auferlegten Steuern und Abgaben begnügte man sich mit re­
duzierten Forderungen) verdeutlichen solche Ansprüche, die freilich 
nur beschränkt und nur in dem breiten Grenzsaum einigermaßen erfol­
greich durchzusetzen waren. Mit den Versuchen der weltlichen und geist­
lichen Grundherren, vom sicheren habsburgischen Territorium aus Eigen­
tumsrechte und Einkünfte aufrechtzuerhalten, wird auch das nicht rund­
weg auf einen gemeinsamen Nenner zu bringende Problem der Eigentums­
verhältnisse an Grund und Boden berührt. 

Grund und Boden gehörten nach altosmanischem Recht dem Staat, 
der ihn als nichterbliches Lehen weitergab bzw. als Besitz des Sultans 
verwaltete. V e s e l á - P f e n o s i l o v á115 bringt aus Ungarn ein kon­
kretes Beispiel für eine schrittweise angestrebte größere Kontinuität in 
den Grundbesitz-Verhältnissen: einen Lehensbrief des Sultans M e h m e d 

114 Hegyi. 
115 V e s e l á - P r e n o s i l o v á . 
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IV. aus dem Jahre 1656, worin ein größeres, in der nahiye von Simontornya 
gelegenes Landgut an den Sohn des bisherigen Lehensträges übergeben 
wurde. Es mögen sowohl die Verfahrens-Einzelheiten eines solchen Vor­
ganges von Interesse sein als auch viel mehr noch die daraus ersichtliche 
Tendenz einer Art „Erblichmachung" des Lehensbesitzes —• wohl um eine 
stetige und bessere Betreuung und damit eine größere Ertragskraft zu 
erreichen. Ansatzpunkte dafür, daß diese Tendenzen nicht nur der Erblich­
machung, sondern auch der Behandlung der Landgüter faktisch wie Eigen­
tum (beispielsweise durch Verkauf), größeres Ausmaß angenommen haben, 
bietet ein 1668 auf Weisung der Habsburger erstelltes Befragungs-Proto­
koll, das über die Zustände in den im Vertrag von Vasvár (Eisenburg) 
(1665) dem Osmanischen Reich abgetretenen Teil des Komitats Pest Auf­
schluß geben sollte (P u r j e s z116). 

Es ist ein besonderes Verdienst von R ê v é s z117, diesen Komplex, 
den man — eingeschränkt und unter Vorbehalt freilich — mit „Grundbe­
sitzverhältnisse und Sozialordnung" überschreiben könnte, in einer zum 
Teil notwendigerweise im Skizzenhaften verbleibenden Studie behandelt 
zu haben. Vorweg fällt auf (und dies nicht nur bei diesem Beitrag), daß 
sich in der älteren Fachliteratur bereits eine sehr große Zahl an wichtigen 
historischen Fakten findet, die aufzuschließen, zu ergänzen und auch unter 
neuen Aspekten zu verwerten es sich lohnt. Die wichtige, stets umstrittene 
und je nach der Ausgangslage und dem angesetzten Maßstab unterschied­
lich beantwortete Frage, wie „gut" oder wie „schlecht" es der nicht-mo­
hammedanischen Bevölkerung unter osmanischer Herrschaft ging, versucht 
R é v é s z , der von F e k e t e und von K á l d y - N a g y gewiesenen 
Linie folgend, ein leidenschaftsloses und ausgeglichenes Urteil zu finden. 
„Weder der türkische Grundbesitzer noch der Staat wollten den Bauern 
ihr Hab und Gut entziehen; gerade im Gegenteil: beide waren daran inte­
ressiert, daß die Bauern in ihren Grundbesitzen blieben, um dort Grund 
und Boden zu bestellen. Wie die heutige Geschichtschreibung feststellt, 
behandelten die Türken die christlichen Raya nicht anders als die übrigen 
Untertanen und nicht schlechter als die ungarischen Grundbesitzer die 
eigenen Untertanen. Die Türken sahen die Grundlage ihrer materiellen 
Existenz und des Reichtums des Staates in der Arbeit der Bauern, der 
Raya; deshalb verlangten viele Anordnungen des Sultans den Schutz der 
Raya, nicht aus humanen, sondern aus wirtschaftlichen Gründen" (S. 217). 
Das negative Bild von der Türkenherrschaft wird durch folgende Sätze 
zwar nicht in ihr Gegenteil umgedreht, jedoch etwas abgemildert: „Manch­
mal waren die türkischen Grundherren sogar besser als die ungarischen, 
besonders in Friedenszeiten. Der Pascha übte diesbezüglich Aufsicht aus. 
In mehreren Fällen flüchteten sogar die Bauern aus Ungarn zu den türki­
schen Spahis in den Randgebieten, da diese ihre Raya besser behandelten 
als der ungarische Adelige die eigenen Untertanen. Des öfteren interve­
nierte der türkische Grundherr für die Bauern auf ungarischen Gütern 

us p U r j esz. 
117 R é v é s z . 
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und warf den ungarischen adligen Grundbesitzern die schlechte Behand­
lung der Untertanen vor. Manchmal wandten sich sogar die ungarischen 
Bauern aus Ungarn um Hilfe an den türkischen Herrn aus [sie!] der an­
deren Seite der Grenze, gegen den ungarischen Adeligen" (S. 218). Bei 
allem Unglück, das die Türken über die Territorien des ehemaligen Reg-
num Hungaricum gebracht haben, müssen diese Feststellungen der Ge­
rechtigkeit halber gebührende Beachtung finden. 

Ihre krassesten Auswüchse zeigte die Türkenherrschaft in Kriegs­
zeiten sowie in den von den permanenten türkisch-habsburgischen Aus­
einandersetzungen belasteten Grenzgebieten. Von daher ist mit der Tür­
kenherrschaft in Verbindung zu bringen die Entstehung des ungarischen 
Hajdukentums, als Bestandteil eines umfassenderen, von den balkanischen 
Hajdúkén und Klephten bis zu den osteuropäischen Kosaken reichenden 
gesellschaftlichen Phänomens. Es war — wie R á c z118 in seiner Dar­
stellung zur Geschichte der Hajdúkén im 17. Jahrhundert beschreibt — 
einerseits die Reaktion auf die Verstärkung der Grundherrschaft, und 
andererseits der Widerstand gegen die Türken, die im 16. Jahrhundert 
zur Herausbildung der ungarischen Hajdúkén, jenes besonderen Typs an 
freiheitsliebenden und kämpferischen Menschen, führte. Schriftliche Quel­
len über ihre Geschichte stehen seit 1514 zur Verfügung. Während sich 
das Hajdukentum im 16. Jahrhundert aus Flüchtlingen der türkischbe­
setzten Gebiete herausbildete, ergänzte es sich im 17. Jahrhundert vor­
wiegend aus den nicht-türkischen Ländern des ehemaligen Regnum Hun­
garicum. Die Glanzzeit des ungarischen Hajdukentums (17. Jahrhundert) 
steht dann kaum mehr in Zusammenhang mit den türkischen Provinzen 
auf ungarischem Boden. 

* 
Abgesehen von der Tatsache, daß zu zahlreichen Sachverhalten (vom 

Siedlungswesen bis zur Architektur) neues Material, in der Regel weit­
gestreute Detailinformationen, ans Licht gebracht worden sind, wodurch 
bisher schon bekannte Zusammenhänge eine Präzisierung erfahren, liegt 
der besondere Wert der neueren Veröffentlichungen in der quellenmäßigen 
und gedanklichen Vertiefung der neuerarbeiteten bzw. mit stärkerem 
Nachdruck in den Vordergrund gestellten Sichtweisen von den recht unter­
schiedlichen, nicht pauschal zu bewertenden Auswirkungen der Türken-
herrschaft. Hierzu gehört die Erkenntnis, daß der enorme Bevölkerungs­
rückgang in überwiegendem Maße den Kriegen (bei der Eroberung durch 
die Türken und bei den späteren Auseinandersetzungen zwischen den 
Türken und den kaiserlichen Truppen) zuzuschreiben ist; dem großen Aus­
maß dieser Verheerungen gegenüber fiel der Druck der osmanischen Fi­
nanzverwaltung und der türkischen Feudalherren im Hinblick auf den 
Bevölkerungsschwund wesentlich weniger ins Gewicht. Zu den neugewon­
nenen und noch weiter zu untermauernden Aspekten gehört beispielsweise 
auch die Feststellung, daß die Türken in der Pflege und im Auf- bzw. 
Umbau der Städte Beachtliches geleistet haben. 

118 R á c z. 
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Weiterführend dürfte der Begriff „Türkenwelt" sein. Damit wird um­
schrieben, daß sich der osmanischen Fremdherrschaft mit ihrer starren 
Militär- und Ziviladministration ein ethnisch, sprachlich und zivilisato­
risch buntes „balkanisches" Gemisch an „islamisierten" und „halb-islami-
sierten" Menschen mit verschiedenen Beschäftigungen und Betätigungen 
(hauptsächlich im Handel, aber auch im Handwerk) zugesellte. Bei Fort­
dauer der Türkenherrschaft hätte sich notwendigerweise auch eine ge­
wisse „Symbiose" mit der einheimischen magyarischen Bevölkerung ein­
gestellt. Bereits erfolgte beiderseitige Beeinflussungen lassen sich beispiels­
weise im sprachlichen Bereich nachweisen; auch fanden lokale Gewohn­
heiten im osmanischen Steuerwesen Eingang. Am weitesten kann man 
im Städtewesen — in den Verwaltungszentren; freilich nicht in den Bauern­
städten, die von osmanischen Einflüssen so gut wie vollständig unberührt 
blieben — von Ansätzen einer „Symbiose" sprechen, und nicht nur in 
baulicher Hinsicht. Auf Pécs (Fünfkirchen) bezogen bringt G e r o hierzu 
folgende Charakterisierung: „The conquerors brought a new life into this 
devastated Hungarian town of great historical past; and within a few 
decades the peculiar interaction of East and West gave rise here to a Mo­
hammedan culture . . . Pécs assumed notable cultural and economic signi­
ficance in the life of the whole province. . ,"119. Die im 17. Jahrhundert 
noch unüberwindliche Kluft zwischen dem türkischen Herrenvolk und 
den magyarischen re'aya machte eine gesellschaftliche Berührung un­
möglich. Daß sich auch im Alltagsleben aus der Kraft der praktischen 
Notwendigkeiten heraus kaum enge Kontakte oder gar Blutsverbindungen 
ergaben, mag auf die Fluktuation der türkischen Grundherren zurück­
zuführen sein; erblichen und dauerhaften Lehensbesitz gab es im 17. Jahr­
hundert erst in Ausnahmen. 

So bleibt die Grundtatsache bestehen, daß zwei übereinandergelagerte, 
aber weitgehend selbständige Ebenen zu betrachten sind: die Geschichte 
des Osmanischen Reiches in diesen seinen nördlichsten Provinzen; sowie 
die Geschichte der dort ansässigen Bevölkerung (im wesentlichen Magya­
ren). Daß sich die Verhältnisse der re'aya-Bevölkerung nicht umfassender 
erhellen ließen, hängt mit der unbefriedigenden Quellenlage zusammen. 
Die gilt nicht nur allgemein, sondern in auffälliger Weise insbesondere 
für einen bestimmten Landstrich, nämlich den südlichen Teil des viläyets 
Temeschwar, den Banat. Hierüber liegen in der Berichtszeit nur wenige 
Abhandlungen vor. Dies braucht nicht zu verwundern, denn dieses Gebiet 
wurde schon durch den ersten Einfall der türkischen Heere äußerst stark 
in Mitleidenschaft gezogen, und es hat sich, so lange die Herrschaft des 
Halbmondes anhielt, von diesen Kriegsverlusten nicht mehr richtig er­
holen können. Von einer übermäßigen Entvölkerung des „Banat" kann 
aber ebensowenig die Rede sein, denn ein neuerdings herausgegebenes 
Ortsnamensverzeichnis ( B i n d e r120) des Banats, das in das ausgehende 
17. Jahrhundert zu legen ist, weist immerhin 390 Ortschaften auf. 

119 G e r ő Pécs. S. 45. 
120 B i n d e r. 
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Was die Geschichte der Türken in den ungarischen vüäyets, ihre Kul­
tur und ihre sonstigen Lebensäußerungen, vor allem die Geschichte der 
osmanischen Verwaltung, anbelangt, so vermißt man in den oben genann­
ten Abhandlungen ein Hineinstellen in den größeren Zusammenhang der 
gesamten osmanischen Geschichte. Es bedürfte einer deutlicheren Heraus­
arbeitung, ob und in welchem Ausmaß diese ungarischen Provinzen, die 
sich insgesamt nicht durch auffällige und wesentliche Charakteristika 
aus den übrigen osmanischen Verwaltungsgebieten heraushoben, in klei­
nerem Maße Sonder-Entwicklungen aufwiesen. Daß es gewisse Unter­
schiede zu anderen Provinzen des Osmanischen Reiches gab, wodurch auch 
in diesem Fall von einer pauschalen Betrachtungsweise abgehalten werden 
muß, geht nicht nur aus der lediglich beschränkten Anwendbarkeit des 
„millet-'Systems hervor. Es fand in den ungarischen vüäyets auch die 
berüchtigte Einrichtung der „Knabenlese" keine oder nur sehr vereinzelte 
Anwendung. Allerdings gab es anläßlich des permanenten Kleinkriegs 
mit Habsburg in den Grenzsäumen ausreichend andere Möglichkeiten, 
Menschen in die Sklaverei hinwegzuführen und ausgewählte junge Leute 
in die Elite-Truppe der Janitscharen zu zwingen. Schließlich ist zu be­
rücksichtigen, daß es sich bei den ungarischen vüäyets um die am weites­
ten nach Norden vorgeschobenen und vom Reichszentrum ziemlich abge­
legene Gebiete handelte, und daß diese vüäyets die Hauptlast der anhalten­
den militärischen Konfrontation mit Habsburg trugen. Diese Kriterien 
verdienten eine eingehendere Würdigung unter dem Gesichtspunkt mögli­
cher Auswirkungen und Folgen auf die inneren Verhältnisse, etwa im 
Hinblick auf ein Zurückbleiben von Kultur und Zivilisation oder auf ein 
Übergewicht des Militärischen. 
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du vilayet de Buda au XVIe siècle; in: Studia Turcica, Budapest 1971, S. 
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— Zwei türkische Fährenlisten von Ráckeve und Dunaföldvár aus den Jahren 
1562—1574, in: AO 25(1972) S. 451—463 
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kerung des Komitats Szabolcs im XVI—XVII Jh.] 

V e s e l á - P f e n o s i l o v á , Z d e n k a Un document turc affirmant la jouis­
sance héréditaire d'un fief militaire en Hongrie au XVIIe siècle; in: Annals 
of the Náprstek Museum 1(1962) S. 159—171 

V o g t , J e a n Die Zufuhr ungarischer und polnischer Ochsen nach Straßburg 
im 16. und 17. Jahrhundert; in: Wirtschaftliche und soziale Strukturen im 
saekularen "Wandel. Festschrift für Wilhelm Abel. Herausgegeben von I n -
g o m a r B o g [u.a.] Band 2, Göttingen 1974, S. 444—454 
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P i c k 1. Graz 1971. 366 S. 
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ABKÜRZUNGEN: 

AO = Acta Orientalia Academiae Scientiarum Hungaricae 





BESPRECHUNGEN 

ALLGEMEINES UND ÜBERGREIFENDES 

Somogy megye múltjából [Aus der Vergangenhei t des Komitats Schkomo-
dei]. Sz. J ó z s e f K a n y a r . Kaposvár: Somogy m. Levél tár 1974. 
280 S. = Levé l tá r i Évkönyv 5. 

Dieses mit Karten, Tabellen und Fotos ausgestattete ungarischsprachige 
Jahrbuch des Komitats-Archivs der Schkomodei (Band 5) bringt folgende Bei­
träge: B á l i n t , S. Sankt-Egyeds-Ehre in den alten Zeiten in Ungarn und in 
den heutigen Volksüberlieferungen. K o m j á t h y , M. Urkunden des Konvents 
im Komitat Somogy aus der Zeit von Wladislaw II. im Landesarchiv (Mitteilung 
II). C s o r b a , Cs . Befestigte und zur Burg umgebaute Klöster Süd-Transda-
nubiens im System der Grenzfestungen zur Türkenzeit. R ú z s á s , L. Markt­
flecken — Entwicklung in Transdanubien zur spätfeudalistischen Zeit. B o r o s , 
L. „Dorffmaister" in Somogy. B e n d e f y , L. Erinnerungen an László Vörös. 
T ó t h , T. Wirtschaften des Herrschaftsgutes in Mernye vor der Leibeigenen-
Befreiung. A n d r á s s y , A. Somogy zur Zeit der kaiserlichen Okkupation 
(Januar—April 1849). T a k á c s , É. Angaben zur Geschichte der ersten Zeit­
periode der staatlichen Waldverwaltung (Der 30. Gesetzesartikel des Jahres 1879 
und seine Ausführung in Somogy). K a n y a r , J. Agrarwirtschaft in Somogy 
auf Grund der landwirtschaftlichen Konskription 1895. S z i l i , F. Wirkung 
und Folge der Regierungskrise 1905—1906 in Somogy. L a g z i , I. Polnische 
Flüchtlinge im Komitat Somogy zur Zeit des zweiten Weltkrieges. — Die Titel 
sind in dieser Form dem deutschen Inhaltsverzeichnis entnommen. 

Fritz Hartmannsgruber Regensburg 

Historische Enzyklopädie von Budapest. Herausgeber : E l i s a b e t h 
T ó t h - E p s t e i n . Budapest: Corvina 1974. 464 S. mit Abb. 

In der kurzen Vorbemerkung lesen wir: „Es wurde nicht die Vollständig­
keit ' anstrebende, kurze, komprimierte Methode der Lexika gewählt, sondern 
die mehr auf das Spezifische, Merkwürdige und Kuriose ausgerichtete erzäh­
lende Form der Enzyklopädien." Es wäre daher vom Rezensenten nicht fair, 
an erster Stelle nach Lücken, fehlenden Stichwörtern zu forschen. Vielmehr 
soll die Qualität des Dargebotenen geprüft werden. 

Die drucktechnische Ausführung ist einwandfrei, die Auswahl der Illustra­
tionen aufschlußreich. Ein Irrtum ist zu berichtigen: der Maler A b e l , dessen 
Grabstein auf S. 189 abgebildet ist, war kein Hofmaler. Er wird mit „Johannes 
pictor regius" verwechselt, dessen Grabplatte mit dem gleichen Künstlerwap­
pen an der Westfassade der Matthiaskirche eingemauert ist. Die Artikel über 
Geschichts- und Kulturdenkmäler bezeugen, daß echte Fachleute am Werk 
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waren. Wer aber hofft, ein Kompendium der in den großen stadtgeschichtlichen 
Publikationen erarbeiteten Ergebnisse in die Hände zu bekommen, wird sich 
enttäuscht fühlen. Die „Ansiedlungsgeschichte" (S llff.) vermengt Siedlungs­
und Stadtbaugeschichte, wobei der Hinweis auf den von P r i b i n a im 9. Jh. 
gegründeten „Staat" vermuten läßt, daß der für Geschichte zuständige Mit­
arbeiter keine Ahnung von den Forschungen der letzten Jahrzehnte hatte. Es 
fehlt eine klare Übersicht über die gesellschaftliche Entwicklung, die den Kern 
jeder Stadtgeschichte bilden sollte. Der Artikel „Gesellschaftliche Bewegungen", 
der Fakten oberflächlich aneinanderreiht und stellenweise Wesentliches ver­
schweigt, ist kein Ersatz. Merkwürdig ist, daß in dem umfangreichen Artikel 
„Gaststättenwesen" die Konditoreien nicht erwähnt werden, z. B. die vor dem 
ersten Weltkrieg weltberühmte Kugler-Gerbeaud sowie Ruszwurm mit der 
musealen Einrichtigung. — Den Band schließen eine Chronologie, ein Namens­
verzeichnis und ein Ortsregister ab. Auch eine Auswahlbibliographie wäre 
nützlich gewesen. 

Thomas von Bogyay München 

Budapest. Die Geschichte einer Hauptstadt. Herausgegeben von A g n e s 
S á g v á r i . Budapest : Corvina 1974. 176 S. 90 Bildtaf. 

Das Buch erschien anlässlich der Hundertjahrfeier der Vereinigung von 
Buda, Pest und Óbuda im Jahre 1972. Es ist, wie im Vorwort erwähnt, für „aus­
ländische Leser und Gäste", also in erster Linie für einen breiteren Leserkreis, 
bestimmt. Die Autoren sind Mitarbeiter des Budapester Stadtarchivs: A n d r á s 
K u b i n y i behandelt das Mittelalter, V e r a B á c s k a i die Epoche von 1686 
bis 1849, K á r o l y V ö r ö s die Zeit bis Trianon, Z s u z s a L. N a g y den 
Zeitraum von 1919 bis 1945. F e r e n c G á s p á r und Á g n e s S á g v á r i 
schildern die Nachkriegs- und Jetztzeit. Der historische Abriss (S. 11—82) bietet 
einen gut verständlichen Überblick über die wichtigsten Epochen der Stadt­
entwicklung. Das Verständnis der historischen Skizze wird von einer ausführ­
lichen Zeittafel (S. 147—164) unterstützt, welche die hervorragendsten Ereignisse 
in den Rahmen der europäischen und der ungarischen Geschichte eingliedert. 
In der Dokumentensammlung (S. 83—146) sind schriftliche Zeugnisse, auf die 
im historischen Teil Bezug genommen wird, zusammengestellt und ins Deutsche 
übertragen. Ein kurzer statistischer Abschnitt (S. 165—172) gibt Aufschluß über 
die Wandlungen im Wachstum der Bevölkerung, Sprachzugehörigkeit, Entwick­
lung des Verkehrsnetzes usw. Der Bildanhang bietet anschauliches Material 
zur Stadtgeschichte. 

Michael W. Weithmann München 

Heimatbuch der Nordschomodei. Geschichte einer deutschen Sprachinsel 
der Schwäbischen Türkei in Ungarn. Redigiert von A n t o n T a f f e r -
n e r. München: Landsmannschaft der Deutschen aus Ungarn 1973. 480 S. 
m. Abb. und 1 Kar t e . 

Die deutsche Besiedlung der Nord-Schomodei (Felsö-Somogy), des sich im 
Süden an den Plattensee anschließenden Gebietes, begann erst im zweiten 
Jahrzehnt des 18. Jhs., nach der Vertreibung der Türken und der Niederwer-
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fung der Kuruzzen-Aufstände. Hauptsächlichen Anteil daran trugen Württem­
berger, Hessen und Pfälzer, aber auch Baiern und Österreicher, wobei sich im 
Laufe der Zeit das bairische Idiom dem Rheinfränkischen assimilierte. Vor 
Anfang an in schwerem Volkstumskampf mit der magyarischen Majorität, 
verlor das deutsche Element bis ins 20. Jh. zusehends an Gewicht, bis es nach 
dem Zweiten Weltkrieg durch Kriegsverluste, Deportation und Vertreibung 
ausgelöscht wurde. 

Der Begriff „Heimatbuch", hierzulande eigentlich nur im Zusammenhang 
mit nüchternen Stadt- und Gemeindegeschichten bekannt, erfährt in der vor­
liegenden Arbeit eine umfassende, in ihrer unmittelbaren Lebendigkeit fas­
zinierende Auslegung. Über die Vielfalt der behandelten Aspekte klärt schon 
ein kurzer Blick in das Inhaltsverzeichnis auf. Praktisch alle Lebensbereiche 
sind in die Darstellung mit einbezogen: vom Schulwesen bis zur Gemeindever­
waltung, vom Brauchtum bis zu Tabellen über Bevölkerungsbewegungen, von 
Familienstammbäumen und Heiratsmatrikeln bis zu einzelnen Ortsgeschich­
ten. Verschiedene Dotationsbriefe für die durch die Gemeinde bestellten 
Pfarrer, Angaben über die Situation der Bauern, über die Höhe ihrer wir t ­
schaftlichen Belastungen und über ihr Verhältnis zur Grundherrschaft, 
gestatten aufschlußreiche Einblicke. Nicht zuletzt ist auch das Schicksal nach 
der Vertreibung und der Verstreuung über die Welt berücksichtigt. Das alles 
ist so anschaulich geschildert, daß selbst die jetzige Generation und auch solche 
Leser, denen ihrer landsmannschaftlichen Herkunft nach das Interesse an der 
Nord-Schomodei fernliegt, sich der Betroffenheit nicht verschließen können — 
man vergleiche nur die langen Namenslisten, deren lapidare Vermerke („. . . als 
Honvéd gefallen", „. . . als SS-Mann vermißt", „ . . . nach Rußland verschleppt") 
schlaglichtartig die Verstrickungen jüngster Geschichte aufleuchten lassen. Das 
Erfreuliche an diesem Buch ist freilich, daß trotz bitterer Erfahrungen in der 
Vergangenheit — der scharfen Magyarisierung und der Vertreibung — jeder 
Haß fehlt, daß vielmehr ein versöhnlicher Tenor vorherrscht: „Die Zeit heilt 
Wunden — die Zeit versöhnt" (S. 301). 

Alles in Allem ein Buch, das durch die lebensnahe, buntgewürfelte und 
nicht primär um strenge Wissenschaftlichkeit besorgte, aber doch quellen­
mäßig und methodisch sauber erarbeitete Darstellung den Leser anspricht. 

Fritz Hartmannsgruber Regensburg 

Hajdúnánás története [Geschichte von Hajdúnánás] . Sz. R á c z I s t v á n . 
Hajdúnánás 1973. 475 S., 5 Textabb., 42 Abb . auf T a i , 3 Falttaf. 

Das Buch gliedert sich in vier große Abschnitte: Der Boden und sein Volk 
(S. 21—86); In der Gesellschaftsordnung des Feudalismus und Kapitalismus 
(S. 89—369); Schaffung der Voraussetzungen der sozialistischen Produktion und 
Kultur (S. 373—408) ; Auf dem Wege zur Errichtung des Sozialismus (S. 411—445). 
Im Anhang findet man verschiedene Dokumente vom Privileg der Hajdú bis 
zur Post- und Rundfunkstatistik des Jahres 1971, sowie eine folkloristische 
Sammlung. Verzeichnisse der Literatur und Abkürzungen schließen den Textteil 
ab. Die neun Mitarbeiter des Bandes bieten keine flüssig geschriebene und 
lesbare Geschichte des Ortes, sondern vielmehr eine überwiegend wirtschafts-
und sozialgeschichtliche Materialsammlung. Der Historiker wird die demographi­
schen und landwirtschaftlichen Statistiken, Tabellen und graphischen Dar­
stellungen aufschlußreich finden. Das Buch gehört zu jener Art von Ortsge-
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schichten, deren Herausgeber geneigt zu sein scheinen, der Selbstdarstellung 
der gegenwärtigen Gemeindeverwaltung mehr Bedeutung zuzumessen als der 
umfassenden Erschließung der Vergangenheit. 

Thomas von Bogyay München 

B a u e r , E r n e s t Drei Leopardenköpfe in Gold. Österreich in Dalma­
tien. Wien, München: Herold 1973. 302 S. 

„Politisch befand sich Dalmatien immer irgendwo am Rande der Weltge­
schichte", heißt es in der Einleitung. „Trotzdem hat dieses Land gerade wegen 
seiner Abgeschiedenheit, die soviel Urtümliches enthielt, ständig die Beachtung 
von Historikern, Künstlern, Schriftstellern und Dichtern gefunden, so daß zum 
Glück eine Reihe von Reiseberichten entstand, aus denen ein Bild Dalmatiens 
in den vergangenen Jahrhunderten hervorgehen konnte. Dieses Bild soll nun 
auf das wessentlichste beschränkt — hier neu ins Gedächtnis zurückgerufen 
werden." Ein — im wörtlichen Sinne — historisches Bild zu zeichnen, ist t a t ­
sächlich das große Verdienst dieses Buches. Denn es hält wesentlich mehr, als 
sein Titel verspricht: wenn auch der Hauptakzent der Darstellung auf der Zeit 
österreichischer Administration Dalmatiens von 1797—1918 (nur kurz unter­
brochen vom französischen Intermezzo 1805—1814) liegt, so verwendet der 
Autor doch immerhin 80 Seiten darauf, dem Leser einen umfassenden Einblick 
in die Geschichte des Landes und Volkes zu vermitteln, das im Verlauf seiner 
Entwicklung mannigfaltigsten Einflüssen offenlag. So ist ein im guten Sinne 
populärwissenschaftliches Werk entstanden, das in die stets unentbehrlichen, 
auf solider Grundlage erarbeiteten Fakten häufig ethnologisch oder gar nur 
anekdotisch Interessantes einstreut und damit das Ganze auch für den Laien 
lesbar und lesenswert macht. 

Trotzdem ist einiges kritisch anzumerken. So erscheint es fraglich, ob für 
die angesprochene Zielgruppe — daß der Autor dabei das normale Lesepubli­
kum im Auge hatte, geht allein schon aus der attraktiven Umschlaggestaltung 
und dem Fehlen von Belegstellen hervor — die verwirrende Fülle der Namen, 
etwa von Landtags- und Reichstagsabgeordneten (Kapitel XIV), wirklich e r ­
forderlich gewesen wäre. Es genügt nicht, für den Gang der Darstellung wich­
tige Persönlichkeiten nur namentlich anzuführen, sie aber nicht näher vorzu­
stellen — wer war K a l l a y (S. 222), wer F u n d e r (S. 252)? Auch die Über­
setzung fremdsprachiger Zitate schiene wünschenswert (S. 228). Bisweilen stört 
ein etwas holpriger und unausgewogener Stil (WortWiederholungen). Zur bes­
seren räumlichen Orientierung wäre schließlich eine ausführliche Übersichts­
karte sehr nützlich gewesen; der auf den beiden Umschlagseiten abgedruckte 
Kupferstich kann nur als Dekoration gedacht sein. 

Bei all diesen kleineren Mängeln überwiegt das Positive jedoch eindeutig. 
Neben der bereits erwähnten Auflockerung durch Reiseberichte wird der Text 
in zahlreichen Photographien und einigen Skizzen veranschaulicht. Das Zusam­
menspiel von Ursache und Wirkung ist gut herausgearbeitet, die Rolle Öster­
reichs auf dem Balkan von der neutralen Position des rückblickenden, leiden­
schaftslosen Historikers aus abwägend beurteilt. So wird auch einer breiteren 
Leserschicht das Verständnis für einen Landstrich eröffnet, der wegen seiner 
geographischen Randlage jahrhundertelang Spielball der Großmächte war, 
von diesen stets stiefmütterlich behandelt wurde und bis in unsere Zeit herauf 



BESPRECHUNGEN 237 

in einem Dornröschenschlaf dahinschlummerte, aus dem es erst der lärmende 
Massentourismus der Nachkriegszeit gewaltsam aufschreckte. 

Fritz Hartmannsgruber Regensburg 

Archäologische Forschungen im Jahre 1973. Herausgegeben von A l i c e 
S z. B u r g e r. In: Archaeologiai Értes i tő 101(1974) S. 308—329. 

Es werden die im Jahre 1973 in Ungarn durchgeführten archäologischen 
Arbeiten und ihre Ergebnisse vorgestellt, wobei „Archäologie" in dem in den 
osteuropäischen Ländern üblichen weitgefaßten Sinn zu verstehen ist, d. h. im 
Sinn einer Ausgrabung, Aufdeckung und Freilegung von vorgeschichtlichen 
bis zu neuzeitlichen Zeugnissen und Hinterlassenschaften. Mit den Epochen — 
Urzeit, Römerzeit, Völkerwanderungszeit, Arpadenzeit, Mittelalter und Neuzeit 
— ist auch die Gliederung dieses Berichts vorgegeben, der sich aus knappen, 
vom jeweiligen Fachmann bzw. Ausgrabungs-Leiter zusammengestellten und 
mit dessen Namen gekennzeichneten Einzel-Beiträgen zusammensetzt. Eine 
Übersichtskarte der Fundorte ist beigegeben. Diese Aneinanderreihung von ins­
gesamt 71 Fundberichten will lediglich Erst-Informationen vermitteln; abge­
rundete Darstellungen dürfen aus verständlichen Gründen hierbei nicht er ­
wartet werden. 

Ekkehard Völkl Regensburg 

H a s e l s t e i n e r , H o r s t Das Widerstandsrecht der Stände in Ungarn, 
in: ös ter re ichische Osthefte 16(1974) S. 123—136. 

Es geht um Vorgeschichte, Entstehung und Bedeutung eines Begriffs der 
ungarischen Verfassungsgeschichte: des Widerstandsrechts der Komitate (Ge­
spanschafte) gegen den König, das weit über seine Entstehungszeit im 13.—16. 
Jh. hinaus bis zu Beginn des 20. Jhs. Folgen hatte. Dieses passive Widerstands-
recht (Recht der Remonstranz, Adreßrecht) erlaubte es den Komitaten, die 
Durchführung königlicher Verfügungen zu verweigern, sofern diese den unga­
rischen Verfassungsgesetzen widersprachen. 

Die Ursprünge dieses Rechtes liegen, wie H a s e l s t e i n e r in rück­
schreitender Entwicklung deutlich macht, vorwiegend in dem Gesetzesartikel 
XXXIII von 1545, ferner in der als „Tripartitum" bekanntgewordenen Samm­
lung des Gewohnheitsrechtes (1514) von V e r b ö c z i und in der „Goldenen 
Bulle" (1222) A n d r e a s IL In dieser „Goldenen Bulle" unternahm A n d r e a s 
II. den Versuch, durch verfassungsmäßige Zugeständnisse an einen Teil des 
Adels und der Geistlichkeit die durch Thronwirren und wirtschaftliche Lage 
des Landes entstandenen Unruhen innerhalb des Adels zu schlichten: bei Ver­
letzung der Adelsprivilegien durch den König wurde dem Adel ein gewisses 
Widerspruchs- und Widerstandsrecht zuerkannt. Dieses Recht wurde jedoch 
schon 1231 wieder aufgehoben, dennoch bezieht sich V e r b ö c z i 1514 aus­
drücklich auf die „Goldene Bulle". Die eigentliche Bedeutung des Tripartitums 
liegt in der Tatsache, daß die Widerstandsbestimmungen der „Goldenen 
Bulle" der Öffentlichkeit wieder ins Bewußtsein gerufen wurden, und so das 
Selbstbewußtsein der Stände stärkten. Allerdings wurde das Tripartitum von 
W1 a d i s 1 a w IL zwar bestätigt, die Promulgation jedoch fehlt. Den wichtig-
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sten Rückhalt fanden Befürworter des Widerstandsrechts im Gesetzesartikel 
von 1545, der neben dem von den Ständen traditionsgemäß formulierten Ge­
setzentwurf auch die Einwände des Königs enthält. Der erneute Versuch der 
Stände, ein Widerstandsrecht zu etablieren, begründet sich vorwiegend auf 
König F e r d i n a n d s Zentralisierungstendenzen und seiner zunehmenden Über­
macht über die Stände. Streng genommen läßt sich ein formal-juristischer 
Anspruch auf ein allgemeines Widerstandsrecht nicht aus dem Artikel XXXIII 
ableiten, da dieser den passiven Widerstand gegen königliche Verfügungen 
nur dann erlaubte, wenn in Fällen der Rückstellung oder Rückgabe unbeweg­
licher Güter gegen eine ältere Gesetzesbestimmung verstoßen wurde. Obwohl 
auch diesem Artikel die Promulgation verweigert wurde, bildet sich doch in 
der Praxis ein passives Widerstandsrecht der Stände voll aus, was vor allem 
auf die, seit 1548 nahezu ausschließliche, Kontrolle des Komitatsadels über die 
Komitatsangelegenheiten zurückzuführen ist. 

Christian Begemann München 

R i e d l , F r a n z H i e r o n y m u s Die ungarische Nationalitätenpolitik, 
in: Der Donauraum 19(1974) S. 11—24. 

Der Verf. versucht in seiner sehr knappe"1 keinen Anspruch auf Vollstän­
digkeit erhebenden Darstellung der ungariscL-n Nationalitätenpolitik nachzu­
weisen, daß diese Politik von einer Erkenntnis König S t e p h a n s d e s H e i ­
l i g e n (997—1038) ausging: „Halte die Gäste, das sind die Nationalitäten, 
gut und in Ehren, . . . sie sind eine Stütze des Thrones, denn ein Reich von 
einer Sprache und Sitte ist schwach und zerbrechlich" (S. 12). Die Richtigkeit 
dieser Einsicht beweist R i e d l anhand des Aufstiegs Ungarns in der Zeit 
von 1000 bis 1526 und in der Epoche des Wiederaufbaus nach der Niederlage 
von Mohács 1526—1790. Als sich gegen Ende des 18. Jhs. die Idee des Natio­
nalismus durchsetzte und die Angehörigen nationaler Minderheiten diskri­
miniert wurden, zerbrach der magyarische Staat: nach dem 1. Weltkrieg 
verlor er zwei Drittel des Gebietes und drei Fünftel der Bevölkerung. Dreißig 
Jahre später, am 20. August 1949, verankerte die Regierung der ungarischen 
Volksrepublik, die die Fehler der Nationalitätenpolitik und die daraus resul­
tierenden Nachteile für den Staat erkannt hatte, in Artikel 49 der Ver­
fassung die Gleichberechtigung aller Staatsbürger. Somit kehrte die unga­
rische Nationalitätenpolitik zu dem Grundsatz zurück, den König S t e p h a n I. 
aufgestellt hatte. 

Rudolf Gleißner Regensburg 

Paysannerie Française, paysannerie Hongroise XVIe—XXe siècles. Pub l i é 
sous la direction de B é l a K ö p e c z i et É v a B a l á z s . Budapest : 
Akadémiai Kiadó 1973, 319 S. 

Die Veröffentlichung gehört in die Reihe der Ergebnisse ostwestlicher 
wissenschaftlicher Kontakte, es ist dies der zweite Kontakt zwischen unga­
rischen und französischen Historikern, der im März 1972 in Budapest auf den 
ersten vom Frühjahr 1968 in Paris folgte. Auf das Thema der französisch­
ungarischen Beziehungen vom Mittelalter bis zur Gegenwart, das Historiker 
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der politischen Geschichte und der Ideengeschichte abhandelten, folgt nun 
eine Übersicht über die Lage des Bauerntums und die Entwicklung der Agrar­
struktur vom Anfang der Neuzeit bis zur Mitte des 20. Jhs., ein Versuch mit 
der vergleichenden Methode auf dem wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen 
Gebiet. Sechs französische und 13 ungarische Historiker sprachen als Spezia­
listen über bestimmte Zeitabschnitte bzw. über die spezifische Problematik 
eines engeren Sachgebietes im abgegrenzten zeitlichen Rahmen. So wurde in 
vielen Fällen ein Konzentrat bekannter größerer Werke dargeboten, dies trifft 
auf der ungarischen Seite z.B. für P a c h , G u n s t , W e l l m a n n zu. Einigen 
ungarischen Beiträgen ist nur ein allgemeiner Informationswert zuzuschreiben, 
z.B. L á s z l ó K o m l ó Révolution agraire et industrialisation du complexe 
alimentaire hongrois, der Schwierigkeiten und Lösungsversuche der Kombi­
nation und Koordination von Produktion, Verarbeitung und Absatz agrarischer 
Erzeugnisse im Rahmen der Organisation der Gesamtwirtschaft bis zur Periode 
des Neuen ökonomischen Mechanismus aufzeigt, sowie dem Beitrag von 
M a g d a S o m l y a i Le partage des terres, der die zwei Nachkriegsagrar­
reformen analysiert, Fehlentscheidungen und Lernprozesse aufzeigt und man­
ches bisher wenig bekannte Zwischenexperiment im Anlaufen der zweiten Re­
form skizziert. Sehr global bzw. nur andeutend und einführend sind die In­
formationen in G y ö r g y S z é k e l y Les conséquences démographiques de 
la domination ottomane und E m i l N i e d e r h a u s e r La situation et les 
mouvements des paysans en Europe Orientale dans la première moitié du XIXe 
siècle. Für das ungarische Bauerntum im 19. Jh. zeigt K á r o l y V ö r ö s recht 
einleuchtend die Tendenz zu einer „bürgerlichen" Mentalität, während T a m á s 
H of f m a n n Faillite et culture de la paysannerie für den gleichen Zeitraum 
sehr konkret auf diejenigen Entwicklungslinien hinweist, die von der indu­
striellen Gesellschaft wegführen, indem man nicht konsumierte handwerkliche 
Konsumgüter (Kleidung, Bettenaufbau) hortet und sich bewußt nichtbürger­
lich kleidet (insbesondere in den Schichten der Landarmen und Landlosen). 

Insgesamt beeindruckend ist das Vermeiden allzu einfacher monokausaler 
Zusammenhänge, das Einbeziehen wirtschaftlicher, politischer, sozialer und 
kulturell-mentalitätsgebundener Faktoren; dabei ist die Vielfältigkeit der wirt­
schaftlichen und wirtschaftlich wirksamen Faktoren wie Klima, Agrartechnik, 
Preis- und Zollpolitik und allgemeine wirtschaftliche Konjunktur besonders 
bemerkenswert. Im Grunde liegt das Gewicht des Bandes eigentlich noch 
stärker auf der Wirtschafts- als auf der Sozialgeschichte. Ferner beeindruckt 
die außerordentlich vorsichtige Differenzierung nach Zeitabschnitten, sozialen 
Gruppen sowie nach Regionen. Regionen und besondere Gegebenheiten werden 
stets hervorgehoben (inbesondere auch für das größere Frankreich). In diesem 
Sinne kann man den Satz des französischen Historikers V i c t o r L. T a p i e 
aus seinen Schlußfolgerungen als einen Erfolg unterstreichen: „Ne soyons pas 
dupes de formules magiques ou des constructions trop systématiques de l'hi­
stoire ou plutôt des traditions". Die Schwierigkeit des Wirtschaft- und Sozial­
historikers, genügend präzise zahlenmäßige Angaben zu finden und Zeitreihen 
aufzustellen, nimmt glücklicherweise von der zweiten Hälfte des 18. Jhs . an 
ab, und so findet sich dementsprechend eine Reihe von Beiträgen (so auch auf 
französischer Seite), die Statistik und ihre Interpretation bieten, dies gilt sowohl 
für die oben genannten mehr orientierenden Berichte und Analysen als vor 
allem für G y u l a B e n d a Production et exportation des céréales en Hon­
grie (1770—1870), eine überzeugend argumentierende Arbeitshypothese, und 
P é t e r G u n s t L'agriculture hongroise dans la première moitié du XX<* 
siècle, ein überzeugendes, komplexes und objektives Gesamtbild. 
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In den mehr oder rein sozialgeschichtlich konzipierten Beiträgen zeichnet 
sich klar die gesellschaftliche Entwicklung vom Erstarken der Adelsmacht zu 
Ende des 15. Jhs. bis auf die Gegenwart ab. L a j o s E l e k e s Les luttes anti­
féodales de la paysannerie et le système gouvernemental des «Etats et Ordres» 
en Hongrie au cours des XVe et XVIe siècles hebt die entscheidende Rolle des 
Tripartitums W e r b o c z y s und der späteren Gesetze des 16. Jhs. für die 
weitere Entwicklung hervor; der Adel wurde nun zum Staat im Staate, feind­
lich gegen Städte und Bauern, und sicherte den Weg zur „zweiten Leibeigen­
schaft" (= wohl besser Schollenabhängigkeit) der Bauern. E l e k e s stellt dem 
den Klassenkampf der Bauern gegenüber, während der französische Historiker 
E m m a n u e l L e R o y L a d u r i e im gleichen Zeitraum die Bauern als 
Objekt der Geschichte sieht. Z s i g m o n t P. P a c h Corvée et travail salarié 
dans les exploitations seigneuriales de la Hongrie des XVIe et XVIIe siècles 
weist in der Entwicklung des XVI. Jhs. auf die zunehmende Belastung der 
Bauern durch Leistungen für den Grundherrn hin, sieht diesen aber selbst 
unter dem Zwang der Entwicklung stehen, insofern als Lieferungen für den 
Staat an Getreide immer mehr erforderlich wurden, da Heere und Festungen 
versorgt werden mußten. Neben der Fronarbeit wurde der Bauer dann auch zur 
bezahlten Lohnarbeit gezwungen. Der Weg in die „zweite Leibeigenschaft" 
unterdrückt dann die Ansätze eines Kapitalismus. Die Untersuchung geht aus­
serordentlich vorsichtig und abwägend vor. Während I m r e W e l l m a n n Le 
monde rurale en Honrige du XVIIIe siècle ein sehr komplexes Bild der Ver­
hältnisse gibt, das auch in die politische Gesamtgeschichte eingeordnet ist, 
analysiert É v a B a l á s z Les Lumières et la paysannerie en Hongrie au XVII 
siècle Denk- und Verhaltungsweisen jener kleinen Elite aus Aristokratie, 
mittlerem Adel und Intellektuellen (Offizieren und hohen Beamten), die als 
engste Verbündete des Josephinismus das Los der Bauern verbessern wollten, 
aber dann doch mit dem Josephinismus scheiterten. Eine sehr konkrete Unter­
suchung über eine wichtige Form der Arbeitsorganisation, vor allem für den 
größeren und den Großbetrieb, stellt I m r e K a t o n a L'organisation et les 
communautés temporaires des ouvriers saisonniers instables en Hongrie (1848— 
1945) dar. 

Zahlenzusammenstellungen vor allem für die neuere und neueste Zeit und 
zum Teil sehr ausführliche Literaturangaben ergänzen die Beiträge. Die fran­
zösischen Beiträge, die den demographischen Faktor sehr stark und über­
zeugend berücksichtigen, können hier nur angeführt werden: E m m a n u e l 
L e R o y L a d u r i e Les paysans français au XVI siècle; J e a n M e y e r Les 
paysans français pendant les Guerres delà Ligue; J e a n B é r e n g e r Le 
paysans français et la crise du XVII siècle; R o l a n d M a r x La paysannerie 
française au temps de la Révolution de 1789; R o b e r t M a n d r o u Culture 
populaire et communautés paysannes de l'Ancien Régime; P i e r r e B a r r a i 
Le monde agricole français vers 1950. — Zu bedauern ist, daß keine Diskussions­
beiträge veröffentlicht wurden, die die „vergleichende Methode" erst voll zum 
Tragen gebracht hätten. 

Helmut Klocke Pöcking 
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F R Ü H G E S C H I C H T E U N D M I T T E L A L T E R 

P á r d u c z , M i h á l y Ergebnisse der Urgeschichtsforschung in Ungarn 
1953—1968, in: Acta Archaeologica Acaderaiae Scient iarum Hungar icae 
26(1974) S. 205—227. 

Vorliegende Arbeit unternimmt den dankenswerten Versuch, die inner­
halb von 15 Jahren ungarischer Urgeschichtsforschung gewonnenen Einzeler­
gebnisse und -darstellungen übersichtlich und in ihrer Bedeutung abgewogen 
zusammenzufassen. Nach kurzer kritischer Würdigung zweier einschlägige! 
Arbeiten von J á n o s B a n n e r (Einige Probleme der ungarischen Neolith-
forschung, in: Actes du Symposium Praha 1961, S. 205—219) und I d a B o g ­
n á r - Kutzian (Das Neolithikum in Ungarn, in: Archaeologia Austriaca 40(1966) 
S. 249—280) sowie nach der Würdigung einiger komplexer Untersuchungen teilt 
der Verf. seinen Überblick -entsprechend den Fundzeitaltern — in Funde aus 
Kupferzeit, Bronzezeit und Eisenzeit ein. Er schließt mit der Bemerkung, daß 
die Vielzahl kleiner und kleinster Arbeiten aus dem Bereich der Archäologie, 
ferner die schleppende und teilweise unzuverlässige Veröffentlichung neuer 
archäologischer Erkenntnisse sowie die oftmals schwer greifbaren, verstreuten 
Einzel-Publikationen eine wissenschaftliche Auswertung unnötig behinderen. Als 
dringendes Desiderat bezeichnet er deshalb die handbuchartige, umfassende und 
fundierte Erarbeitung des derzeitigen Forschungsstandes unter Einbeziehung 
auch aller Parallelen aus verwandten Wissenschaften. 

Fritz Hartmannsgruber Regensburg 

F ü l e p , F e r e n c Neuere Ausgrabungen in der Römerstadt Sopianae 
(Pécs). Budapest: Magyar Nemzeti Múzeum 1974. 195 S. = Régészeti 
Füzetek, Ser. II, Nr. 16. 

F ü l e p , der eine Monographie über das römerzeitliche Pécs (Fünfkirchen = 
Sopianae bzw. Sopianis) vorbereitet, legt die Ergebnisse seiner 1961—1969 vor­
nehmlich im Gebiet der Hauptpost durchgeführten Grabungen vor. Endgültig 
abgesichert scheint nun die schon 1780 von I. S a l a g i u s De statu ecclesiae 
Pannóniáé, IV, S. 260 ff., ausgesprochene Vermutung, daß das gegen 120 ent­
standene, unter D i o k l e t i a n zum Vorort der neu geschaffenen Provinz 
Pannónia Valeria gewordene Sopianae im Zentrum der modernen Stadt lag. 
Nach Darstellung des Grabungsbefundes (dazu 45 Abb. auf S. 151 ff.) sind S. 
33 ff. die Fundstücke (dazu 27 Taf. auf S. 123 ff) aufgezählt. Neben Kleinfunden 
verschiedener Art (insgesamt nicht sehr bedeutsam) handelt es sich um über 
400 Münzen zu je etwa einem Drittel aus den Jahren 364—378 (meist aus der 
Münzstätte Siscia) und 313—363; der Rest ist meist 257—282 bzw. in die Zeit 
H a d r i a n s zu datieren. Auch weil das sonstige Material nicht viel hergibt, 
sucht der Verf. vor allem mit Hilfe des Befundes des bei der Hauptpost aus­
gegrabenen Baukomplexes Daten für die Geschichte der Stadt zu gewinnen. 
So überzeugend etwa die Zuordnung einzelner Räume zu einer ersten Baupe­
riode erscheint, so zwingt nichts mit F ü l e p , die Zerstörung auch nur in 
diesem Bereich der Stadt in die Zeit der Markomannenkriege M a r c A u r e i s 
zu legen, auch wenn dies nicht auszuschließen ist (Terminus post ist von den 

16 Ungarn-Jahrbuch 
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Fundmünzen her 134/138; zwischen 198 und 253 nur je eine Münze der F a u ­
s t i n a und des Co m m o d u s ) . Gegen F ü l e p möchte ich ferner von den 
Münzfunden her die Zerstörung der nun hier errichteten primitiveren Bauten 
eher nach dem Tode des P r o t a u s (282) als im Jahre 260 annehmen. Weder 
Münzen noch andere Funde scheinen über das J ah r 378 zu führen und es ist 
daher mit einem baldigen Verfall der Stadt nach diesem Zeitpunkt zu rechnen. 

Adolf Lippold Regensburg 

T h e o d o r e s c u , R a z v a n .BizanÇ, Balcani, Occident la începuturile 
culturii médiévale române$ti (secolele X—XIV) [Byzanz, der Balkan und 
das Abendland am Beginn der mit telal ter l ichen rumänischen Kul tur 
(10.—14. Jahrhunder t ) ] . Bucures t i : Editura Academiei Republicii Socialiste 
Romania 1974. 379 S. 

Vorliegende Monographie stellt einen ersten umfassenden Versuch dar, die 
Ursprünge der rumänischen Kultur, vor allem jene, die auf „balkanische" bzw. 
auf „abendländische" Impulse und Einflüsse zurückgehen, mit den Augen 
des Kulturhistorikers zu untersuchen. Der Verf. trug mit viel Akribie eine 
Fülle bislang nur unzulänglich ausgewerteter Daten zusammen und war be­
müht, trotz der nach wie vor kärglichen Quellenlage ein möglichst abgerunde­
tes Bild von der unsteten Wechselwirkung zwischen den verschiedenen — 
selbst auch im kontinuierlichen Wandel begriffenen — Kulturen Südost-, Süd-
und Mitteleuropas im 10.—14. Jh. aufzuzeigen, insofern sich diese Strömungen 
auf die rumänische Kultur niederschlugen. Neben Byzanz, dem Zweiten Bul­
garischen Reich und Serbien stand Ungarn im Mittelpunkt seiner Forschung, 
letzteres sowohl wegen seiner unmittelbaren Einwirkung als auch als Träger 
und Vermittler römisch-katholischer und westlicher Kulturwerte. Besonders 
eingehend befaßt sich T h e o d o r e s c u mit den Missionierungsvorhaben der 
katholischen Kirche im allgemeinen und des Dominikanerordens im besonderen, 
dem es im Gefolge der ungarischen Kreuzzüge im Gebiet der unteren Donau 
gelang, hier an verschiedenen Orten Fuß zu fassen und sogar einige Bistümer 
zu errichten. 

Der Verf. hat mit einigen Dogmen der marxistischen Geschichtswissen­
schaften gebrochen bzw. hat diese weitgehend ignoriert und es ist ihm auch 
gelungen, von der nationalzentrisch engagierten Geschichtsauslegung vieler 
seiner rumänischen und ungarischen Kollegen Abstand zu gewinnen. Gewiß 
war auch er, wie alle Fachhistoriker, die sich mit der rumänischen Vor- und 
Frühgeschichte beschäftigen, in nicht geringem Maße auf Interpretationen 
und Spekulationen angewiesen, jedoch war er mehr als die meisten anderen 
bedacht, diese auf verifizierte Tatsachen zu stützen und sich nicht von Über­
zeugungen oder vorgefaßten Ansichten verleiten zu lassen. Wenn dessenunge­
achtet eine Anzahl von Erkenntnislücken und Unklarheiten weiterbestehen, 
so gehen diese in weitaus geringerem Maße auf irrationale Motivationen des 
Verf. als auf den großen Mangel an ernstzunehmenden Belegen zurück. Eine 
gewisse Einseitigkeit der geschichtlichen Perspektive des Verf. ergibt sich 
schon daraus, daß er vornehmlich rumänische Quellen, vor allem aber rumä­
nische Sekundärliteratur, benutzte. Es ist daher zu erwarten, daß es T h e o ­
d o r e s c u in Zusammenarbeit mit Byzantinologen, Hungaristen, Slawisten, 
Religionswissenschaftlern, Kunsthistorikern und Volkskundlern der mit Ru-
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mänien benachbarten Länder gelingen müßte, ein noch genaueres Bild von der 
rumänischen Kulturgenese zu zeichnen als er es mit vorliegender erster Auf­
lage fertigbrachte; als ernstzunehmende Grundlage für weiterführende Studien 
kann diese allemal dienen. — Ungeachtet der hier angeführten Einschränkun­
gen trägt diese Arbeit summa summarum nicht unwesentlich zur Erweiterung 
der bescheidenen Kenntnisse bei, die man bislang von der rumänischen Vor-
und Frühgeschichte hatte. 

Dionisie Ghermani München 

K r i s t ó , G y u l a Legitimitás és idoneitás (Adalékok Árpád-kori eszme­
történetünkhöz [Legitimität und Idonei tät (Beiträge zu r Ideengeschichte 
der Arpadenzeit)] , in: Századok 108(1974) S. 585—621. 

Die Studie versucht festzustellen, wie die ungarischen erzählenden 
Quellen der Arpadenzeit die Rechtmäßigkeit der Könige in der mit Thron­
streitigkeiten ausgefüllten zweiten Hälfte des 11. Jhs. beurteilt haben. Der 
Rechtsanspruch aufgrund der Krönung wird als Legitimität, derjenige auf­
grund der persönlichen Eignung als Idoneität bezeichnet. Da die Verf. auf 
die Interessen ihres Herrn Rücksicht nehmen mußten, ergeben sich Anhalts­
punkte für die Datierung der Werke bzw. einzelner Passagen. Meist werden 
herkömmliche Ansichten bestätigt. Einige Schlußfolgerungen sind allerdings 
nicht überzeugend, völlig verfehlt ist die Heranziehung des unteren Reifs 
der heiligen Krone als Herzogskrone. 

Thomas von Bogyay München 

B o r o s y , A n d r á s XI—XII századi harcosrétegünk néhány ké rdé ­
séről [Einige Fragen z u r Kriegerschicht Ungarns im 11.—12. Jh.], in : 
Hadtör ténelmi Közlemények 21(1974) S. 3—27. 

Der Verf. bemüht sich um die Klärung des in den Quellen des 11. und 12. 
Jhs. auftauchenden Begriffs „miles". Er kommt zu folgenden Ergebnissen: 

„1. Die Milites sind Nachfolger des Gefolges der Fürsten, Stammes- und 
Sippenhäuptlinge des 10. Jh . und der freien Krieger der Sippen, denen sich 
heimische „Kabaren", slawische und zugewanderte (deutsche, russische, italie­
nische) Elemente angeschlossen haben. 2. Die Milites waren im allgemeinen 
Freie. Am Anfang des 11. Jh. gab es wahrscheinlich auch zu den Unfreien 
gehörende Milites, doch begegnen wir ihnen am Ende des Jahrhunderts nicht 
mehr. 3 .Zur Zeit Stephans d. Hl. gab es also wahrscheinlich noch zweierlei 
Milites, Freie und Hörige, die Rolle der ersteren war die wichtigere. Zur Zeit 
Ladislaus d. Hl. und Kolomans gab es nur mehr einerlei Miles: der Freigelasse­
ne. Es ist nicht bekannt, wie die Unfreien verschwanden. Nach Ansicht des 
Verfassers kann aus einem Teil des Textes der dem Hl. Stephan zugeschriebe­
nen „Admonitiones" darauf geschlossen werden, daß am Anfang des 11. Jh. ein 
Teil der Milites keine Freien waren und daß deren Befreiung auch die könig­
liche Macht förderte. Der bewaffnete Diener, der unfreie Krieger wird unter 
den Verhältnissen der europäischen feudalen Gesellschaft im allgemeinen in 
kurzer Zeit frei. 4. Die Milites gehören in ihrer Mehrheit dem ungarischen 

16« 
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Ethnikum und jenem der „Hilfsvölker" (Kabaren) an, doch gab es unter ihnen 
auch einheimische Slawen und zugewanderte Deutsche, Russen, Italiener, 
Polen. In der königlichen Leibgarde war die Rolle der Russen (Waräger) be­
sonders stark. Ein großer Teil der Anführer der Milites waren Deutsche. Die 
nicht dem ungarischen Ethnikum angehörenden Milites vermagyarisierten 
rasch. 5. Die Mehrzahl der Milites gehörte zu den königlichen Burggespan -
schaften, doch gab es auch solche, die nicht zu den Burggespanschaften ge­
hörten sowie Milites am königlichen Hofe. 6. Die Nachfolger der nicht zu den 
Burggespanschaften gehörenden und der am Hofe dienenden Milites waren 
die königlichen Servienten; die Nachfolger der den Burggespanschaften zu­
gehörenden Milites waren die Burgmänner, die Jobbagiones castri. 

Auch im 12.—13. Jh. begegnen wir nichtfreien Kriegern. Diese sind wahr­
scheinlich nicht Nachkommen der nichtfreien Milites des 11. Jh., sondern neuere 
bewaffnete Gruppen, die später ebenfalls frei werden" (S. 26—27). 

Ekkehard Völkl Regensburg 

P á l ó c z i - H o r v á t h , A. A kunok megtelepedése Magyarországon 
[Die Ansiedlung der R u m ä n e n in Ungarn] , in: Archaeologiai Értesítő 
101(1974) S. 244—259. 

Gestützt auf schriftliche Quellen, archäologische Untersuchungen sowie 
auf topographische Beobachtungen befaßt sich P á l ó c z i - H o r v á t h , zwei­
felsohne der beste Kenner des „kumanischen Zeitalters", mit der Ansiedlung 
der Kumanen in Ungarn (seit 1246). Es wird der neueste Forschungsstand 
zu zahlreichen Problemen vorgelegt: Sozial Verfassung; Herkunft der im Regnum 
Hungaricum ansässig gewordenen Kumanen (nämlich hauptsächtlich aus der Ge­
gend zwischen Don und Donec); deren Anzahl (zunächst etwa 65.000 bis 
85.000 Menschen, schließlich am Ausgang des 13. Jahrhunderts nach Ab­
wanderungen endgültig etwa 50.000 bis 60.000 Menschen, die ein Gebiet von 
rurid 8000—8500 qkm bevölkerten, bei einer Besiedelungsdichte von 6 bis 7 
Menschen/qkm) ; organisatorische Aufteilung in clans (nemzetség). Zahlreiche 
Hinweise verweisen darauf, daß zwischen Körös und Maros (im Komitat Békés) 
bis 1282 ein bisher noch unbekannter clan ansässig gewesen sein muß. Bei 
den Kumanen des Komitats Fehér hat es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um 
einen eigenständigen clan gehandelt. Neben zahlreichen anderen Beobach­
tungen und Feststellungen kommt der Verf. auf Grund siedlungsgeschicht­
licher Forschungen zum Ergebnis, daß — entgegen der bisher vorherrschenden 
Auffassung — die Kumanen im Regnum Hungaricum verhältnismäßig rasch 
von der nomadisierenden zur seßhaften Lebensweise mit all den gesellschaft­
lichen und wirtschaftlichen Auswirkungen übergingen. — Kartenskizzen und 
Tabellen veranschaulichen diese Abhandlung. 

Ekkehard Völkl Regensburg 

P o h l , A r t u r Ungar ische Goldgulden des Mit telal ters (1325—1540). 
Graz: Akad. Druck- u. Verlagsanstal t 1974. 50 S., 59 Tabellen (Ta l ) . 

In Zusammenenarbeit mit dem Münzensammler S t e c h 1 hat der im Münz­
kabinett des Ungarischen Nationalmuseums tätige P o h l seinem grundlegenden 
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Werk über „Die Grenzlandprägung" (Münzprägung in Österreich und Ungarn 
im 15. Jh. Graz 1972) eine detaillierte Monographie über die ungarischen 
Goldgulden des Mittelalters folgen lassen. Diese Münzform wurde auf Veran­
lassung der Wahlkönige erstmals 1325 geprägt und stieg schon bald in Zu­
sammenhang mit dem Konzilsverdikt gegen arabisches Gold zum beliebtesten 
Zahlungsmittel der abendländischen Welt auf. Als Grund hierfür dürfte vor 
allem ihr gleichbleibend hoher Goldgehalt anzusehen sein. 

Am Werdegang und an der Bestimmung des Ungarischen Goldguldens 
lassen sich dabei einige interessante Tendenzen feststellen. Zum einen wird 
das erstarkende Selbstbewußtsein der Ungarn erkenntlich am Münzaufdruck, 
der sich im Lauf der Jahrhunderte von der ursprünglich fast getreuen Nach­
ahmung des florentinischen Goldguldens merklich entfernt. Zum anderen kann 
man an der Umlaufzahl sehr gut die Einflußzone der ungarischen Wirtschaft 
und den Erfolg ungarischer Außenbeziehungen verfolgen. Entsprechend geht 
etwa der höchste Stand der Verbreitung des Goldguldens konform mit der 
Epoche der höchsten politischen Einflußmöglichkeit unter Kaiser S i g i s m u n d . 

Am Goldgulden werden Machtverhältnisse, vor allem aber die Nach­
folgewirren nach dem Tode S i g i s m u n d s (1437) deutlich. Der Wappenteil 
unterliegt fortlaufenden Änderungen, die Aufschluß über die jeweiligen Herr­
schaftssphären geben. Bis zum Zeitpunkt der endgültigen „Konsolidierung" 
der Münzgestalt im Jahr 1470 stellt das Prägebild eine noch immer zu wenig 
ausgewertete Quellenart dar. Da der Herrscher und die Prägezeit durch den 
Aufdruck auf der Vorderseite leicht feststellbar sind, läßt sich auch der konti­
nuierliche Aufstieg des Bürgertums zu den teilweise italienisch- bzw. deutsch­
stämmigen Münz-Kammergrafen ablesen. Ebenso wird die wachsende Sou­
veränität der regionalen Machthaber erkennbar, zumal diese unter M a t t h i a s 
C o r v i n u s das Recht zu eigener Goldprägung erhalten. Ein großer Teil 
dieser Münzzeichen ist heute allerdings nicht mehr bestimmbar. So schlägt 
sich die Zersplitterung der Staatsgewalt und die steigende politische Un­
sicherheit auch auf den Goldgulden nieder. Im Verlauf der Türkenkriege 
müssen Gold- wie Silberprägung schließlich nach Norden verlegt werden, so daß 
sie dann 1540 eingestellt werden. Mit dem vorläufigen Ende des ungarischen 
Staatswesens kommt auch das Ende des Goldguldens. 

Demnach kann der Goldgulden als ausgezeichneter Indikator der wechsel­
haften Geschichte Ungarns angesehen werden. Außer sachdienlichen Hin­
weisen für Münzsammler bietet das von P o h l zusammengetragene Fakten­
material auch dem Geschichtsforscher bislang ausstehende Hintergrundinforma­
tionen. Beigegeben sind 59 Tabellen mit den Abbildungen der wichtigsten 
Münzexemplare. Ein Namensregister der Kammergrafen und eine Übersichts­
karte der Münzkammergebiete vervollständigen den Informationsgehalt des 
Buches. Trotz widerspruchsvoller Angaben über die Einflußgebiete des Gold­
guldens und trotz unnötiger Widerholungen gelingt es dem Verf., die Entwick­
lung des Goldguldens übersichtlich nahezubringen. Dabei soll das Buch vor 
allem als Nachschlagewerk dienen. Es kann nicht mehr sein als ein erster An­
stoß zu weiteren Forschungen — nur so ist die ansonsten fast zu detaillorien-
tierte Arbeit zu verstehen. Das Werk ist neben seiner speziellen Bedeutung als 
Münzkatalog sicherlich auch für Untersuchungen zur ungarischen Wirtschafts­
geschichte ein wertvolles Hilfsmittel. 

Wolfgang Lindl Regensburg 
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A r m b r u s t e r , A d o l f Jakob Unres t s ungarische Chronik, in : Revue 
Roumaine d'Histoire 13(1974) S. 473—508. 

J a k o b U n r e s t (1430 oder 1440—1500), Pfarrer in St. Martin am Techeis­
berg (Kärnten), hinterließ drei Chroniken: seine „österreichische Chronik", 
seine „Kärntner Chronik" sowie eine von ihm unbetitelt hinterlassene „Unga­
rische Chronik". Ein Fragment der „Ungarischen Chronik" wurde 1871 von 
F r a n z v o n K r o n e s entdeckt und später ediert (MIÖG 1(1880)) S. 249— 
372); ein vollständiger Text wurde 1923 von K a r l G r o ß m a n n aufge­
funden und veröffentlicht. „Die Ungarische Chronik. . . behandelt die Ge­
schichte der ungarischen Könige in einem ziemlich zusammenhängenden 
fließenden Werk. Sie beginnt mit einer kurzen Hunnengeschichte und der 
Darstellung der Ungarneinfälle, an die sich ein erster Exkurs, über Venedig, 
anschließt. Es folgen die Arpadenkönige, daren Geschlecht sich in der per­
sönlichen Sicht Unrests bis zum Tode der Königin Maria, der Tochter Ludwigs 
des Großen, verlängert. Unrest behandelt die Geschichte dieser Könige unter 
Beobachtung eines vorgefaßten Schemas: Regierungsantritt, Verwandtschafts­
verhältnisse zum Vorgänger, Heirat, Kinder, besondere Ereignisse, Tod, Re­
gierungszeit, Grabstätte; Abweichungen von diesem Schema sind nicht selten. 
An die Behandlung der Regierung des Königs Andreas II. schließt sich ein 
zweiter Exkurs, nämlich in die Frühgeschichte der Osmanen. Ausführlicher 
wird die neuere Geschichte Ungarns, beginnend mit Sigismund von Luxem­
burg, geschrieben.. . Daran reiht sich die Geschichte Albrechts II., Wladislaw 
Jagelló, des Gubernators Johannes Hunyadi, Ladislaus' Postumus, die Ver­
teidigung von Belgrad (Griechisch-Weißenburg) und die angebliche Vergiftung 
des Ladislaus Postumus in Prag, Ereignis, das fast wörtlich nach der ös ter ­
reichischen Chronik des Unrest nacherzählt wird. Mit hervorgehobener Ver­
weisung auf dieses Werk wird die Regierungszeit des Königs Matthias 
Corvinus kurz abge tan . . . Mit dem Tode Matthias' und der Wahl und Krönung 
eines Nachfolgers.. . schließt die eigentliche Chronik" (S. 475—476). — 
A r m b r u s t e r hat den vollständigen Chronik-Text neu abgedruckt (S. 481— 
508) sowie mit einer umfangreichen Einleitung und den erforderlichen Er­
läuterungen versehen. 

Fritz Hartmannsgruber Regensburg 

N e h r i n g , K a r l Herrschaftstradition und Herrschaftslegitimität. Zur 
ungarischen Außenpolitik in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, in: 
Revue Roumaine d'Histoire 13(1974) S. 463—471. 

Die Außenpolitik König M a t t h i a s C o r v i n u s wird von der For­
schung unter zwei Gesichtspunkten betrachtet: 1. Die Auffassung Ungarns als 
Bollwerk gegen den Ansturm der Osmanen gegen die Christenheit; 2. Das 
Streben des Corviners nach der Kaiserkrone. Nun ersetzt oder ergänzt N e h ­
r i n g diese beiden traditionsbeladenen und etwas simplifizierenden Haupt­
gesichtspunkte durch eine Neubewertung der ungarischen Außenpolitik unter 
M a t t h i a s C o r v i n u s . Dabei geht er vom Verhältnis zwischen dem Cor-
viner wlachischer Abstammung und dem Habsburger F r i e d r i c h III. aus, 
ersterer entschlossen seine Herrschaft zu legitimieren, zweiterer seiner Herr­
schaftstradition bewußt, doch zu schwach um dieser gerecht zu werden. Der 
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Ansatzpunkt für die neue Beurteilung der Außenpolitik von M a t t h i a s 
C o r v i n u s erweist sich als glücklicher Griff und ergebnisreich in über­
raschenden Festellungen nicht nur für die ungarische Außenpolitik sondern 
gleichermaßen auch für die Reichspolitik. Der ganze Fragenkomplex würde 
es verdienen in einer größeren Arbeit erör ter t zu werden. 

Adolf Armbruster Bukarest 

P a e h , Z s i g m o n d P á l Die Stellung des Ungarischen Bauernkrieges 
von 1514 in der Agrargeschichte, in: Wirtschaft l iche u n d soziale S t r u k t u r e n 
im saeku la ren Wandel. Festschrift f ü r W i l h e l m A b e l zum 70. G e ­
bur ts tag, herausgegeben von I n g o m a r B o g [u. a.] Band 1. Agrar i sche 
Wirtschaft und Gesellschaft in vor indust r ie l le r Zeit. Hannover: S c h a p e r 
1974, S. 199—212. 

P a c h beleuchtet an Hand von Quellen aus dem Ungarischen Staatsarchiv 
die verschiedenen Gründe, die zum ungarischen Bauernkrieg des Jahres 1514 
geführt haben. Er sieht diese in einer wachsenden Benachteiligung der Bauern 
durch die Grund- und Feudalherren u n d in einem Ansteigen der Geld- und 
Naturalabgaben. Im zweiten Teil seiner Darstellung werden die Vergeltungs­
und Strafmaßnahmen gegen die Bauern angesprochen, nämlich die Auswirk­
ungen und die Durchführung des „Vergeltungsdekretes" von 1514 sowie des 
berühmten Tripartitum, die beide den rechtlichen Rahmen des Systems der 
Erbuntertänigkeit in Ungarn für Jahrhunderte absteckten. 

Günter Thaller Regensburg 

H e i ß , G e r n o t Politik und Ratgeber der Königin Maria von Ungarn in 
den Jahren 1521—1531, in: Mit te i lungen des Insti tuts für österreichische 
Geschichtsforschung 82(1974) S. 119—180. 

Die Studie beruht auf einer Dissertation der philosophischen Fakultät der 
Universität Wien, die 1971 unter dem Titel Königin Maria von Ungarn und 
Böhmen (1505—1588). Ihr Leben und ihre wirtschaftlichen Interessen in Öster­
reich, Ungarn und Böhmen angenommen wurde. Ausgangspunkt ist die habs-
burgische Heiratspolitik unter Kaiser M a x i m i l i a n I. gegenüber den Ja -
gellonen in Böhmen und Ungarn, durch welche die Schwester K a r l s V. 
und F e r d i n a n d s I. 1521 Königin von Ungarn und Böhmen wurde. Unter 
den Beratern, die mit der jungen Königin an den jagellonischen Hof gingen, 
ragten besonders A n d r e a d a B u r g o und J o h a n n e s S c h n e i p ö c k 
hervor, die auch die Bindungen der beiden Königreiche an die habsburgischen 
Länder vorbereiteten. Einen breiten Raum nimmt auch der Einfluß M a r i a s 
auf die ungarische Politik vor der Schlacht von Mohács ein. In diesem Zu­
sammenhang werden auch wirtschaftliche Fragen untersucht, wie die Aus­
einandersetzung um das Leibgedinge der Königin. Dabei spielten die wirt­
schaftlichen Interessen der Fugger keine unbedeutende Rolle. M a r i a gelang 
es zwar in den beiden Königreichen politischen Einfluß zu gewinnen, aber es 
fehlte ihr ein politisches Konzept, um die Katastrophe von Mohács zu verhin­
dern. Der zweite Teil der Arbeit behandelt die Hofhaltung der Königin-Witwe 



248 BESPRECHUNGEN 

in Preßburg 1526/27 und ihre Statthalterschaft für ihren Bruder F e r d i n a n d 
I., den sie tatkräftig gegen J o h a n n Z á p o l y a i unterstützte. Im dritten 
Teil wird auf die Auseinandersetzung um das Witwengut der Königin einge­
gangen, die schließlich mit einem Vergleich endete. — Der Verf. konnte durch 
seine Archivstudien in Wien und Innsbruck neues Quellenmaterial erschließen, 
welches die Rolle M a r i a s in der habsburgischen Gesamtpolitik darstellt 
und einordnet. Sowohl das Quellenmaterial als auch die einschlägige Literatur 
zu diesem Thema wurden umsichtig gesammelt und sorgfältig ausgewertet. 

Horst Glassl München 

R E N A I S S A N C E U N D T Ü R K E N Z E I T 

Venezia e Ungheria nel Rinascimento [Venedig und U n g a r n in der Re­
naissance]. F lorenz: Leo S. Olschki 1973. 498 S. = Civi tà veneziana. 
Studi 28. 

Vorliegender Band ist eine Sammlung der Vorträge — in italienischer und 
französischer Sprache — die in Venedig, vom 11. bis 14. Juni 1970, im Rahmen 
des ersten internationalen Studientreffens gehalten wurden. Dieses Treffen 
wurde von der Stiftung „Giorgio Cini", von der Ungarischen Akademie der 
Wissenschaften und vom Institut für die kulturellen Beziehungen (Budapest) 
gefördert und organisiert. 

Von den 33 Vorträgen wurden 29 in den Band aufgenommen. Die Themen 
bieten ein lebendes Bild der geistigen, politischen und wirtschaftlichen Ver­
bindungen zwischen Italien — insbesondere Venedig (Serenissima Repubblica) 
— und dem Königreich Ungarn vom 14. bis Ende des 16. Jhs. Die ersten 
zwei Beiträge gelten als „Einführung" in die ungarische Geschichte: der Per­
sönlichkeit des Heiligen G e r h a r d von Csanád (gest. 1046), Begründer des 
Christentums bei den madjarischen Stämmen, wurden insgesamt 34 Seiten 
gewidmet. Ein Teil der Aufsätze behandelt die politisch-militärischen Ereignisse 
Europas, in denen die beiden katholischen Gebiete Venedig und Ungarn ver­
wickelt waren. Die Verbindungen mit Polen (S. 53—67), mit der bedrohenden 
türkischen Macht (S. 193—199, S. 67—79) verdienen besondere Beachtung, 
Ebenso wichtig sind die Beiträge über die wirtschaftlich-kulturellen Bezie­
hungen, wie z. B. der Austausch von Kaufleuten und Buchhändlern zwischen 
Italien und Ungarn im 14. und 15. Jh. (S. 335—353). Neue Daten über das Li­
teratur- und Rechtsstudium im 16. Jh. an der Universität von Padua bringen 
die Aufsätze von E l d a M a r t e l l o z z o F o r i n (S. 245—261) und von 
G y ö r g y B o n i s (S. 227—245). Interessante Aspekte der Wirtschaftspolitik 
Venedigs im Adriagebiet im 15. Jh. (S. 119—130) oder über den ungarischen 
Rinderexport nach Venedig (S. 145—157) ergänzen des Bild und stellen gleich­
zeitig Ausgangspunkte für die Erforschung weiterer Probleme dar. 

Ina Ionescu München 
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Q u i n n , D a v i d B. Stephen Parmenius of Buda. The First Hungarian 
in North America, in: The New Hungar i an Quar ter ly 15(1974) S. 152—157. 

Die kurze Miszelle schildert rein deskriptiv den Lebensweg des Mannes, 
der als erster Ungar nachweislich den amerikanischen Kontinent betreten 
hat. Geboren in Buda um die Mitte des 16. Jhs., durchlief S t e p h a n P a r ­
m e n i u s offensichtlich eine humanistische Ausbildung, bevor er — von da 
an ist sein Leben für uns greifbarer —• 1581 nach Oxford ging. Begeistert von 
den Entdeckungsfahrten in die neue Welt propagierte er alsbald in latei­
nischen carmina Britanniens Kolonisationsaufgabe — ein Faktum, das belegt, 
in welchem Ausmaß der Ungar die englische Sache zu der seinen gemacht 
hatte (wie denn überhaupt der Humanismus nicht in nationalen Kategorien 
dachte). Dem widerspricht nicht, daß er sich schließlich selbst zur Mitfahrt 
nach Amerika entschloß, um als erster Ungar darüber schreiben zu können. 
Die Reise —• für uns allenfalls als Kuriosität von rein anekdotischem Interesse 
— begann 1583 und endete in einem Fiasko; S t e p h a n P a r m e n i u s fand 
zusammen mit vielen seiner Reisegefährten den Tod. — Das Wenige bisher 
über ihn Erforschte findet sich in D a v i d B. Q u i n n , N e i l C. C h e s h i r e 
The New Found Land of Stephen Parmenius. Toronto 1972. 

Fritz Hartmannsgruber Regensburg 

K a t h o n a , G é z a Fejezetek a török hódoltsági reformáció történetéből 
[Kapitel aus der Reformationsgeschichte der türkisch besetzten Gebiete]. 
Budapest : Akadémiai Kiadó 1974. 251 S. = Humanizmus és Reformáció 4. 

Der Autor widmet seine gründliche Untersuchung der Erforschung der Re­
formationsgeschichte des Komitates Tolnau, das in der zweiten Hälfte des 16. 
Jhs. unter türkischer Herrschaft Mittelpunkt der Reformation in Transda­
nubien war. In den ersten zwei Kapiteln werden die Anfänge, die Blüte und 
die Kultur der Tolnauer Reformation sowie deren Träger, d. h. die namhaf­
testen Lehrer und Schüler der protestantischen Schule, aufgezeichnet. Das 
dritte und vierte Kapitel setzt sich mit dem Leben, dem Werk und dem Stellen­
wert des bedeutendsten dortigen Reformators, I s t v á n S z e g e d i K i s (1505— 
1572) auseinander. In diesem Zusammenhang veröffentlicht der Verf. zwei 
heute schwer zugängliche Dokumente, einen Bericht aus dem 16. Jh. über das 
Schicksal der Protestanten unter türkischer Herrschaft sowie eine ebenfalls 
zeitgenössische Biographie des I s t v á n S z e g e d i K i s in lateinischem 
Original und in ungarischer Übersetzung. Präzise und die Forschung weiter­
führende Anmerkungen ergänzen die fundierte Darstellung. Dem Autor ist es 
unter anderem gelungen, die Person des bisher rätselhaften Reformators 
„Zigerius" mit I m r e E s z é k i S z i g e t i (gest. um 1553) glaubhaft und 
endgültig zu identifizieren. Die Untersuchung schließt mit einer französischen 
Zusammenfassung und einem Namensregister. Da sie die protestantische histo­
rische Forschung wesentlich bereichert, hätte sie eine bessere als eine foto­
mechanische Reprint-Drucklegung verdient. 

Gabriel Adriányi Bonn 
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D á v i d , G. Some aspects of the 16th century depopulation in the sanjaq 
of Simontornya, in: Acta Orientalia Academiae Scient iarum Hungaricae 
28(1974) S. 63—74. 

Die Türkenherrschaft in Ungarn brachte einen Rückgang der Bevölkerung 
mit sich. Der Verf. behandelt diesen Bevölkerungsschwund in einer Fall­
studie, nämlich am Beispiel des sanjäq von Simontornya, wobei er sich auf 
unveröffentlichtes Zensus-Material (Steuerlisten) aus den Jahren 1546, 1551— 
1552, 1565, 1580 und 1590 stützt. Er zeigt auf, daß die schwersten Verluste 
unter den Dörfern dieses sanjäq in den Jahren unmittelbar nach 1540, also 
zur Zeit des Vormarsches der türkischen Truppen, eingetreten sind. Ab 1546 
läßt sich dann eine Stabilisierung nachweisen; die Verluste bzw. Verödungen 
von Dörfern von 1546 bis 1590 halten sich die Waage mit Neu- bzw. Wieder­
besiedlungen. Im Gesamtvergleich mit dem vorhergehenden Jahrhundert ergibt 
sich, wenn man die anormalen Kriegsjahre (etwa von 1540 bis 1545) ausklam­
mert, folgendes: „In the first 45 years of Turkish rule, the percentage of peri­
shed villages was lower than during the half century before the Ottoman 
armies entered the country" (S. 74). Falls sich ähnliche Erkenntnisse auch aus 
anderen Gebieten Ungarns gewinnen ließen, wäre eine gewisse Revision des 
bisherigen Bildes von den Auswirkungen der Türkenherrschaft die Folge. 

Ekkehard Völkl Regensburg 

S z á n t ó , I m r e A végvári katonaság helytál lásának eszmei alapja a 
XVI. század második felében [Die ideelle Grundlage des Standhal tens des 
Militärs der Grenzfestungen in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunder t s ] , 
in: Hadtörténelmi Közlemények 21(1974) S. 438—462. 

Der Verf. spürt den bei der Verteidigung der ungarischen Grenzfestungen 
in der zweiten Hälfte des 16. Jh. maßgebenden „ideellen" Grundlagen nach; 
er behandelt die Frage, ob und welche „Ideologie" in der unmittelbaren „Welt 
der Grenzfestungen" die Verteidiger (Soldaten und Grenzbauern) beseelt hat. 
Der Begriff der Nation (natio hungarica) kann es nicht gewesen sein, denn 
dieser umfaßte ja nur den Adel und nicht Bürger und unfreie Bauern. Bei 
den Angehörigen des einfachen Volkes bildete sich eine Art „Ideologie" heraus, 
die mit „armes Vaterland" (szegény haza) umschrieben werden kann, das „den 
Begriff des Wohnorts, der Geburtstätte, dann die dem Leibeigenen ver­
bliebenen elenden Daseins- und Arbeitsbedingungen in sich birgt, und seine 
Anhänglichkeit an den von ihm benutzten Boden, an sein kleines Vermögen 
und seine Arbeitsgeräte zum Ausdruck bringt". Auch der Gedanke des Chri­
stentums ist in den Quellen aus der unmittelbaren „Grenzwelt" nachweis­
bar, doch kam er nicht immer konsequent zur Geltung. S z á n t ó versucht 
nachzuweisen bzw. zu interpretieren, daß die Religion hier von den grund­
besitzenden Oberschichten mißbraucht wurde, um die Grenzsoldaten zur 
Verteidigung des Christentums (und gleichzeitig aber auch zur Erhaltung der 
adeligen Besitztümer und Privilegen) zu ermuntern. Schließlich kam auch die 
„Bollwerk"-Idee auf, der Stolz auf die Rolle der ungarischen Grenzbefe­
stigungen als „antemurale" des Abendlandes und des gesamten Christentums. 
„Am Ende des 16. Jahrhunderts trat an die Stelle der ,Bollwerk'-Rolle allmäh-

« 
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lieh das Bewußtsein des ,auserwählten Volkes', um dann im Laufe des 17. 
Jahrhunderts allgemein zu werden". 

Ekkehard Völkl Regensburg 

G y ü r k y , K a t a l i n H. Venezianische und türkische Importartikel im 
Fundmaterial von Buda aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, in: 
Acta Archaeologica Academiae Scient iarum Hungaricae 26(1974) S. 413— 
423. 

Aus dem im Keller des Dominikaner-Klosters zu Buda aufgedeckten Schutt­
bzw. Aufschüttungsmaterial läßt sich das Material türkenzeitlicher Herkunft 
abgrenzen und aus letzterem lassen sich zwei unterschiedliche Schichten her­
ausarbeiten. Die Fundgegenstände aus der oberen Schicht bestehen haupt­
sächlich aus Haushalts- und Gebrauchsartikeln lokaler und auch balkanischer 
Herkunft. Die untere türkenzeitliche Schicht enthält etliche Luxusgegenstände 
aus entfernteren Ländern (Italien, Dalmatien, Griechenland und der Türkei). 
Der Verf. kommt zur Schlußfolgerung, daß die Waren türkischer Herkunft 
nicht mit der osmanischen Besatzung nach Buda gebracht worden sind, son­
dern daß sie sich schon vorher unter den Beständen der Budaer Kaufleute 
(vor 1541) befunden haben müssen. Damit liegt ein kleiner Baustein zur Unter­
mauerung der Tatsache vor, daß die türkische Besatzung in den ersten Jahren 
nach der Errichtung des Paschaliks Buda (1541) in ihrer Sachkultur keine 
größeren Ansprüche erfüllen konnte, sondern daß sie in dieser Hinsicht auf 
verhältnismäßig niedrigem Niveau stand. 

Ekkehard Völkl Regensburg 

A U F K L Ä R U N G U N D R E S T A U R A T I O N 

S z é k e l y , G y ö r g y Die Rolle der Groß- und Kleinstädte im osteuro­
päischen Fernhandel (XIV.—XVII. Jh.), in : Annales Univers i ta t is Scien­
t i a rum Budapestinensis de Rolando Eötvös nominatae, Sect io Historica 
15(1974) S. 57—68. 

Vorliegender Aufsatz schildert unter den Städten Böhmens und Mährens 
die Bedeutungen der Hauptstadt Prag und des Hauptortes Mährens, Brunn, als 
Zentren für Wirtschaft und Handel. Da Ungarn seine Hauptstadt an die Türken 
verloren hatte (1541—1686), bleiben noch Polens und Schlesiens Groß-Städte, 
die es in der Städteentwicklung durchaus mit den europäischen Groß-Städten 
aufnehmen konnten. Aber auch die mittleren und kleineren Städte (Markt­
zentren) Mittel- und Osteuropas verdienen Ende des Mittelalters hinsichtlich 
wirtschaftlicher und kultureller Beziehungen zwischen Ländern und Völkern 
Beachtung. Der Verf. weist u. a. noch auf die besondere Rolle Ungarns als 
Bindeglied im Handelsverkehr zwischen dem Habsburgerreich, Polen und 
dem Türkenreich hin, obwohl durch die Türkenherrschaft das Entwicklungs-
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tempo seiner Städte zu leiden hatte. Daß die Handelsbeziehungen im XV.— 
XVII. Jh. unabhängig von den sich verändernden Staatsgrenzen den Städten 
an sich jeweils verschiedene Aufgaben und Möglichkeiten boten, daß sich 
neben Wirtschaft und Warenverkehr auch menschliche und kulturelle Kon­
takte erschlossen, das aufzuzeigen, sieht der Verf. als Zweck seines Aufsatzes. 

Lothar Gräser Regensburg 

B e r e n g e r , J e a n Les «gravamina». Remontrances des diètes de 
Hongrie 1655 á 1681. Recherches sur les fondaments du droit d'Etat au 
17e siècle. Par is : Presses Universitaires de France 1973. 331 S. 

Der vorliegende Band ist in erster Linie eine bedeutende Quellenedition 
zur Geschichte des ungarischen Landtags im 17. Jh. Für die historische For­
schung werden hier die „gravamina" der ungarischen Stände auf den Land­
tagen von 1655, 1659, 1662 und 1681 zugänglich gemacht. Die Edition dieser 
ständischen Forderungen an den König fußt auf gründlichen Archivstudien in 
Budapest, Wien, Kaschau, Venedig und Paris. 

Der Inhalt dieser ständischen Beschwerden und Forderungen ist zwar hin­
reichend durch einschlägige Studien erschlossen, aber die Originaltexte waren 
bisher immer schwer zugänglich. Den „Gravamina" hat der Autor stets in ko-
mentierender Form die königlichen „Präsentationen" zu den einzelnen Land­
tagssessionen vorangestellt, um den Inhalt der ständischen Forderungen ver­
ständlich zu machen. Eine besondere Würdigung verdient die ausführliche Ein­
leitung (S. 13—98), in welcher der Verf. die Struktur des ungarischen Stände­
staates mit seinen mittelalterlichen Privilegien anhand der einschlägigen hi­
storischen Literatur kurz umreißt. In einem ersten Kapitel wird dabei auf die 
Vielsprachigkeit des ständischen Ungarns eingegangen, das durch die Einheit­
lichkeit seiner Stände in sozialer und gesellschaftlicher Hinsicht als staatliche 
Gemeinschaft gefestigt wird. Im folgenden versucht der Verf. die Unterschiede 
der einzelnen Stände und ihre Stellung zum Staat zu erfassen. Neben dem 
Klerus, den Magnaten, Baronen und der „gentry" werden auch die Städte und 
die Masse der erbuntertänigen Bauern in die Untersuchung mit einbezogen. 
Im folgenden Kapitel bietet der Verf. eine Zusammenfassung über die Zu­
sammensetzung und die Funktion des ungarischen Landtages. Im dritten Kapitel 
ordnet der Verf. die ständischen Forderungen in einen Überblick nach sach­
lichen Gesichtpunkten. Dazu gehören u. a. die Übergriffe der kaiserlichen 
Heeresverwaltung, die Religionspolitik und der die ungarische Eigen­
staatlichkeit bedrohende habsburgische Zentralismus. Ein ausführliches Quellen-
und Literaturverzeichnis sowie ein Personen- und Ortsnamenregister erleich­
tern die Benutzung. 

Horst Glassl München 

H o p p , L a j o s A Rákóczi-emigráció Lengyelországban [Die Rákóczi-
Emigrat ion in Polen]. Budapest : Akad. Kiadó 1973. 230 S. = I rodalom­
történeti füzetek 80. 

Diese Arbeit schließt eine Lücke in der Erforschung der politischen Ge­
schichte bzw. der Kultur- und Kunstgeschichte Ungarns. Über den Freiheits­
kampf R á k ó c z i s (1703—1711) bzw. über R á k ó c z i s Leben und Wirken 
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in seiner Heimat wurden zahlreiche Monographien und Beiträge veröffent­
licht, für das Leben und die Existenzkämpfe der Rákóczi-Emigration in 
Polen hat jedoch weder die frühere noch die jüngste historische Forschung — 
wahrscheinlich mangels an Polnisch-Kenntnissen — besondere Aufmerksamkeit 
gezeigt. Der Verf. beschäftigte sich mehr als ein Jahrzehnt mit diesem Problem; 
seine Arbeit leistet einen wichtigen Beitrag zur genaueren Kenntnis der 
schweren Existenzkämpfe der Rákóczi-Emigration in Polen. Ein besonderer 
Wert dieser Arbeit ist die Verbindung der politischen Geschichte und der 
sozialen Probleme der Emigration mit den kultur- und kunsthistorischen 
Aspekten. Die Auszüge aus der Korrespondenz der Kuruzen, aus den Diaren, 
den Reisebeschreibungen und besonders die ausführliche Schilderung des 
Lebens und des Wirkens eines der größten ungarischen Maler, Á d á m M á -
n y o k i (S. 116—164), machen die Arbeit lebhafter und bringen den Leser näher 
an das Alltagsleben der Emigranten heran. Man kannte bisher sehr wenig 
über deren Entbehrungen in Polen. Es ist merkwürdig, daß trotz ihres dort 
ertragenen Elends die Flüchtlinge später in der Türkei Sehnsucht nach Polen 
hatten und viele von ihnen nach Südpolen oder Danzig zurückkehrten (S. 176— 
179). Selbst R á k ó c z i dachte gegen Ende der zwanziger Jahre des 18. Jhs. 
an die Rückkehr nach Polen (S. 183—184). 

Nachdem R á k ó c z i am 21. Februar 1711 Ungarn verlassen hatte, folgten 
ihm bald etwa 2000 bis 3000 Kuruzen, Soldaten und Politiker, die sich in Süd­
polen niederließen. Nach der Unterzeichnung des Szatmarer Friedensvertrages 
bzw. Waffenstillstandsabkommens flüchteten noch mehr Kuruzen nach Norden 
(S. 14). Selbst R á k ó c z i weilte nur kurz in Südpolen, schon im Sommer 1711 
begab er sich nach Danzig, um sich dort in die europäische Politik leichter ein­
zuschalten und den Kontakt mit P e t e r d e m G r o ß e n besser pflegen zu 
können. Zwei Jahre später ging er nach Frankreich, 1717 findet man ihn in 
der Türkei, wo er bis Ende seines Lebens (1735) blieb. 

Anfangs konnte R á k ó c z i seinen Leuten eine bescheidene finanzielle 
Unterstützung gewähren, später aber — weil er bei der Verpfändung seiner 
Grundbesitze in Polen betrogen wurde — war er dazu nicht mehr imstande 
(S. 59 ff.). Die polnischen Adligen zeigten sich zuerst sehr gastfreundlich, später 
hörten sie aber auf, die (hauptsächlich in Südpolen) herumirrenden Kuruzen 
zu unterstützen. Diese verkauften oder verpfändeten spottbillig ihre Juwelen 
und Mobilien (S. 75 ff.), besonders wenn sie mit ihrer Familie geflüchtet waren. 
Die französischen Versprechen für Unterstützung wurden erst beschränkt, 
später überhaupt nicht eingehalten (S. 87 ff.). 

Vom Gesichtspunkt der Kultur- und Sozialgeschichte ist die Schilderung 
des Lebens der Emigranten besonders lehrreich. R á k ó c z i brachte 1711 
seinen ganzen Hof nach Polen mit; auch in Danzig weilte er noch mit seinem 
Hof, welcher später immer mehr abgebaut werden mußte. Die ungarischen 
Adligen, besonders die Magnaten, lebten im größten Elend, ihr Stammesbe­
wußtsein verloren sie aber auch dann nicht. Sehr typisch war der Fall des 
Kuruzengenerals Graf E s z t e r h á z y. Er heiratete in der Emigration eine 
einfache polnische Frau, unter seinem Stand. Die Folge war, daß Graf B e r ­
c s é n y i und seine Gemahlin in der türkischen Emigration nicht bereit waren, 
mit ihm den Kontakt aufrechtzuerhalten (S. 176). Vom kulturhistorischen Ge­
sichtspunkt sind die Mitteilungen über die ungarischen Schüler und Lehrer an 
den nordpolnischen Gymnasien (hauptsächlich in Danzig und Thorn) wichtig 
(S. 115—116). 

László Révész Bern 



254 BESPRECHUNGEN 

K á 11 a y , J . Reform der Städteverwaltung in den österreichischen Erb­
ländern und in Ungarn zur Zeit Maria Theresias, in : Acta Historica 
Academiae Scientiarum Hungar icae 20(1974) S. 1—21. 

Ausgehend von der Zentralisierung der Staatsverwaltung des aufgeklärten 
Absolutismus untersucht der Verf. die sich daraus ergebenden Konsequenzen 
für die städtische Selbstverwaltung bezüglich ihrer Einschränkung. Besondere 
Aufmerksamkeit wird dabei dem Geltungsbereich der theresianischen Re­
formen in den ungarischen Freistädten der Habsburger Monarchie geschenkt. 
In den königlichen Freistädten fungierte die Herrscherin rechtlich gleichsam 
als Gutsherrin, eine Voraussetzung, aus der schließlich die angestrebte Aufsicht 
über die Stadtverwaltung abgeleitet wurde. Am bisher von der Forschung be­
tonten Grundsatz, daß M a r i a T h e r e s i a die Monarchie als eine Einheit 
betrachtete, hält der Verf. fest, der die reformerischen Bemühungen der Kai­
serin und ihres späteren Mitregenten, J o s e p h s IL, insgesamt „sehr positiv" 
im Sinne einer Modernisierung der öffentlichen Verwaltung beurteilt. Die Re­
formen im Bereich der korporativen Organe der Stadtverwaltung sollten deren 
Kontrolle durch die neugeschaffenen Behörden des Staatsrates und der Hof­
rechenkammer dienen. Aus fiskalischen Gründen kam es jedoch in den unga­
rischen Freistädten nicht zur vorgesehenen Institution ständiger königlicher 
Stadtkommissare; sie erwiesen sich als viel zu kostspielig. 

Jürgen Kämmerer München 

P á l , S á n d o r Die Urbarialregulierungs-Prozessakten. Budapest : 1973. 
42 S. 1 Tabelle. = Agrár tö r téne t i Szemle 15(1973). Supplementum. 

Dieser sich im wesentlichen als Quellengeschichte und Quellenkritik ver­
stehende Beitrag ist eine Voruntersuchung zu dem bisher keineswegs aus­
reichend geklärten Problem, wie sich die bäuerlichen Liegenschaften zu 
Beginn der kapitalistischen Epoche gliederten, und wie sich der Stand im 
Zuge der Urbarialregulierung unter dem Absolutismus veränderte. Da das 
zentrale Quellenmaterial verbrannte, wird hier das in den Komitatsarchiven 
(ohne Siebenbürgen, die Militärgrenze und das Banat) verwaltete Aktenmaterial 
der k. u. k. Urbarialgerichtsurteile als Grundlage genommen. Das am 2. 3. 
1853 herausgegebene Patent des Kaisers enthielt die entsprechenden Bestim­
mungen über die aus dem Urbarialverband ausscheidenen Bauern, dabei wurde 
der Bestand der feudalen Ansässigkeiten (bäuerliche Hufen) der Zeit M a r i a 
T h e r e s i a s zur Grundlage des freien bäuerlichen Bodeneigentums. Der 
Boden außerhalb der Leibeigenen (!) — und Häuslerhufen konnte nur sehr 
schwer bäuerliches Eigentum v/erden, so war die rechtliche Erfassung des Ur-
bariallandes oft Streitgegenstand der noch 1856 in großem Ausmaß aufge­
nommenen Urbarialprozesse. Wichtigstes Streitobjekt waren Größe und Lage 
der an die ehemaligen Urbarialbauern zu verteilenden Weiden, erst Mitte 
der 60er Jahre wurde die Mehrzahl der Prozesse erledigt. Das vielschichtige 
und komplizierte Material der Prozeßakten ist auch deshalb so schwierig zu 
verarbeiten, weil es sich über eine lange Periode erstreckt. Der Verf. ist der 
Ansicht, daß die Bearbeitung des Materials am besten über die einzelnen Orts­
geschichten und dann bei Beteiligung vieler Forscher zu einer Landesübersicht 
erfolgen solle. Der Verf. bietet allerdings hier bereits über einige gezielte 
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Fragen und aufgrund der Unterlagen der Leibeigenschaftsansässigkeiten (nicht 
der Häusler) von 60 Ortschaften schon bestimmte zahlenmäßige Ergebnisse, 
deren bedingten Aussagewert er nachdrücklich unterstreicht, er beurteilt hier 
bewußt auch nur die quantitative und nicht die qualitative Seite des Problems. 
Die Fragen zielen erstens auf die Spannung zwischen Grundherren und 
Bauern, und zwar nach Landschaftseinheiten und Ortschaften, da eine allge­
meine Antwort bereits vorliegt; zweitens auf die Rolle des vom ehemaligen 
Grundherrn bestellten und bezahlten Ingenieurs, der — nach Auffassung des 
Verfs. — entsprechend den Interessen seines Auftraggebers handelt. Aus dem 
Vergleich der Hufenzahlen in den 60 Ortschaften zu drei Zeitpunkten, und 
zwar erstens vor der „Identifizierung", d. h. bei der Feststellung der als urba-
rial eingestuften Ansässigkeiten und der Feststellung der nach Ortschaften un­
terschiedlichen Katastralj och der Hufeneinheit und dem Vergleich mit dem 
tatsächlichen Umfang der Urbarialliegenschaften; zweitens nach der „Identifi­
zierung"; und drittens nach der zuteilenden Vermessung ergibt sich, daß 
zwischen der ersten Phase der bäuerlichen Interessenfestlegung, der zweiten 
des grundherrlichen Anspruchs und dem Abschlußurteil erhebliche Differenzen 
bestehen. Insgesamt ist von der ersten zur dritten Phase eine Abnahme der 
Hufenzahl und somit der Fläche um 8,3 °/o festzustellen, dabei blieb die Fläche 
in 11 Ortschaften unverändert, nahm in 35 Ortschaften um 15% ab und in 14 
Ortschaften zu. Dieses vorläufige Ergebnis beweist nach der Auffassung des 
Verfs. „im wesentlichen die Durchsetzung der Anschauung von den richtungs­
weisenden Interessen der Herren" und den „retrograden Zug der Urbarial-
regulierungspolitik des Absolutismus" (S. 41). Diese Urteile werden als vor­
sichtiger erster Schritt einer längeren umfassenden Arbeit vorgetragen, auf 
die man bei dem hier zu Tage tretenden kritisch-methodischen Vorgehen sehr 
gespannt sein darf. 

Helmut Klocke Packing 

P á l , S á n d o r A birtokrendezési Periratok [Die Urbarialregul ierungs-
Prozeßakten]. Budapes t : Akadémiai Kiadó 1973. 105 S. = Értekezések a 
Történet i Tudományok Köréből. Uj Sorozat 69. 

Dies ist die madjarische Fassung der oben besprochenen Veröffentlichung 
in deutscher Sprache, die in fast dreifachem Umfang noch mehr Details bietet, 
insbesondere zur Quellenkritik und zu den einzelnen Stufen des Prozeßverlaufs. 

Helmut Klocke Packing 

D ö m ö t ö r , S á n d o r Angyal Bandi a Hortobágyon [Angyal Bandi in 
der Hortobágy], in: Műveltség és Hagyomány. S t u d i a ethnologica Hungá­
riáé et Centralis ac Orientalis Europae 15-17(1972—1974) S. 245—272. 

Es wird die Erinnerung wachgerufen an den Viehdieb und Wegelagerer 
(betyár) B a n d i A n g y a l (d. h. A n d r á s Ó n o d y , 1759—1806), der 
seinerzeit die Hortobágy unsicher gemacht hat. Trotz seiner Abstammung aus 
einem vermögenden Adelsgeschlecht hat er sich einer Bande von Viehdieben 
angeschlossen. 1785 wurde er verhaftet, jedoch als Adeliger gegen Kaution 
wieder auf freien Fuß gesetzt. Als er 1788 (wegen Pferdediebstahl) erneut fest-
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genommen wurde, wußte er einen gegen ihn angestrengten Prozeß bis zu seinem 
Tod hinauszuschieben. Volkslieder sowie ein 1812 geschriebenes Schauspiel 
zeigen, daß seine Bekanntheit und seine Volkstümlichkeit seine Lebenszeit um 
vieles überdauerten. — Dieser Beitrag bringt ein Einzel-Beispiel für das nicht 
nur im südöstlichen Europa aufgetretene sozialgeschichtliche Phänomen der 
„Absteiger" aus dem Adelsstand sowie der volkstümlichen Räuber. 

Ekkehard Völkl Regensburg 

B é r e s , A n d r á s Erdély purzsások teleltetése a Hortobágyon [Die 
Überwin te rung von siebenbürgischen Schafhirten in der Hor tobágy] , in: 
Műveltség és Hagyomány. S tud ia ethnologica Hungár iáé et Cent ra l i s ac 
Oriental is Europae 15-17(1972—1974) S. 139—152. 

Der Verf. beleuchtet einige heute kaum mehr beachtete Zusammenhänge 
aus dem großen Bereich der Fernweidewirtschaft und des Wanderhirtentums. 
Es geht darum, daß rumänische Schafhirten (purzsás) aus Siebenbürgen seit 
dem ausgehenden 18. Jh. (erstmals quellenmäßig nachgewiesen 1749) mit ihren 
Herden in der Hortobágy zu überwintern pflegten. Soweit sich die Tiere nicht 
von dem trockenen Puszta-Gras ernähren konnten, wurden sie mit hier ge­
kauftem Heu durchgefüttert. Die spärlichen Quellenangaben lassen kein klares 
Bild davon zu, aus welcher Gegend Siebenbürgens diese Wanderschäfer kamen. 
Seit dem ausgehenden 19. Jh. t raten sie in der Hortobágy-Puszta nicht mehr 
in Erscheinung, nicht zuletzt bedingt durch den Widerstand der einheimischen 
Hirten, die diese Weidegründe für sich selbst benötigten. 

Ekkehard Völkl Regensburg 

De proccssibus canonicis Ecclesiae Catholicae Ucrainorum in Transcar-
pathia. Collegit A l e x a n d e r B a r a n . Rom: Universitas Catholicae 
Ucrainorum S. Clementis Papae 1973. XVI, 281 S. = Monumenta Ucrainae 
Historica 13. 

B a r a n legt die Dokumente der Römischen Konsistorialkongregation über 
die kanonische Errichtung der Mukaciver (Munkácser) Diözese für die unierten 
Christen in der Karpato-Ukraine im Jahre 1771 vor. Der Kirchengeschichte 
dieses Gebietes sind schon in der Nachkriegszeit mehrere Arbeiten gewidmet 
worden. Neben den diesbezüglichen Studien des Herausgebers sind noch zwei 
besonders zu erwähnen. M i c h a e l L a c k o (Unio Uzhorodensis Ruthenorum 
Carpaticorum cum Ecclesia Catholica. Rom 1955) behandelt die Uzhoroder 
Kirchenunion vom Jahre 1646. Dieses Werk führt in die Vorgeschichte ein. 
Die andere wichtige Arbeit ( B a s i l i u s P e k a r De erectione canonica Epar-
chiae Mukacoviensis [an. 1771]. 2. ed. Rom 1956) behandelt die Errichtung des 
Bistums selbst. In ihr wurden die nun veröffentlichten Prozeßakten bereits 
ausgiebig benützt. Das Werk P e k a r s und die vorliegende Sammlung er­
gänzen sich auf hervorragende Weise. 

Der kanonische Prozeß wurde auf Drängen von Königin M a r i a T h e ­
r e s i a veranlaßt. Sie kam aber mit ihrer Bitte beim Papst C l e m e n s XIII. 
nicht durch. Erst dessen Nachfolger C l e m e n s XIV. ließ das Eparchat 1771 
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errichten. Der Hauptgegner war der Bischof von Erlau, K a r l E s z t e r -
h á z y , zu dessen Diözese Mukaciv gehörte. In seiner Argumentation kam das 
Unverständnis und das Mißtrauen der Lateiner der unierten Ostkirche gegen­
über, verstärkt noch durch die ausgesprochene Herrschernatur dieses Bischofs, 
klar zum Vorschein. Die Argumente für und gegen wurden mit großem hi­
storischem Aufwand vorgebracht. Drei Vorlagen sind hier besonders wertvoll, 
die fast den ganzen Band ausmachen. Die erste (Nr. 15) ist von den Advokaten 
M a r i a T h e r e s i a s , S. D e A n g e l i s und A. C o c q u e l i n e s , vor 
dem Jahre 1767 zusammengestellt, die zweite (Nr. 16) allein C o c q u e l i n e s 
für C l e m e n s XVI. Beide Vorlagen sind vornehmlich Dokumentensammlun­
gen aus der Geschichte der Ostkirche in der Karpato-Ukraine nach der Uzho-
roder Union. Nicht weniger umfangreich ist die Denkschrift des Erlauer Bi­
schofs E s z t e r h á z y (Nr. 17). In der 113 Punkte umfassenden Schrift ver­
suchte er zu zeigen, daß die Errichtung des Eparchates nicht nur nicht not­
wendig, sondern geradezu gefährlich sei. Auch er argumentiert aus der Ge­
schichte und fügt zur Unterstützung seiner These 49 Dokumente bei. Außer 
den erwähnten drei Vorlagen sind noch die Berichte der Kongregation de Pro­
paganda Fide (Nr 5 und 6), zu der damals die Angelegenheiten der Ostkirchen 
gehörten, wichtig, besonders die statistischen Angaben über Zahl und Ver­
breitung der unierten Christen im damaligen Nordungarn (S. 26-7). 

Da die inhaltliche Auswertung der hier vorgelegten Dokumente in den 
anfangs erwähnten Monographien bereits weitgehend geschehen ist, bleibt 
dem Rezensenten die Aufgabe, zur Editionstechnik einige Bemerkungen zu 
machen. 

Das Dokument Nr. 2 trägt den Titel: „Imp. Maria Theresia Clementi XIII 
P. M." Der Brief ist aber gar nicht an den Papst, sondern an den Kardinal­
protektor des Reiches A l e s s a n d r o A l b a n i gerichtet. Nach P e k a r (S. 
68, Anm. 40) befindet eine Kopie vom Briefe M a r i a T h e r e s i a s an den 
Papst ebenfalls in dieser Sammlung der Konsistorialkongregation. Man hätte 
auch eventuelle vorherige Editionen vermerken sollen. Ohne frühere Doku­
mentensammlungen zum Thema zu konsultieren war es auch möglich, aufgrund 
der Arbeiten von L a c k o und P e k a r folgende Feststellungen zu machen: 
Dok. 2 ist bei J. F i e d l e r Beiträge zur Geschichte der Union der Ruthenen in 
Nordungarn und der Immunität des Clerus derselben, in: Sitzungsberichte der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, Phil.-Hist. Classe XXXIX (1862) S. 
518—520, zu finden. Das wichtige Nr. 15 B ist bei L a c k ó , S. 98—100, ab­
gedruckt und auf S. 216-7 sind dort die weiteren früheren Ausgaben vermerkt. 
Derselbe Text ist auch in P e k a r S. 127-8 vorhanden; Nr. 15 D bei L a c k o 
S. 227; Appendix 1 und 2 in P e k a r S. 129—134 mit Angabe der früheren Edi­
tionen; Bischof E s z t e r h á z y selbst ließ seine Eingabe (Nr. 17) schon 1770 
in Erlau drucken. Auch die im Band vorhandenen Wiederholungen, wie z. B. 
Nr. 15 ABC = 17 B und 15 G = 17 F, hätte man vermerken können. In den An­
merkungen ist es nicht klar, nach welchen Kriterien einzelne im Text erwähnte 
Personen dort erscheinen oder nicht, und welche mit bzw. ohne Lebensdaten. 
Das Dokument Nr. 10 ist nach der Titelangabe ein Brief des J. B r a d a c an 
den Sekretär des königlichen Hofes. Bei der Anrede des Briefes ».. . Dne 
Secretarie. . .« gibt die Anmerkung den Namen L u i g i M a r i a T o r r i -
g i a n i an (S. 39), der im Index als Sekretär der Konsistorialkongregation auf­
scheint (S. 280). Er war aber der Kardinalstaatssekretär von C l e m e n s XIII., 
und wohl auch der Empfänger des Briefes. Im Personen- und Ortsnamenver­
zeichnis hätten Verweise und größere Einheitlichkeit sicher viel geholfen. Den 
öfters genannten früheren Mukaciver Bischof P e t r u s P a r t h e n i u s kann 

17 Ungarn-Jahrbuch 
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man z.B. nur unter dem Namen P e t r o v y c finden. Viel schlimmer steht 
es mit den Ortsnamen. Jeder, der sich mit diesen Gebieten befaßt, weiß, wie 
schwer es ist, hier richtig vorzugehen. Ein einheitliches Prinzip wäre vonnöten 
gewesen. Es scheint, daß für das Gebiet der Karpato-Ukraine die heutigen 
Namen verwendet wurden, die aber von den im Text vorkommenden erheblich 
abweichen. Diese werden — leider nicht immer — im Index in Klammern 
hinzugefügt. Bei den anderen Ortsnamen herrscht ziemliches Durcheinander. 
Hier hätten nur entweder Verweise oder eine Konkordanz der Namen in den 
verschiedenen Sprachen helfen können, wie etwa bei L a c k o S. 273—76. 

László Szilas Innsbruck 

V o g t , J e a n Die Zufuhr ungarischer und polnischer Ochsen nach 
Straßburg im 16. und 17. Jahrhundert, in: Wirtschaftliche und soziale 
S t ruk tu ren im saekularen Wandel. Festschrift für W i l h e l m A b e l . 
Herausgegeben von I n g o m a r B o g [u. a.] Band 2. Hannover 1974. S. 
444—454. 

Für die ungarische Tiefebene, wo in der zweiten Hälfte des 16. Jh.s die 
Rinderzucht in hoher Blüte stand, stellte der Export von Schlachtvieh den 
wichtigsten Teil des Außenhandels dar. Abnehmer waren die Märkte in 
Österreich, Mähren und Süddeutschland (einschließlich des Elsaß, in Einzelfällen 
sogar bis nach Frankreich hinein). Dieser seitens der ungarischen Geschichts­
forschung des öfteren aufgeworfene Sachverhalt (vgl. u. a. L á s z l ó M a k k a i 
Der ungarische Viehandel 1550—1650, in: Der Außenhandel Ostmitteleuropas 
1450—1650. Die ostmitteleuropäischen Volkswirtschaften in ihren Beziehungen 
zu Mitteleuropa. Köln, Wien 1971) erfährt in der vorliegenden Abhandlung 
eine aufschlußreiche Bestätigung bzw. Ergänzung, und zwar an Hand von 
Archivalien aus Straßburg. Es wird aufgezeigt, in welchen Jahren, auf welchen 
Märkten (meist über Ulm) und unter welchen äußeren Umständen ungarische 
Mastochsen von Straßburger Metzgern angekauft worden sind. Interessant ist 
die Feststellung, daß nach einer längeren Pause in der ersten Hälfte des 17. Jh.s 
(wohl wegen des 30-jährigen Krieges) dann in der zweiten Hälfte jenes Jhs. 
wieder ungarisches Vieh in Straßburg erscheint; in einer Zeit also, in der 
die Viehzucht der ungarischen Tiefebene bereits im Rückgang begriffen war. 
Einzelne Straßburger Metzger und Viehaufkäufer machten sich auf Einkaufs­
reisen bis nach „Ungarn" ( J a k o b K a m m und K a s p a r H e i m 1564), 
wobei die Unterlagen allerdings nichts darüber aussagen, wieweit sie wirklich 
gekommen sind. — Auf die von V o g t des weiteren behandelte Zufuhr polni­
scher Ochsen kann hier nicht näher eingegangen werden. 

Günther Thaller Regensburg 

( K e c s k e m é t i , A l e x i s J á n o s ) Kecskeméti Alexis János prédikációs 
könyve [Das Predigerbuch des János Alexis Kecskeméti]. Sajtó alá r end . 
és jegyz. S z u r o m i L a j o s . Budapest : Akadémiai Kiadó 1974. 855 S. 
= Regi m a g y a r prózai emlékek 3. 

Der umfangreiche, vorzüglich ausgestattete und sorgfältig verlegte Band 
bringt das 1621 erstmals veröffentlichte Predigerbuch des gelehrten, in Witten-
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berg ausgebildeten ungarischen protestantischen Geistlichen J á n o s A l e x i s 
K e c s k e m é t i (um 1570 — um 1618) über das Buch des Propheten Daniel. 
Nach einer präzisen Einleitung über das Leben und Werk des Autors, vorge­
legt von O l g a G o m b a , werden 89 Predigten oder Kommentare abgedruckt 
und mit Anmerkungen, besonders zur alten ungarischen Literatur, sowie einem 
Sach- und Personenregister ergänzt. Der Initiator der Neuveröffentlichung, das 
Institut für ungarische Literaturgeschichte an der Universität Debrecen, recht­
fertigt die sehr kostspielige und großen wissenschaftlichen Aufwand abver­
langte Herausgabe mit dem Hinweis, A l e x i s K e c s k e m é t i habe in diesem 
seinen Werk eine Kritik an der Gesellschaft seiner Zeit geübt. Davon findet 
aber der Leser kaum eine Spur. Das Buch ist heute in jeder Hinsicht vollständig 
überholt, eine ermüdende Lektüre, und man fragt sich, warum eigentlich eine 
Neuauflage notwendig wurde, obschon die erste der wissenschaftlichen For­
schung noch zugänglich ist. Die Ungarische Akademie der Wissenschaften wäre 
besser beraten gewesen, statt dessen aus der Fülle der heute noch unedierten 
Manuskripte aus der Reformationszeit und der Kontroverstheologie Bedeuten­
deres herauszugeben. 

Gabriel Adriányi Bonn 

B e n d a , K á l m á n Absolutismus und ständischer Widerstand in Ungarn 
am Anfang des 17. Jahrhunderts, i n : Südost-Forschungen 33(1974) S. 85 
—124. 

Ausgehend von den Ereignissen des Herbstes 1604, dem Aufstand I s t v á n 
B o c s k a i s , versucht der Verf. in einem instruktiven Überblick über die 
Entwicklung des ständischen Dualismus in den einzelnen Ländern der Habs­
burger Monarchie die Besonderheiten der Ständebewegung in Ungarn heraus­
zuarbeiten. Daß es gerade hier zu einem bewaffneten Aufstand gegen die 
zentralisierenden Bestrebungen des Herrscherhauses gekommen ist, sieht er 
insbesondere in den Auswirkungen des ständigen Abwehrkampfes gegen die 
Türken begründet, der die Magnaten an den Umgang mit der Waffe ge­
wöhnte und den selbständigen Einsatz bewaffneter Einheiten voraussetzte, und 
in den tiefgreifenden inneren Umstrukturierungen des ungarischen Stände­
wesens, die den selbstbewußten Magnaten zu einem erdrückenden Übergewicht 
gegenüber dem Kleinadel verhalfen. Ihre Führer haben es im Gegensatz zum 
Adel in den österreichischen und böhmisch-mährischen Länder verstanden, sich 
im Kampf gegen die habsburgische Gegenreformation der Städte als Verbündete 
zu versichern und damit wesentliche Voraussetzungen für die Herausbildung 
einer ständischen Einheitsfront gegen den beginnenden Absolutismus zu 
schaffen, der sich auch der katholische Adel nicht entzog. 

Im Gegensatz zur herkömmlichen Auffassung sieht der Verf. in der ideo­
logischen Begründung des Aufstandes B o c s k a i s die kalvinische Lehre 
wirksam. Mit seinem Selbstverständnis, der von Gott gesandte Befreier seines 
Volkes aus dem Joch der Tyrannei zu sein, habe B o c s k a i dem traditio­
nellen ungarischen ständischen Denken eine ausgesprochen kalvinische Färbung 
gegeben. Die Wandlung der kalvinischen Lehre vom Widerstandsrecht zu einem 
„zeitgemäßen ideologischen Rüstzeug" habe es sowohl den Katholiken, wie 
dem Bürgertum und den Bauern ermöglicht, sich mit den Zielsetzungen der 
Bewegung zu identifizieren. Die reich dokumentierte Abhandlung stellt eine 

17* 
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solide Diskussionsgrundlage dar. Die hier aufgezeigten Zusammenhänge zwi­
schen dem ungarischen Kalvinismus und den ständischen Bestrebungen des 
beginnenden 17. Jhs. verdienten eine eingehendere Untersuchung. 

Edgar Hösch München 

P o s c h , F r i t z Der ungarische Aufstand von 1670 und die Steiermark, 
in: Festschrift H e r m a n n Wiesflecker zum sechzigsten Geburstag. Hrsg. v. 
A l e x a n d e r N o v o t n y und O t h m a r P i c k l . Graz: Historisches 
Inst i tut der Univers i tä t 1973. S. 207—217. 

Das Ende des 17. Jhs. sah eine neue Großmacht wachsen — Österreich. 
Kaiser Leopold I. hatte sich gegen Frankreich und als Herr der habsbur-
gischen Erblande sowie als König von Ungarn gegen die Türken zu behaupten. 
Der Verf. des vorliegenden Aufsatzes schildert in dieser Epoche die ungarisch­
kroatische Verschwörung und den Aufstand gegen das Haus Habsburg 1663— 
1670. Auch das benachbarte habsburgische Kronland Steiermark war von diesen 
Auswirkungen betroffen. Als der wichtigste Verschwörer Z r i n y i gar die 
Türken und Tataren als Bundesgenossen zu gewinnen trachtete, wurden am 
20. 3. 1670 umfassende Regierungsmaßnahmen beschlossen: In Innerösterreich 
liegende kaiserliche Regimenter wurden in Richtung Mur und Drau (s. Karte 
S. 211) in Marsch gesetzt; die Murinsel konnte schließlich am 13. April besetzt 
und so die Gefahr für die Steiermark beseitigt werden. Ausführlich werden vom 
Verf. die Anforderungen und Probleme beim Aufstellen des Landesaufgebotes 
(Grenzschutzmaßnahmen) durch die Steiermark abgehandelt. 

Lothar Gräser Regensburg 

K i s s , I s t v á n N. Bauernwirtschaft und Warenproduktion in Ungarn 
vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. Produktion, Schichtung, Markt, Aus­
fuhr. Köln: Forschungsinst i tut für Sozial- u n d Wirtschaftsgeschichte an 
der Universi tät zu Köln 1974. 24 S. = Kölner Vorträge zur Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte 25. 

Von der jahrhundertelangen Sonderstellung Ungarns gegenüber Ost- und 
Westeuropa als Land der Viehzucht im Sinne der Steppenvölker ausgehend 
untersucht der Verf. aufgrund präziser Quellen, d. h. der Zehntlisten vor allem 
der Komitate Heves, Borsod, Bereg, Bihar für die zweite Hälfte des 16. Jhs. mit 
Ausblicken bis ins 18. Jh. bäuerliche Schichtung und im Vergleich mit Polen 
Produktion und Marktproduktion, mit dem Akzent auf den marktfähigen 
bäuerlichen Gruppen und einem Blick auf Produktion, Handel und de jure-
sowie de facto-Stellung der Grundherren. Die Schichtung kennzeichnen fünf 
soziale Gruppen: Landarme, Kleinhäusler, Kleinbauern, Mittelbauern, Groß­
bauern. Etwa an der Grenze zwischen Klein- und Mittelbauern, bei einer 
Produktion von zehn dz, wird die Marktfähigkeit für Getreide, an der unteren 
Grenze der Kleinbauern bei 3 hl für Wein angesetzt. Der Größenordnung nach 
bringt die Warenproduktion von Ochsen, die schon deshalb günstig ist, weil 
das Rind von der Steuer befreit ist und weil ödes Land zur Verfügung steht, 
ebensoviel ein wie die anderen Agrarprodukte. Der Anteil an der Waren-



B E S P R E C H U N G E N 261 

Produktion konzentriert sich auf die „außergewöhnlich reichen Bauern" (die 
leider nicht näher definiert werden) um 1550 für Getreide auf 33 °/o, 1597 auf 
8,7 °/o, für Wein auf 23,6 %>, bzw. auf 37,7 °/o. Die Großbauern, insbesondere 
in den Agrarstaaten, sind die eigentlichen Warenproduzenten, ihnen wird im 
Vergleich mit kapitalistisch früher entwickelten Staaten die Rolle der Bour­
geoisie, den an der Warenproduktion sehr schwach beteiligten, aber durch Pri­
vilegien am Fernhandel sehr stark beteiligten Magnaten die Rolle der Han­
delsherren zugeschrieben. Vermutlich würde eine das ganze Ungarn erfassende 
Analyse gleicher Art in späteren Zeitabschnitten ein geringeres Gewicht der 
Großbauern in der Warenproduktion feststellen, insbesondere da die Grund­
herren in späterer Zeit zu Gutsherren werden. 

Helmut Klocke Packing 

T a f f e r n e r , A n t o n Quellenbuch zur donauschwäbischen Geschichte. 
Mit e inem Vorwort von A d a m W a n d r u s z k a und einer E inführung 
von E g o n L e n d 1. München: Meschendörfer 1974. XXVIII, 372 S. 

Der Herausgeber dieser Sammlung von Aktenstücken und ähnlichen 
Quellentexten ist aus zahlreichen Aufsätzen als guter Kenner der donau­
schwäbischen Siedlungs- und Kulturgeschichte bekannt. Er legt nun als Ergeb­
nis langer Sammeltätigkeit diesen Band vor, der Schriftstücke aus den Jahren 
1683—1808 umfaßt, beginnend mit einer Feldlagerquittung für die kaiserlichen 
Truppen bei Gran, schließend mit Verordnungen über die Auswanderung aus 
Bayern. Der Herausgeber hat zahlreiche Archive durchforscht: vor allem Wien 
(Hofkammerarchiv, Haus-, Hof- und Staatsarchiv, Kriegsarchiv) und Buda­
pest (Staatsarchiv, insbesondere dort liegende Familienarchive), Zirc, Darm­
stadt, Donauwörth, Donaueschingen, Karlsruhe, Koblenz, Trier, Ulm. Die 
meisten bisher unveröffentlichten Stücke stammen aus den Wiener Archiven, 
die noch lange nicht ausgeschöpft sind (wie der Herausgeber auf S. XXVIII 
mit Recht bemerkt). 

Zur Geschichte der großen Siedlungsbewegung des 18. Jhs., die im Dienste 
der kaiserlichen Siedlungspolitik stand, tragen diese Aktenstücke viele 
neue Einzelheiten bei: Die merkantilistische Siedlungspolitik der kaiser­
lichen Hofkammer stieß in Ungarn auf den Widerstand der adeligen Latifun­
dienbesitzer, die weiterhin an ihrer extensiven Viehzucht mit ertragreicher 
Ausfuhr von Schlachtrindern festhalten wollten. In diesem Gegensatz der 
„Merkantilisten" („Peuplisten") contra „Praedialisten" wird auch die agrarge-
schichtliche Wende von der extensiven Viehzucht zum intensiven Ackerbau 
sichtbar. 

Manche illustrative Einzelheiten erfahren wir über Dinge, die uns in 
ihren größeren Zusammenhängen schon vorher bekannt waren: Daß die kleinen 
innerdeutschen Staaten sich durch Auswanderungsverbote gegen die Aus­
wanderung ihrer Untertanen zu wehren suchten, daß diese Bemühungen jedoch 
ziemlich erfolglos blieben, daß unter den Auswanderungslustigen auch manche 
Nichtsnutze waren, daß viele Kolonisten in Ungarn zunächst sehr enttäuseht 
waren und daß manche zurückwanderten. 

Die veröffentlichten Aktenstücke sind fast ausnahmslos in deutscher 
Sprache abgefaßt. Der lateinischen Sprache bedienen sich der ungarische Land­
tag (nr. 52—65: Preßburg 1722/23), die Ungarische Hofkammer und die Unga-
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rische Hofkanzlei in Wien (nr. 44 von 1719; nr. 109 von 1754; nr. 116 von 1762; 
nr. 118 und 120 von 1762). Außerdem ein Pachtvertrag von 1701 (nr. 34) und 
ein Bericht von 1786 (nr. 171): Bericht der Torontaler Kameraladministration 
an die Ofener Statthalterei. — In ungarischer Sprache sind zwei Stücke von 
1745 und 1749 aus dem Komitat Tolnau abgefaßt (Ansiedlungsvertrag, Klage­
schrift) (nr. 101.103). 

Wir müssen dem fleißigen Herausgeber dankbar sein für diese Quellen­
sammlung, die insgesamt einen wertvollen Beitrag leistet zur weiteren Er­
forschung der kaiserlichen Siedlungspolitik und zur Wirtschaftsgeschichte Un­
garns im merkantilistischen Zeitalter, vor allem aber zur Entstehungsge­
schichte des Südostdeutschtums. Wir hoffen, daß es der Entdeckerfreude von 
A n t o n T a f f e r n e r gelingt, noch weitere entlegene Quellen zur südostdeut­
schen Geschichte aufzuspüren und zu veröffentlichen. 

Georg Stadtmüller München 

U N G A R N 1848—1918 

S p i r a , G y ö r g y A negyvennyolcas nemzedék nyomában [Auf den 
Spuren der Achtundvierziger Generation]. Budapes t : Magvető Kiadó 1973. 
394 S. 

Das Buch enthält eine Anzahl selbständiger Studien, Vorträge, Diskussions-
beiträge und Buchbesprechungen aus der Feder eines der fleißigsten unga­
rischen Historiker. Das einzige Bindeglied zwischen den Beiträgen über Po­
litik, Wirtschaft, Kultur und soziale Verhältnisse bildet das Jahr 1848. In den 
politischen Studien befaßt sich der Verf. mit den führenden Persönlichkeiten 
des „Zeitalters der Reformen" (1825—1848) und des Jahres 1848 (besonders mit 
S z é c h e n y i , K o s s u t h und P e t ő f i ) ; in den Beiträgen über Wirtschafts­
probleme und soziale Fragen schildert er die Bauernverhältnisse im Komitat 
Pest und in der Umgebung von Debrecen, ferner die Probleme des Bauern­
besitzes in Oberungarn unmittelbar vor 1848. Kleinere Studien sind auch der 
nationalen Frage im Jahre der 1848er Umgestaltungen und davor gewidmet. 

Einleitend betont S p i r a die Notwendigkeit, das über 1848 dargestellte 
Bild zu revidieren, da „eine ganze Armee von Historikern den Versuch machte, 
das Gesicht von 1848 zu entstellen" (S. 9). Leider nennt er aber keinen einzigen 
Namen. Das Wesen des 1848er Bildes gibt er folgendermaßen an: Die bürger­
liche Revolution und der nationale Freiheitskampf bedingten einander gegen­
seitig (S. 14 ff,). Der erste Beitrag („Auf der Suche nach einem besseren Be­
greifen des ungarischen Achtundvierzig", S. 9—43) ist der schwächste Teil des 
umfangreichen Buches. S p i r a stellt hier eine große Anzahl von Thesen 
und Hypothesen auf, ohne den Versuch zu unternehmen, deren Stichhaltigkeit 
zu beweisen. Seine Urteile über einige führende Persönlichkeiten des ungari­
schen 1848 sind nicht nur sehr pauschal und fehlerhaft, sondern auch grob 
und störend. G ö r g e y und S z e m é r e charakterisiert er als „Männer der 
Minute" (perember), J ó k a i bezeichnet er als einen großen „Manteldreher" 
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(köpönyegforgató) (S. 37 bzw. 40), obwohl er die Notwendigkeit betont, bei der 
sachlichen Bewertung der Rolle der einzelnen Persönlichkeiten im Jahre 1848 
auch die früheren Verdienste zu berücksichtigen (S. 43). 

In einem interessanten Beitrag behandelt er die soziale Schichtung im 
Komitat Pest an der Schwelle der 1848er Landreform (S. 41—81), allerdings 
leider ohne die ganz abweichende Situation in den drei großen Bauernstädten 
Kecskemét, Nagykőrös und Cegléd behandelt sowie ohne die Lage der Knechte 
und der Subinquilini berücksichtigt zu haben. In einem anderen Beitrag über 
das Bauernschicksal im Komitat Pest vor der Revolution von 1848 (S. 83—105) 
bleibt S p i r a sehr einseitig: er beschränkt sich praktisch auf die Schil­
derung der ständigen und zunehmenden Pauperisierung, verbunden mit einer 
gewissen Polarisierung der bäuerlichen Gesellschaft. Dabei sind aber die Ver­
gleichszahlen zwischen 1775 und 1828 sehr interessant und lehrreich (S. 138 ff.). 

Zwei Studien und einen kleineren Artikel widmet S p i r a dem „größten 
Magyaren", S t e p h a n S z é c h e n y i . In allen dreien nimmt er eine sehr 
kritische, wenn auch letzten Endes eher positive Stellung ein. In einer inte­
ressanten Studie behandelt er die Kreditverhältnisse (S. 151—171) und zeigt die 
enorme Verschuldung sowie die zweifelhaften Kreditquellen des größten Po­
litikers des Zeitalters der Reformen, während die zweite Studie dem „Tragi­
schen Weg Széchenyis" (S. 172—196) gewidmet ist. Hier kritisiert er ihn, weil 
der größte Magyare nicht für die revolutionären Lösungen, sondern für 
Mäßigung war. In einem kleineren Artikel (S. 309—321) zeigt S p i r a , wie 
schwer es in der ungarischen Geschichtswissenschaft war, infolge der enormen 
Autorität S z é c h e n y i s über ihn ein völlig wahrheitsgetreues und objektives 
Bild zu zeichnen. 

Eindeutig positiv ist die Charakteristik des größten ungarischen Dichters 
und des großen Revolutionärs S á n d o r P e t ő f i (S. 234—264); was den 
Leser vielleicht stört, ist die Tatsache, daß S p i r a aus P e t ő f i einen 
Klassenkampf er macht, der jedoch bereit war , in einer breiten Koalition mit 
verschiedenen Klassen und Schichten zusammenzuarbeiten, welche für Refor­
men und gegen Wien waren. 

Interessant ist eine kleine Studie über die Arbeiterbewegung der Haupt­
stadt (S. 265—279), worin S p i r a die nationalistische Einstellung der dama­
ligen ungarischen Arbeiterschaft zeigte (Diese verlangte die Entfernung der 
Ausländer, S. 273). 

Vom Standpunkt der Geschichtswissenschaft ist der umfangreiche Artikel 
über den Revolutionsausschuß des Komitates Pest im Frühjahr 1848 (S. 197— 
233) der wertvollste im ganzen Buch, da S p i r a eine zusammenhängende und 
objektive Schilderung der politischen Linie, der Tätigkeit und der breiten 
Kompetenzen dieses wichtigen Organs vermittelt. 

Ein beträchtlicher Mangel der verschiedenen Studien besteht im Stil des 
Autors. Des öfteren bringt er so lange und komplizierte Sätze, daß darunter 
die Verständlichkeit leiden muß. (Beispiele: S. 185 ein Satz mit 41 Zeilen; S. 183 
mit 25 Zeilen usw.). 

László Révész Bern 

U r b a n , A l a d á r A nemzetőrség és honvédség szervezése 1848 nyarán 
[Die Organisat ion der Nationalgarde u n d d e r Honved im Sommer 1848], 
Budapest: Akadémiai Kiadó 1973. 426 S., 11 Taf. 
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Die Ereignisse des Revolutions] ahres 1848 führten in Ungarn zur Auf­
stellung eigener Truppenkorps: Nationalgarde und Honvéd. Der Verf. hat als 
Ergebnis jahrelanger Archivforschungen sowie unter Verwendung der zeit­
genössischen Presse, von Flugschriften und von Memoiren eine detaillierte 
und sauber gearbeitete Darstellung dieses nicht geradlinig verlaufenen Vor­
ganges erarbeitet. Die B a t t h y á n y - R e g i e r u n g schuf sich 1848 dieses von 
Wien völlig unabhängige militärische Instrumentarium, das neben der bisheri­
gen, noch an gewisse Weisungen Wiens („Angelegenheiten der Gesamtmonar­
chie") gebundenen Heeresorganisationen seinen eigenen Platz fand. Die Auf­
stellung dieser Truppen ergab sich aus der für Budapest zwingenden Notwen­
digkeit, die innere Ordnung zu sichern und die aufbegehrenden Nationalitäten 
niederzuhalten. Als diese spontan entstandene und dann von der ungarischen 
Regierung in aller Form organisierte Freiwilligentruppe neben ihrer anfäng­
lichen Zielsetzung — Polizeiaufgaben und Wachdienst — auch für den Kriegs­
dienst eingesetzt verdén mußte, versagte sie. Eine Umorganisation wurde not ­
wendig, dergestalt, daß die innerhalb der zahlenmäßig umfangreichen milizar­
tigen Nationalgarde als disziplinierte und nach rein militärischen Gesichts­
punkten ausgebildete und geführte Honvéd-Truppé — Eliteeinheiten also — 
erweitert wurde, in dem ein großer Teil der Freiwilligenformationen der 
Nationalgarde zu längeren Dienst verpflichtet und in diese Honvéd über ­
führt wurde. — Ein umfangreicher Anhang mit Tabellen und Abbildungen ist 
beigegeben. 

Ekkehard Völkl Regensburg 

V a r y , G e l l é r t Emléklapok Csongrád múltjából [Erinnerungen a n 
die Vergangenhei t Csongráds]. [Hasonmás kiad.] (Utószó es jegyz.: T a r i 
L á s z l ó ) . Szeged: Szegedi Somogyi Könyv tá r 1974. 250 S. 

Es handelt sich um die Faksimile-Ausgabe einer bisher unedierten Hand­
schrift des Piaristenpaters G e l l é r t V a r y (1843—1926) über seine Heimat, 
die reiche Agrarstaat Csongrád in der ungarischen Tiefebene in den ersten 
Jahrzehnten der zweite Hälfte des 19. Jhs . V a r y , Autor von 109 Auf­
sätzen, sieben Büchern und zahlreichen unedierten Schriften, erfolgreicher 
Übersetzer und Pädagoge, erzählt in dieser Schrift, die er 1904 als eine Pr iva t ­
aufzeichnung für seinen Neffen angefertigt hatte, seine glückliche Jugend in 
Csongrád. Dabei entfaltet sich prachtvoll das Bild der damaligen Stadt: ih r 
Ursprung und ihre Bevölkerung, ihre Kirchen und Seelsorger, die Ereignisse der 
Revolution (1848—49), des Bach-Regimes (1850—61) und des politischen Wider­
standes (1861), das tägliche Leben der einfachen Menschen, ihre Sorgen und 
Probleme, die Naturkatastrophen wie Dürre und Theißüberflutungen, die w u n ­
derbare Landschaft, Puszta- und Räuberromantik und schließlich das Auf­
brechen der neuen Zeit. Seine Erinnerungen sind in hinreißendem Stil mi t 
großer Wärme des Herzens geschrieben, trotzdem vornehm und persönlich 
sachlich-ausgewogen und unbefangen. — Die beigefügten ausgezeichneten A n ­
merkungen, Tabellen und Verzeichnisse loben L á s z l ó T a r i , den Besitzer 
der Handschrift, während das Verdienst der Herausgabe der Handschrift der 
Somogyi-Bibliothek von Szeged gebührt. Mit dieser Veröffentlichung wurde 
die ungarische Folkloreforschung um einen beachtlichen Beitrag reicher. 

Gabriel Adriányi Bonn 
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D o l m á n y o s , I s t v á n Die Fiumaner Resolution und die Koalition der 
ungarischen Oppositionsparteien von 1905, in: S tud ia Slavica Academiae 
Scient ia rum Hungaricae 20(1974) 323—359. 

Die Abhandlung berührt die Thematik der Nationalitätenprobleme, die das 
Schicksal Österreich-Ungarns bis zum 1. Weltkrieg bestimmten, sowie die Zeit 
des Dualismus und des Trialismus. Der Verf. behandelt speziell den kroatisch­
serbischen Gegensatz, der um die Jahrhundertwende in zunehmendem Maße 
zu einer „jugoslawischen" Gemeinsamkeit gegen Ungarn geführt hat te und 
nun in eine erste serbo-kroatische Koalition, den „novi kurs", mündet. Geistiger 
Führer war S u p i 1 o , der die sog. Fiumaner Resolution (Fiume = ital. u. dt. 
für Rijeka; bis zum 1. Weltkrieg Hafen Ungarns) zustandebrachte. Hier wurde 
eine erste ungarisch-kroatische Annäherung propagiert, die von der Monar­
chie mit Besorgnis verfolgt wurde. Vor allem das Programm des südslawischen 
Nationalismus war der wichtigste Teil der Resolution. Der Verf. merkt aber 
auch kritisch an, daß auf dieser Konferenz vom 3. Oktober 1905 z. B. das allge­
meine Wahlrecht und die Agrarfrage (entgegen den Forderungen des Fort­
schritts) nicht aufgenommen wurden. Aber trotz einiger offensichtlicher Fehler 
und Mängel der Resolution war die kroatische (nationale) Opposition etwa 
bis 1908 durchaus eine fortschrittliche Vereinigung gewesen. Obwohl taktische 
Ueberlegungen zu politischer Annäherung der kroatisch-serbischen mit der 
ungarischen Koalition geführt hatten, kam es eben wegen der Inkonsequenz 
und der Mängel des nationalen Programms zur Gärung um die Fiumaner 
Resolution, und schließlich im November 1905 zu Gegensätzen zwischen der 
Politik der ungarischen und kroatischen Opposition. Die Regierung F e j é r -
v á r y verstärkte den Kampf gegen die Fiumaner Resolution und verteidigte 
so „die Interessen der oesterreichischen Regierung — getarnt als ungarischen 
Nationalismus" (S. 358). 

Anzumerken ist, daß der Verf. entsprechende Vorkenntnisse und erheb­
liches Hintergrundwissen beim Leser voraussetzt. 

Lothar Gräser Regensburg 

T ó t h , A d a l b e r t Parteien und Reichstagswahlen in Ungarn 1848— 
1892. München: Oldenburg 1973. 383 S. = Südosteuropäische Arbe i t en 70. 

Diese durch neue Archivstudien zum vorliegenden Buch erweiterte Disser­
tation liefert einen wesentlichen Beitrag zur Geschichte der ungarischen Par­
teien der Jahre nach der Revolution von 1848 und ihrem Verhältnis zu Par­
lament und Gesellschaft um die Zeit des ungarischen Ausgleichs. Bisher gab 
es zu diesem Abschnitt der politischen Entwicklung in Ungarn noch keine zu­
sammenfassende Untersuchung, weshalb wesentliche Teile der Arbeit (Her­
kunft der Abgeordneten, geographisch und soziologisch) allein aus Quellen 
erstellt sind. Der Autor hat Memoiren bedeutender Politiker, Zeitungsartikel 
und ungedrucktes Material des Landesarchivs Budapest verwendet und vor 
allem statistisch ausgewertet. Seine Arbeit ist daher in zwei verhältnismäßig 
ungleiche Teile geteilt: die recht knappe historische Analyse (140 S.) und den 
umfangreichen Tabellenanhang (210 S.), auf dem das Hauptgewicht der Arbeit 
liegt. Die Knappheit der beschreibenden Kapitel ist teilweise durch die un­
günstige Quellenlage bedingt, die zwar Aussagen über die ungarischen, deut­
schen und rumänischen Parteien zuließ, nicht aber über die slowakischen und 
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serbischen. Unter der Überschrift „Das Parteiensystem" werden im ersten Ka­
pitel Entstehung, Charakter und Struktur der Parteien, im zweiten „Die poli­
tische Willensbildung in den Wahlbezirken" beschrieben. Unter Willensbildung 
versteht der Autor „die Wahlentscheidung bestimmende Faktoren." Er unter­
sucht die Wahlergebnisse entsprechend der sozialen Gliederung der Bevölkerung 
und vergleicht sie mit den statistischen Daten, wobei besonders Nationalität 
und Religion berücksichtigt werden. In einer Serie von Karten sind die Ten­
denzen in den Wahlbezirken der Jahre vor und nach der Wahl von 1875 geo­
graphisch dargestellt („politische Landschaften"). 

Um diese Tendenzen erkennen zu können, hat T ó t h nach dem Vorbild 
der wahlgeographischen Arbeiten von A n d r é S i e g f r i e d und F r a n ç o i s 
G o g u e 1 Parteien, die seiner Feststellung nach gleiche Richtungen verfolgten, 
zu Einheiten zusammengefaßt und deren Verteilung auf der Landkarte wieder­
gegeben. Er kommt auf diese Weise zu einer Einteilung der Parteien in drei 
Hauptlager, die sich in ihrer Haltung Österreich gegenüber unterschieden: (A) 
die „Parteien des Ausgleichs" („Rechte"), unter ihnen die Regierungsparteien, 
(B) die „gemäßigte Opposition" („Mitte"), die sich indifferent zum Ausgleich 
verhielt, und (C) die „radikale Opposition" („Linke"), die ihn völlig ablehnte. 
Nach der Einführung des Zensus Wahlrechtes 1848 legte ein neues Wahlgesetz 
411 Wahlbezirke fest, zu denen 1868 noch zwei hinzukamen, und die bis 1918 
bestanden. In den sich an den Text und die Karten anschließenden Tabellen 
kann für jeden Wahlbezirk nachgesehen werden, wann welche Tendenz vor­
herrschte und welche Parteien gewählt wurden. Eine Liste führt abschließend 
sämtliche Abgeordnete der Jahre 1848—1892 auf. 

Der Autor stellt fest, daß Ungarn zu einem Zweiparteiensystem drängte, 
wenn auch, durch das Wahlsystem bedingt, eine schwache Mitte existierte, 
die sich 1875 auflöste, später aber mit Unterstützung der Regierung in der 
„Volkspartei" 1894 wiedererrichtet wurde. Dieses Datum ist zugleich der 
Schlußpunkt der Arbeit, die bis 1918 hätte weitergeführt werden sollen, wäre 
der Stoff nicht zu umfangreich gewesen. Bemerkenswert ist, daß die großen 
Parteien in Ungarn zu Anfang den Anspruch erhoben, für das ganze Volk zu 
sprechen, während nur eine Gruppe (national oder konfessionell) zu vertreten 
in dem multinationalen Staat Verdacht erregte. Zwar hatten die Rumänen und 
Serben bereits seit 1848 eigene Parteien, die aber nicht im Parlament vertreten 
waren. Die Siebenbürger Sachsen gründeten erst 1876 ihre eigene Partei und 
erst 1894 gelang die Gründung einer konfessionellen Partei, der schon er­
wähnten katholischen „Volkspartei". Seit 1890 bestand eine ungarische „Sozial­
demokratische Partei" bis 1905, aber ebenfalls nur außerhalb des Parlamentes. 
Die damals populäre Devise, in Ungarn lebten nur Ungarn und Muttersprache 
sei Privatsache, hat te zwar einen übernationalen Klang, durfte aber nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß andererseits Föderalismus fast als Schimpfwort 
galt. Hinter ihr verbargen sich auch handfeste, gegen die nationale Vielfalt 
gerichtete Ungarisierungsbestrebungen. 

Im ganzen gesehen bestätigt das statistische Forschungsergebnis die schon 
bekannte Tatsache, daß ab der sechziger Jahre die konservativen Parteien des 
Ausgleichs mit geringen Schwankungen stets die überwältigende Mehrheit 
behielten (immer über 50°/o), während die Mitte unter 30% abrutschte, die 
radikale Opposition aber nur langsam Stimmen gewann (Tab., S. 112). Die 
zugrundeliegenden gesellschaftlichen Ursachen streift die Arbeit nur ober­
flächlich. 

Für detaillierte Untersuchungen zur politischen Entwicklung der einzelnen 
Landschaften Ungarns sind die umfangreichen und komplizierten statistischen 
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Berechnungen eine wertvolle Quelle und ihre Erschließung eine beachtliche 
Leistung, für die dem Autor mit Recht ein Preis der Südosteuropa-Gesellschaft 
zuerkannt wurde. 

Andreas Bode München 

D a n k ó , I m r e A Hortobágy hídi vásár [Der Brückenmark t in der Hor­
tobágy], in: Műveltség és Hagyomány. S tud ia ethnologica Hungár iáé et 
Central is ac Orientalis Europae 15-17(1972—1974) S. 207—223. 

Zu den heute aus touristischen Gründen künstlich (und in verarmter 
Gestalt) neubelebten Veranstaltungen gehört der bis 1945 regelmäßig abge­
haltene große Jahrmarkt im Zentrum der Hortobágy (an einer steinernen 
Brücke am Hortobagy-Fluß, unweit der Tscharda von Hortobágy; deswegen 
auch die Bezeichnung hídi vásár = Brückenmarkt; zeitweise war auch die iro­
nische Bezeichnung betyár-vásár = „Wegelagerer-Markt" in Gebrauch). Die 
günstige Mittellage in dieser Puszta-Landschaft hat es ermöglicht, daß sich 
hier, wo schon im 14. Jh. eine Fähre sowie eine Zollstelle in Betrieb gewesen 
waren, im 19. Jh. dieser wichtige Jahrmarkt entwickeln konnte (erstmals 1825, 
und zwar als Pferdemarkt, nachgewiesen). Der Verf. beschreibt die Geschichte 
dieser in ihrer Bedeutung ständig wachsenden Einrichtung, an der neben Vieh 
allmählich auch Waren, Handwerksgeräte aller Art und verschiedener Her­
kunft (z. B. Holzgeschirr aus dem Komitat Bihar) angeboten worden sind. 

Ekkehard Völkl Regensburg 

U N G A R N S E I T 1918 

A d r i á n y i , G a b r i e l Fünfzig Jahre ungarischer Kirchengeschichte 
1895—1945. Mainz: v. Hase u. Koehle r Verlag 1974. 186 S. 1 K a r t e = Stu­
dia Hungarica 6. 

In einem knapp gehaltenen „kirchengeschichtlichen Überblick" geht die 
vorliegende Arbeit von der engen Verbindung des ungarischen Reiches mit 
der Kirche aus, die vom Apostolischen König S t e f a n I. (bis 1038) begrün­
det bis zur Entmachtung des Reichsverwesers H o r t h y am 16. Oktober 
1944 dauerte. Die Darstellung ist hauptsächlich auf das Studium der Akten 
des Auswärtigen Amtes in Bonn gegründet. Im Anhang sind daraus 25 Do­
kumente abgedruckt, die von 1942 bis 1944 aus Ungarn nach Berlin gingen 
und einmal mehr das engmaschige Netz der nationalsozialistisch-weltanschau­
lichen Ausforschung zeigt, das über ein „verbündetes" Land ausgebreitet war. 

Der Ausgangspunkt des historischen Berichtes, das Jahr 1895, ist sachlich 
berechtigt, da in dieser Zeit der regierende Nationalliberalismus in Ungarn 
seinen Höhepunkt erreicht hatte, aber sich auch schon seinem Verfall näherte. 

Während M o r i t z C s a k y (Der Kulturkampf in Ungarn, Graz [u. a.] 1967) 
die passive, ja entgegenkommende Haltung der ungarischen Bischöfe ange-
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sichts der kirchengegnerischen Gesetze von 1894/95, welche vor einer entschie­
denen Konfrontation mit der laizistischen Staatsführung zurückschreckten, um 
nicht ihren überreichen Latifundienbesitz und ihre politische Stellung im 
Herrenhaus aufs Spiel zu setzen, mit größtem Verständnis betrachtet, teilt 
A d r i á n y i die Auffassung, die der Reformbischof O t t o k a r P r o h á s z k a 
im Jahre 1898 niedergeschrieben hat: „Die Kirchenpolitik der letzten 50 Jahre 
war auf Seiten des Staates von Anfang an kirchenfeindlich, bei Beginn leiden­
schaftlich, im Verlauf unehrlich und am Ende willkürlich. Sie war seitens der 
Kirche völlig unbeholfen, ein mutloses Klagelied. Anstatt entschiedenen Wi­
derspruchs, gab es Kompromisse mit goldenen Ketten, ein Spiel mit der könig­
lichen Autorität, Nachgiebigkeit, Ausweichen und ständigen Verlust des Lebens­
raumes". 

Die Ernennung der Bischöfe lag seit dem „Ausgleich" von 1867 völlig beim 
Kultusministerium in Budapest. Der Papst hatte lediglich das Recht der 
Präkonisation, wurde aber doch meistens vor vollendete Tatsachen gestellt. 
Deshalb finden wir nach einer Charakterisierung des Verfs. „religiös-farblose 
und wenig eifrige, aber um mehr der liberalen Regierung ergebene politisieren­
de Kirchenfürsten", die natürlich an einer kraftvollen religiösen Volksbewe­
gung nur wenig Interesse hatten. 

Den religiösen Substanzverlust des ungarischen Bürgertums zeigt das vor­
liegende Werk in einem düsteren Bild. Obwohl „die Erziehung der Jugend 
doch größtenteils von den Kirchen wahrgenommen wurde", war die Teilnahme 
am Gottesdienst und den Hl. Sakramenten mehr als dürftig. Die Trauungen 
wurden zwar vor dem Altar geschlossen, „doch die damit verbundene Beichte 
war oft die letzte vor dem Tod". 

Die Stagnation des kirchlichen Lebens läßt sich auch an den Katholiken­
tagen ablesen. Während in Deutschland solche Jahresversammlungen schon seit 
1848, in Italien seit 1874, in Österreich seit 1877, in Spanien seit 1889 stattfan­
den, wurde der erste ungarische Katholikentag vom 17. bis 19. August 
1900 in Budapest gehalten. Der Hauptredner dieser Großveranstaltung war 
Bischof P r o h á s z k a , der auch der wichtigste Vorkämpfer der katholi­
schen Sozialbewegung wurde. Eine entscheidende Ursache für das späte Er­
wachen des ungarischen Katholizismus aus seiner Lethargie, war der Anal­
phabetismus. Während 1918 in Deutschland sich die Zahl derer, die nicht lesen 
und schreiben konnten, auf 0,4 °/o belief, waren in Ungarn von 100 Erwachsenen 
33 lese- und schreibunkundig. Es war daher nicht schwierig, auf den Dörfern 
die Wahlen im Sinn der herrschenden liberalen Partei zu lenken. 

A d r i á n y i zitiert einen Bericht des deutschen Generalkonsuls W a e -
c k e r - G o t t e r s aus Budapest vom 12. Juli 1872 an B i s m a r c k : „Die 
letzte Wahlcampagne hinterläßt bei allen Gebildeten im Lande den erhöhten 
Eindruck des Ekels. Es ist fast wörtlich zu nehmen, wenn man sagt, daß durch 
vier Wochen so gut wie das ganze Land betrunken war, und, die blutigen Ge­
walttätigkeiten ganz abgerechnet, ist das ganze Wahlverfahren in seiner gegen­
wärtigen Gestalt ein garstiges Bild der Korruption gewesen. Die regierende 
Partei, die vermittels der neuen Komitatsversammlung meistens im Besitz der 
Wahlbehörden war, hat jede Art von Willkür und Gewalt, die Opposition da­
gegen Vorspiegelungen und Einschüchterungen angewandt, von beiden Seiten 
ist die Behauptung mit größter Schamlosigkeit geübt worden. Man berechnet 
die Kosten eines Mandats in den ungarischen Reichstag auf mindestens 10.000 iL, 
in vielen Fällen steigen sie aber auf das fünf- bis sechsfache und allein der 
Wert des vertrunkenen Weins wird auf Millionen geschätzt. Die Gentry bezahlt 
ihre Lust, die Herrschaft in Händen zu halten, mit ihrem allmählichen Ruin". 
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Das organisatorische Versagen der bischöflichen Behörden angesichts der 
dringenden Aufgaben der Seelsorge trat kaum irgendwo deutlicher zutage als 
in Budapest, das nur 16 Pfarreien zählte, die noch dazu von einem Stadtrat 
besetzt wurden, der vier bis fünf praktizierende Katholiken aufwies, während 
die übrigen 400 bis 500 Mitglieder dieses Gremiums der Kirche fernstanden. 
(Seelsorgerisch ungünstige Mammutpfarreien gab es aber auch außerhalb der 
Hauptstadt. Die Pfarrei Zalaegerszeg, die der damals 27 jährige, spätere Kar­
dinal M i n d s z e n t y übertragen bekam, umfaßte 20.000 Katholiken ( M i n d -
s z e n t y , J., Erinnerungen, 1974, S. 21). Diese Verhältnisse änderten sich erst 
spürbar ab 1905, als die Parlamentswahlen den Herrschenden der liberalen 
Partei (Szabadelvű Párt) eine völlige Niederlage brachten und der katholische 
Politiker Graf A l b e r t A p p o n y i Kultusminister wurde. Dieser konnte die 
Ernennung von zwei eifrigen („ultramontanen") Bischofen, O t t o k á r P r o -
h á s z k a und J á n o s C s e r n o c h , durchsetzen. Die ersten Ansätze zur 
Überwindung der kirchlichen Lethargie fallen allerdings schon in die letzten 
Jahre vor der Jahrhundertwende, als zur Abwehr der regierenden Liberalen die 
katholische Volkspartei gegründet wurde. Eine katholische Presse entstand. 
1896 gab es in Budapest nicht ganz 5 °/o katholische Zeitungen. Die fast 10 
Millionen ungarischer Katholiken lasen 1906 nur etwa 35.000 Exemplare kirch­
lich gesinnter Tageszeitungen, während in Deutschland auf 18 Millionen 
Katholiken 110 Zeitungen mit 700.000 Exemplaren fielen. Verhältnismäßig 
großen Raum widmet der Autor dem Presseapostolat des Jesuitenpaters B é l a 
B a n g h a. 

In begeisterten Worten wird das Wirken des heiligmäßigen Bischofs 
O t t o k á r P r o h á s z k a von Stuhlweißenburg (Székesfehérvár), 1905 von 
P i u s X. geweiht, in das Licht gerückt, eines Oberhirten, der „zweifelsohne 
die größte Gestalt der katholischen Kirche seit dem Tod des Kardinalprimas 
P é t e r P á z m á n y (1635) war". In der Gefolgschaft des Rundschreibens 
L e o s XIII. „Rerum novarum" war er nicht nur ein wortmächtiger Prediger 
der sozialen Gerechtigkeit, so z. B. auf dem deutschen Katholikentag zu Frank­
furt/Main 1921, sondern hatte auch den Mut, angeregt durch den deutschen 
Bodenreformer A d o l f D a m a s c h k e , ein Viertel seines Grundbesitzes an 
Kleinbauern zu vergeben. Mit Recht wird die Indizierung weitverbreiteter re ­
ligiöser Bücher P r o h á s z k a s , übrigens der einzigen theologischen Schriften 
Ungarns, die jemals dieses bittere Schicksal traf, als „ein Skandal der mo­
dernen Kirchengeschichte" gekennzeichnet. 

Ebenso wie P r o h á s k a haben auch zwei andere Persönlichkeiten 
Ungarns in der Zwischenkriegszeit ein achtungsvolles Gehör beim österreichi­
schen und deutschen Klerus gefunden: P. B é l a B a n g h a SJ (gest. 1940), 
der wissenschaftliche Apologet und hochbegabte Journalist, der häufig in 
den beiden österreichischen Wochenzeitschriften „Das neue Reich" und „Die 
schönere Zukunft" zu Worte kam. Noch zu Beginn des 2. Weltkrieges sind 
die ins Deutsche übersetzten Predigten von T i h a m é r T ó t h , der als Bi­
schof von Veszprém wenige Tage nach seinem Amtsantritte starb, von vielen 
deutschen Priestern als Vorlage für ihre Wortverkündigung benützt worden. 

Eine Bewährungsprobe forderte vom ungarischen Katholizismus die am 
21. März 1919 proklamierte ungarische Räterepublik. Sie dauerte nur 133 Tage 
und konnte ihre schon gleich zu Beginn herausgegebenen Dekrete, die auf 
die Vernichtung aller Religionsgemeinschaften zielten, nicht völlig durchfüh­
ren. Der Aufforderung der kommunistischen Regierung, sich für einen anderen 
Beruf umschulen zu lassen, folgen nicht mehr als 122 katholische Geistliche. 
Dagegen wurden viele Priester und Ordensleute gefoltert und eingesperrt. 
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Zahlreiche Geistliche und glaubenstreue Laien wurden hingerichtet oder 
ohne Urteil ermordet. Zu den Gefangenen der Räterepublik gehörte auch 
M i n d s z e n t y. 

Nach dem 1. Weltkrieg hatte in dem auf ein Drittel seines früheren 
Reichsgebietes verkleinerten Ungarn „die katholische Kirche zum ersten Male 
seit der Regierung Maria Theresias (1740—1780) wieder Gelegenheit sich 
völlig unbeschränkt zu entfalten. Sie tat dieses auch und es kam zu einer 
großartigen religiösen Wiedergeburt bis sie unter den Trümmern des 2. 
Weltkrieges verschüttet wurde" (S. 96). 

Eine tragische Parallele zum Eucharistischen Weltkongreß in Wien 1912, 
der noch einmal eine Repräsentation der Völker der Habsburger Monarchie 
darstellte, bildete 1938 der 34. Eucharistische Weltkongreß in Budapest mit 
dem Päpstlichen Legaten E u g e n i o P a c e l l i . Die Nation wurde dem 
Heiligsten Herzen Jesu geweiht: Ein glanzvoller Abschied vom alten Aposto­
lischen Königreich (den sog. Reichsdeutschen war die Teilnahme am Eucha­
ristischen Weltkongreß untersagt worden). 

Die Einbeziehung Ungarns in das deutsche Bündnissystem führte seit 
dem Beginn der 40er Jahre zu einer Ermutigung rechts-radikaler Politiker, 
zur Verbreitung national-sozialistischer Ideen und nicht zuletzt zur Über­
wachung des katholischen Klerus durch die deutschen diplomatischen Ver­
tretungen und ihre einheimischen Zuträger. Der im Dezember 1927 zum Erzbi­
schof von Esztergom und Primas von Ungarn sowie einige Tage später zum 
Kardinal ernannte J u s z t i n i á n S e r é d i wandte sich gegen die Rassen­
lehre der Nationalsozialisten. Der Primas des Königreiches hat die katholisch-
naturrechtlichen Prinzipien der „physisch-psychischen Freiheit aller Men­
schen" in jeder möglichen Schärfe ausgesprochen. Der Apostolische Nuntius 
R o t a, der S e r é d i in dieser Haltung bestärkte, übte seine Sendung mehr 
im karitativen als im politischen Bereich aus. Die beiden kirchlichen Würden­
träger konnten leider nur die zum Katholizismus konvertierten Juden ebenso 
wie die israelitischen Mitbürger der Hauptstadt einigermaßen schützen. Der 
Versuch, Juden vor dem Abtransport in die Vernichtungslager zu bewahren, 
war lebensgefährlich. Zwei katholische Schwestern, die Juden verborgen 
hatten, wurden erschossen. Die Anstrengungen der Bischöfe um den Schutz 
der Menschenrechte blieben unbedankt. Besonders war das der Fall bei 
Bischof M i n d s z e n t y von Veszprém, der als der Urheber eines Schreibens 
der westungarischen Bischöfe an die Regierung S z á l a s i vom 27. November 
1944 mit der Bitte um Beendigung des bereits verlorenen Krieges (die Russen 
hatten Ostungarn besetzt) galt und von den Pfeilkreuzlern eingesperrt wurde. 

Das Gesamturteil über die gewissenhafte Arbeit A d r i á n y i s kann nur 
positiv ausfallen. Leider hat er aber vom deutschen Leser zu viele Vorkennt­
nisse erwartet. Man hätte gerne etwas erfahren über den allzu reichstreuen 
Chauvinismus mancher magyarischen Bischöfe, die mit strengen kirchlichen 
Maßnahmen gegen die geistlichen Führer nationaler Minderheiten, wie gegen 
den slowakischen Pfarrer H 1 i n k a, eingeschritten sind. Es hätte ferner 
dem Buch zum Vorteil gereicht, wenn der Verf, ausführlicher auf das bittere 
Problem der Dorfarmut eingegangen wäre, über das man bei uns haupt­
sächlich durch kommunistische Schilderungen wie die von G y u l a I l l y é s , 
„Pußtavolk" (Puszták népe), und moderne Romane mehr oder minder genau 
unterrichtet ist. Von Bedeutung ist für den deutschen Leser das Zitat A d r i á ­
n y i s , daß der in Deutschland umstrittene Apostolische Nuntius C e s a r e 
O r s e n i g o , freilich aus durchaus vertretbaren Gründen, als Gesandter des 
Vatikans in Budapest (1925—1930) einen sehr negativen Eindruck hinterließ. 
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Dem Buch ist eine Karte beigegeben, die leider nur für den hilfreich 
ist, der bereits über gründliche Kenntnisse der Geschichte und Kirchengeschich­
te der ungarischen Länder verfügt. — Druckfehler: Statt B ü l o w muß 
es B e l o w heißen (S. 31); statt Appersdorf müßte Oppersdorf stehen. Auf 
S. 73 ist das Geburtsjahr von T i h a m é r T o t h irreführend zitiert. 

Joseph Staber Regensburg 

R é v é s z , L á s z l ó Die magyarische Minderheit in der Tschechoslowa­
kei, in: Der Donauraum 19(1974) S. 25—46. 

Als Ungarn nach dem 1. Weltkrieg ein Gebiet von 60366 qkm an die 
CSR abtreten mußte, entstand vor allem in der Slowakei eine beträchtliche 
magyarische Minderheit. Zwar wurden im Friedensvertrag von Trianon (4. 
Juni 1920) den Minoritäten Schutzrechte zugestanden, doch hielt sich die 
Regierung der Tschechoslowakischen Republik nicht daran. Im Zuge einer 
Agrarreform enteignete sie die Großgrundbesitzer und verteilte den Boden 
an Tschechen und Slowaken. Durch eine Neueinteilung der Komitate und 
Manipulationen bei Volkszählungen erreichte man, daß die Magyaren die 
20°/o — Grenze, die den Minderheiten gewisse kulturelle, sprachliche und 
dadurch auch politische Rechte gab, nur noch in wenigen Fällen überschritten. 
In der Zeit zwischen 1945 und 1948 wurden viele Ungarn deportiert oder 
des Landes verwiesen; Sondergerichte, die Faschisten aburteilen sollten, gingen 
in besonderem Maße gegen Magyaren vor. Aus Angst vor Übergriffen der 
Regierung, die einen slawischen Nationalstaat errichten wollte, ließen sich 
viele Ungarn „reslowakisieren", d. h. sie durften die Staatsbürgerschaft be­
halten und in ihren Wohnorten bleiben, wenn sie erklärten, Slowaken zu 
sein. Als 1948 die Rechte der Minderheiten zum Teil wiederhergestellt worden 
waren, erlaubte man die Gründung der C s e m a d o k , eines „Kulturverbandes 
Ungarischer Werktätiger in der Tschechoslowakei" (S. 37). Dieser Verband 
setzte sich für die Interessen der magyarischen Minorität ein, mußte aber 
nach dem Nationalitätengesetz vom 28. Oktober 1968 seine Tätigkeit „auf 
die Pflege der .fortschrittlichen' nationalen Tradition im Interesse der Festi­
gung der tschechoslowakischen Staatlichkeit" (S. 41) beschränken. Die nega­
tiven Folgen des „Verfassungsgesetzes über die Nationalitäten" (S. 39) zeigen 
sich auch am Rückgang der ungarisch-sprachigen Presse und der wirtschaft­
lichen Benachteiligung von Gebieten, in denen ein hoher Prozentsatz Magyaren 
lebt. — Bei der Datierung des Sprachengesetzes auf den 29. Februar 1919 (S. 
271) handelt es sich um einen Druckfehler; richtig: 29. Februar 1920! (vgl. 
H e l m u t S l a p n i c k a Die böhmischen Länder und die Slowakei 1919— 
1945, in: Handbuch der Geschichte der böhmischen Länder, hg. v. K a r l 
B o s 1, Bd. IV: Der tschechoslowakische Staat im Zeitalter der modernen 
Massendemokratie und Diktatur, Stuttgart 1970, S. 32.) 

Rudolf Gleißner Regensburg 

V á r d y , B é l a Hungarian Historiography and the Geistesgeschichte 
School. A magyar történettudomány és a szellemtörténeti iskola. Cleve­
land, Ohio: Árpad A c a d e m y 1974. 96 S. 
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Der Verf. charakterisiert die ungarische Geschichtswissenschaft der Zwi­
schenkriegszeit, die von der sogenannten „Geistesgeschichtlichen Schule" 
geprägt war; es geht ihm hauptsächlich darum grundsätzlich aufzuzeigen, 
daß diese „geistesgeschichte period" viel weniger homogen war als bisher 
angenommen. 

Mit 1918 begann dieser neue Abschnitt der ungarischen Historiographie. 
Es steht hier ein Beispiel vor Augen für die „Selbstfindung" der bisher in 
ihrem geschichtlichen Bewußtsein weitgehend von Österreich beeinflußten 
„magyar soul". Noch im 19. Jh . schien kaum ein besonderer "Wille zu Eigen­
leistungen auf geistiger Ebene vorhanden gewesen sein. „Über Wien" waren 
die meisten westlichen Ideen ins Land gekommen. Was dann die ungarische 
Historiographie dennoch zu leisten imstande war, wirkt daher bei solchen 
Voraussetzungen umso erstaunlicher. Diese wichtige Phase in einem knapp 
gehaltenen Beitrag zusammengestellt zu haben, muß V á r d y als Verdienst 
angerechnet werden. Es gelingt ihm, ein überschauberes Gesamtbild zu 
entwerfen und die Komplexität dieser Phase angemessen zu erfassen und 
verständlich zu machen. 

Knapp und doch informativ macht der Beitrag den Aufstieg dieser Schule 
deutlich und läßt dabei ahnen, wie sehr die Geschichtswissenschaft des 
„interwar" von Einzelpersönlichkeiten getragen und geprägt wurde. Die Ver­
treter der fünf maßgeblichen (konkurrierenden) Richtungen werden dement­
sprechend hervorgehoben und als kennzeichnend für ihre Schulen behandelt 
(„Kulturgeschichte" mit D o m a n o v s k y , „Ethnohistory" mit M a 1 y u s z , 
„Geistesgeschichte" mit S z ö k z y , „Universal History" mit H y n a 1 s und die 
„National Romantic School" mit Z o v a n y i s ) . 

Bedauerlich bleibt, daß V á r d y den Zusammenhang der Geistesgeschichte 
mit der politischen Situation zwar erwähnt, jedoch nicht weiter darauf 
eingeht. Beispielsweise wäre es wünschenswert, die Beziehung der „Geistes-
wissenschaft-School« zum Erziehungsministerium eingehender zu erläutern. 
So aber wird die Geistesgeschichte als Bewegung zu eng gefaßt; auch die 
über den wissenschaftlichen Rahmen hinausgehende Wirkung wäre von 
Interesse. Besonders weitwirkend war ja das wechselseitige Verhältnis der 
Politik und der „Geistesgeschichte" in Zusammenhang mit den katastrophalen 
Folgen der antisemitischen Kulturpolitik. Gerade in einer Arbeit, die sich mit 
der Geschichtsschreibung nach 1918 beschäftigt, dürfte eigentlich die Tatsache 
nicht fehlen, daß schon in der Anfangsphase des Horthy-Regimes einer der 
bedeutendsten Historiker Ungarns, H e i n r i c h M a r c z a l y , seiner Juden­
schaft wegen entlassen und isoliert worden ist. Noch heute bleibt kaum 
abzuschätzen, wie groß der Verlust für die ungarische Geschichtswissenschaft 
durch diese Maßnahme war. Dabei bedeute M a r c z a l y s Demission nur 
den prominentesten Einzelfall. Daß V á r d y die Bedeutung dieser staatlichen 
Eingriffe unerwähnt läßt, mag mit dem Zwang zur Kurzfassung zu recht­
fertigen sein. — Nach der Lektüre des Buches muß übrigens das abrupte 
Ende der Schilderung auffallend. Der Verf. hätte zumindest in einem geson­
derten Kapitel auf die Rezeption der „Geistesgeschichte" in der nachfolgen­
den marxistischen Geschichtsschreibung (etwa bei M o l n á r ) eingehen können, 
können. 

Wolfgang Lindl Regensburg 

K ö v e s , R ó z s a ; E r é n y i , T i b o r Kunfi Zsigmond életútja [Der 
Lebensweg Zsigmond Kunfis] . Budapest: Kossuth Kiadó 1974. 389 S. 



BESPRECHUNGEN 273 

Die Autoren schildern die Lebensgeschichte einer der wichtigsten Persön­
lichkeiten des linken Flügels der Ungarischen Sozialdemokratischen Partei 
(MSZDP) vor und in der Zeit der Volksrepublik (16. Nov. 1918-21. März 1919) 
sowie der Räterepublik (21. März bis 1. Aug. 1919) und seine Tätigkeit in der 
Wiener Emigration nach dem Sturz der Diktatur des Proletariats. Die Wich­
tigkeit dieser Arbeit liegt darin, daß die Autoren die Schilderung der poli­
tischen Tätigkeit K u n f i s mit seiner literarisch-journalistisch en Arbeit ver­
binden, wodurch man beides klarer sieht und begreift. 

Das Buch besteht eigentlich aus zwei von einander getrennten Teilen: 
aus der eigentlichen Lebensgeschichte K u n f i s (bis S. 182) und einem Anhang 
(S. 184—367), in welchem seine wichtigsten ungarischsprachigen Artikel und 
Beiträge sowie einige seiner Briefe bzw. der an ihn gerichteten Briefe abge­
druckt werden. 

Es ist gelungen, K u n f i als einen ungarischen Patrioten und überzeugten 
Sozialdemokraten zu charakterisieren, der bemüht war, sich sowohl von dem 
eigenen rechten Parteiflügel als auch von den Kommunisten ständig zu distan­
zieren. Die Zusammenarbeit mit den radikalen Bürgerlichen des Typs J á s z i 
sowie mit den oppositionellen „48er" (Graf K á r o l y i , G y u l a J u s t h) und 
sogar mit den Freimauerern — bis er infolge eines Parteibeschlusses austreten 
mußte — schätzte er höher als eine Kollaboration mit rechten Sozialdemokra­
ten und Kommunisten. Die öfters wiederholte Feststellung, er sei ein ausge­
zeichneter Stilist und Journalist gewesen (z. B. S. 40), muß man billigen, wenn 
man die im Anhang angeführten Beiträge liest. Auch die Schilderung der 
komplizierten Persönlichkeit K u n f i s ist gut gelungen, die sowohl in seinem 
Privatleben als auch in der beruflichen und politischen Karriere immer wieder 
in Erscheinung trat. Einerseits setzte er sich öfters gegen die Unterdrückung 
der Nationalitäten in Ungarn ein (wobei aber seine Darstellung, die Ange­
hörigen der Nationalitäten seien hauptsächlich Kleingrundbesitzer oder Klein­
bürger und nicht Proletarier, von erstrangiger Bedeutung ist, S. 64) und ver­
langte die Anerkennung des Rechts auf die nationale Selbstbestimmung (z. B. S. 
104); andererseits trat er aber sogar an internationalen Beratungen der sozial­
demokratischen Parteien im Ausland (z. B. in Bern am 3. 2. 1919) als Anhänger 
der territorialen Integrität des ungarischen Staates auf (S. 106). Nach der Unter-
zeichung des Trianoner Vertrages am 4. 6. 1920, wodurch der Zerfall Groß­
ungarns besiegelt wurde, weigerte er sich jedoch nicht, die Nachfolgestaaten 
anzuerkennen. Seiner Meinung nach wollte das Horthy-Regime die irredenti-
sche Propaganda für die Ablenkung der Aufmerksamkeit von den sozialen 
Problemen ausnützen (S. 169). 

1918/19 vertrat er die Auffassung, die ungarische Arbeiterklasse sei für 
eine sozialistische Revolution bzw. für die Verwirklichung der Diktatur des 
Proletariates noch nicht reif genug; deshalb war er in der Periode der Volks­
republik ein überzeugter Anhänger der Koalitionsregierung. Er bekleidete 
während der neun Monate der bürgerlich-demokratischen und nachher der 
proletarischen Revolution ständig hohe Posten: Mitglied mit anderen drei So­
zialdemokraten des am 25. Okt. 1918 gegründeten Nationalrates, nachher der 
Károlyi-Regierung, später des „Revolutionären Regierungsrates" als Volks­
kommissar — obwohl er eigentlich ein sehr gemäßigter Revolutionär war. Er 
stand auf der Basis des Klassenkampfes (S. 101), protestierte in der Zeit der 
Volksrepublik gegen die Inhaftierung der Kommunisten (S. 109), in der Räte­
republik aber gegen den bolschewistischen Terror. Am 21. 3. 1921 war er 
sogar gegen die Vereinigung der Sozialdemokraten und Kommunisten (S. 119). 
Er mißbilligte die Aneignung und den Mißbrauch der Macht durch kleine 

18 Ungarn-Jahrbuch 
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Parteigruppen (134). Es ist daher kein Zufall, daß die Komintern ihn heftig 
kritisierte und stark angriff (S. 128). Auch nach dem Sturz der Räterepublik, 
in seiner Wiener Emigration, machte er die Kommunisten für Ungarns Schicksal 
verantwortlich (S. 145). Im Gegensatz zu K á r o l y i — aber zusammen mit 
J á s z i — hat er die Zusammenarbeit mit den Kommunisten bis Ende seines 
Lebens abgelehnt (S. 154). In seinem Zweifrontenkampf griff er aber auch die 
sozialdemokratische Parteiführung in Ungarn an, besonders wegen des Bethlen-
Peyer-Paktes (1926, S. 156). Erst nach 1925 kam er näher zur Parteiführung 
(S. 161). 

Als einer der intelligentesten Funktionäre der SDP war er oft auf Reisen 
und vertrat seine Partei besonders während des Krieges an mehreren inter­
nationalen sozialdemokratischen Treffen und Konferenzen. Er starb mit 60 
Jahren, am 18. November 1929, in Wien. 

László Révész Bern 

F e n y ő , M a r i o D. Hitler, Horthy und Hungary. German-Hungarian 
Relations, 1941—-1944. New Haven und London: Yale Universi ty Press 
1972. IX, 279 S. 

Das vorliegende Buch ist ein ausgezeichnetes Werk über die Geschichte 
der schweren Kriegsjahre (1941-44) Ungarns. Der Verf. arbeitete auf Grund 
eines enorm großen Quellenmaterials, er berücksichtigte sowohl die nicht-
veröffentlichten Archivalien als auch die breite Fachliteratur in ungarischer 
und in westlichen Sprachen. Sein ausgezeichnetes Werk ist die Frucht einer 
fleißigen Forschungsarbeit. Die Objektivität des Verf. kann unter keinen 
Umständen in Frage gestellt werden, trotzdem sieht man aber auch sein per­
sönliches Engagement für die Klarstellung einiger diskutierten Fragen. Der 
Leser spürt, daß die persönlichen Kontakte zur Materie und zu zahlreichen 
Persönlichkeiten der damaligen Zeit nicht fehlen und gerade deshalb muß man 
die über alles stehende. Objektivität des Verfs. besonders hervorheben. Die 
Veröffentlichung eines solchen Werkes ist besonders wichtig, weil die osteuro­
päische Fachwissenschaft diesen Zeitabschnitt meistens all zu sehr „parteilich", 
d. h. vom Klassenstandpunkt aus bewertet und behandelt. F e n y ő korrigiert 
die Behauptung der ungarischen Historiker, die die Kollaboration Ungarns mit 
dem Dritten Reich als Betrug der herrschenden Klasse und nicht als Folge des 
Druckes von auswärts darstellen (S. 113). Die sachliche Darstellung der Tätigkeit 
von Reichsverweser H o r t h y und von Ministerpräsident K a l l a y ist gerade 
vom erwähnten Gesichtspunkt her sehr wichtig. 

Sehr interessant und in vielen Details neu ist die Schilderung der unga­
rischen Diplomatie, welche das Land vom Krieg möglichst fernhalten wollte. 
Die Politik der Regierung, die nach dem 1. Weltkrieg verlorenen, von Ungarn 
bewohnten Gebiete Großungarns friedlich mit deutscher Hilfe zurückzugewin­
nen (1938/39 von der Tschechoslowakei, 1940 von Rumänien, 1941 von Jugosla­
wien), gleichzeitig aber für die aggressiven Pläne Hitlerdeutschlands möglichst 
wenig zu tun, ferner die Kontakte zu den Westmächten aufrechtzuerhalten — 
wird in Details, in einer spannenden Form, aber mit wissenschaftlicher Objek­
tivität, dargestellt. Als Folge dieser Diplomatie blieb der ungarische Einsatz 
bis März 1944 weit hinter jenem der Rumänen zurück, weshalb S t a l i n in 
seiner Rede vom 23. 2. 1942 als Unterstützer Deutschlands nur Italien, Rumä­
nien und Finnland erwähnt (S. 34) —• obwohl man deutscherseits schon 1942 
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eine „totale Kriegsbeteiligung Ungarns" verlangte. Das Dritte Reich war 
auch mit den antisemitischen Maßnahmen Ungarns nicht zufrieden, da diese 
weit hinter jenen Rumäniens, Kroatiens und der Slowakei zurückblieben 
(S. 67). Weder H o r t h y noch K a l l a y duldeten antisemitische Kampagnen 
<S. 74, 76). 

Der Verf, teilt die Auffassung des ehemaligen Ministerpräsidenten, K á 1 -
l a y , wonach unter den vielen Widerstandsformen Ungarns die wirtschaftliche 
die erfolgreichste gewesen sei (S. 79). Am Anfang 1944 wollte K a l l a y sogar 
die deutschen Militärtransporte über Ungarn sabotieren (S. 158). H o r t h y und 
K á l l a y konnten mit dieser Taktik erreichen, daß Ungarn bis März 1944 
größere Unabhängigkeit genoß als die übrigen Satellitenstaaten (S. 121). In te ­
ressant sind die Mitteilungen über die Sympathie der Polen für Ungarn (S. 
117), sowie über die verständnisvollere Haltung der USA gegenüber der unga­
rischen Politik als jene Englands (S. 142—143). Auch die Schilderung der deut­
schen Anstrengungen, die territoriale Frage zwischen Ungarn und Rumänien 
auszuspielen, ist gut gelungen (hauptsächlich S. 159, 165, 167). Interessant und 
weniger bekannt, in einigen Details sogar unbekannt, ist die Tätigkeit des 
Judenrates bei den Judendeportationen 1944 (S. 187--88). 

Trotz sorgfältiger Forschungsarbeit hat sich ein kleiner Fehler eingeschli­
chen. Der Verf. behauptet, der Vertrag von Trianon vom 4. 6. 1920 hätte für 
Ungarn eine Armee mit 30 000 Mann erlaubt (S. 81); Art. 104 dieses Vertrages 
legte jedoch 35 000 Mann fest. Ferner behauptet der Verf., die ungarischen 
Regierungen hätten Trianon nicht „akzeptiert" (S. 81), was sogar in dieser 
vorsichtigen Form nicht völlig richtig zu sein scheint. Auch eine zweite 
Behauptung F e n y ö s scheint fraglich zu sein, nämlich : hätte K á l l a y 
die notwendigen personellen Änderungen in der Armeeführung getroffen, so 
hätte man vielleicht einen Widerstand organisieren können (März 1944) (S. 
172). Meines Erachtens wäre ein solcher Widerstand möglich, aber aussichtslos 
gewesen. 

László Révész Bern 

K o r o m , M i h á l y Horthy kísérlete a háborúból való kiválásra és a 
szövetséges nagyhatalmak politikája [Hor thys Versuch aus dem Zwei ten 
Weltkrieg auszuscheiden u n d die Politik d e r verbündeten Großmächte], in : 
Századok 108(1974) S. 836—878, 1062—1109. 

K o r o m , Dozent an der Universität Szeged, behandelt dieses Thema 
sowohl in seinem Detail als auch in seiner Gesamtheit als erster im heutigen 
Ungarn. Die mit diesem Fragenkomplex beschäftigte Arbeit wird in den 
nächsten Jahren auch als Buch erscheinen. Der Verf. hatte zu seinem Thema 
weitgehende Forschungen betrieben und somit auch britische und amerika­
nische Archive benützt. Ihm sind auch die nicht geringen westlichen Veröffent­
lichungen bekannt und er schöpft aus solchen Publikationen (zum Beispiel aus 
der München er Zeitschrift „Uj Látóhatár"), die außerhalb des Landes in unga­
rischer Sprache erscheinen. Gedruckte sowjetische Veröffentlichungen sind 
in der Arbeit berücksichtigt worden; sowjetische Archive hingegen blieben 
dem Verf. verschlossen, obwohl er sie zu seiner Arbeit dringend benötigt 
hätte. Trotz dieses Mangels ist K o r o m s Veröffentlichung in mancher Hin­
sicht von Interesse, sie zeigt (ungewollt und gegen die Absichten des marxi ­
stischen Historikers) die verantwortungsvollen Bemühungen des Reichsver-

18* 
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wesers H o r t h y , seinem Land 1944 das Schicksal eines Kriegsschauplatzes 
zu ersparen; sie führt das Desinteresse der westlichen Demokratien hinsichtlich 
der späteren Zukunft des Donauraumes vor Augen und dokumentiert eindeutig 
S t a l i n s Machtgier, durch den Vorstoß der Roten Armee in Ost- und Mittel­
europa die Grenzen der zukünftigen sowjetischen Einflußsphäre immer weiter 
nach Westen zu verschieben. 

Peter Gosztony Bern 

T e l e k i , É v a Nyilas uralom Magyarországon 1944 október 16./1945 
április 4 [Pfeilkreuzlerherrschaft in U n g a r n . 16. Oktober 1944/4. Apr i l 
1945]. Budapes t : Kossuth Kiadó 1974. 390 S. 

Die Autorin leistete eine beachtliche Forschungsarbeit, ihr Quellenmaterial 
ist einmalig, da es nicht nur verschiedene Archivmateralien, sondern auch die 
in- und ausländische Fachliteratur sowie die Memoirenliteratur umfaßt. Von 
der ausländischen Fachliteratur berücksichtigt sie selbstverständlich in erster 
Linie M a c a r t n e y s und G o s z t o n y s Arbeiten. Leider schenkte die 
Autorin der systematischen Zusammenstellung geringere Aufmerksamkeit, so 
daß sie manchmal den „roten Faden" verliert und sich wiederholt, z. B. bei der 
Schilderung der Versuche der Pfeilkreuzler nach dem 15. Oktober 1944, ein 
neues, „hungaristisches", Ungarn aufzubauen. Sie widmet diesem äußerst 
wichtigen Anliegen ein ganzes Kapitel (S. 221—248); verstreut in anderen 
Kapiteln finden sich ebenfalls diesbezügliche Hinweise. 

Im ersten Teil beschäftigt sich die Autorin mit den Vorbereitungen der 
Pfeilkreuzler zur Machtübernahme und sie schildert auch deren Programm 
(S. 53—69, hauptsächlich S. 63—69); im zweiten Teil (S. 71—150) behandelt sie 
die militärischen, politischen, wirtschaftlichen und sozialen Maßnahmen 
S z á 1 a s i s und seiner Anhänger in den ersten zwei Monaten nach der 
Machtergreifung. Im dritten Teil werden die Eroberung der Hauptstadt durch 
die Sowjetarmee und in diesem Zusammenhang S z á l a s i s Besuch bei 
Hitler am 4. Dezember 1944 (S. 172 ff.), ferner die Evakuierung von Budapest, 
geschildert, während der vierte Teil („Die politische Niederlage der Pfeil­
kreuzler Partei") (S. 221—296) die Pläne S z á l a s i s zur Einrichtung des 
„hungaristischen Staates" (hungarista állam) sowie die letzten zwei Monate 
der Szálasi-Herrschaft behandelt. 

Beachtenswert ist die Bestrebung der Autorin zu Objektivität; sie weigert 
sich nicht, die militärische Qualität der deutschen Einheiten, z. B. bei der 
Debrecener Panzerschlacht vom 9. bis zum 20. Oktober 1944, direkt zu betonen. 
„Unter Berücksichtigung der Kräfteverhältnisse befanden sich die sowjeti­
schen Truppen in beinahe doppeltem Übergewicht, durch die Zusammenziehung 
der Panzereinheiten haben jedoch die Deutschen für kurze Zeit dies aus­
geglichen" (S. 73—74). Auch bei der Beschreibung verschiedener Aktionen, 
besonders der katholischen Kirche und des Vatikans, im Interesse der ve r ­
folgten Juden und oppositionellen Politiker bewahrte sie vollständige Objekti­
vität (S. 140—141). Dem Widerstand der katholischen Kirche widmet sie beacht­
liche Aufmerksamkeit (S. 159—161) und erwähnt sogar die Verhaftung des 
damaligen Vesprimer Bischofs, J o s e f M i n d s z e n t y , am 27. November 
1944 (S. 160). Während M i n d s z e n t y s oppositionelle Haltung unter der 
Herrschaft der Pfeilkreuzler sehr positiv dargestellt wird, äußert sich die 
Autorin empört gegen den Brief des damals schon Graner Erzbischofs und 
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Primas von Ungarn, Kardinal M i n d s z e n t y , an den Justizminister am 5. 
Mai 1946 im Interesse der verhafteten Pfeilkreuzler. „Ich bitte um generelle 
Maßnahmen zwecks Linderung der Leiden der Verurteilten. Ich denke an die 
Suspendierung des Vollzugs der Urteile . . ." T e 1 e k i s Kommentar hierzu 
ist folgender: „So wurde der von den Szálasi-Leuten verhaftete Mindszenty — 
in seiner Einstellung gegen die Demokratie — zum Retter der Pfeilkreuzler-
Henker" (S. 296). Ebenfalls sehr interessant und objektiv ist die Schilderung 
des Durcheinanders im Zusammenhang mit H o r t h y s Proklamation vom 15. 
Oktober 1944. Dafür, daß der Austritt Ungarns aus dem Krieg nicht gelungen 
ist, macht T e l e k i hauptsächlich die Politiker verantwortlich (S. 36). Auch 
bei der Schilderung von H o r t h y s Antipathie gegenüber S z á 1 a s i (S. 44 ff.) 
bewahrte die Verf.in Objektivität. 

Im Gegensatz zum sachlichen Ton klingen die Begriffe „Faschismus" (vor 
dem 15. Oktober 1944) und nachher „totaler Faschismus" nicht ganz seriös und 
klar (S. 60 usw.) 

Von erstrangiger Wichtigkeit und von historischem Wert ist die Dar­
stellung des Réglementes der Pfeilkreuzler-Partei (S. 115 ff.), besonders der 
Hinweis auf die strafrechtliche Immunität der Parteimitglieder (S. 131) und auf 
die Unterordnung des Staatsapparates unter jenen der Partei (S. 123 ff.). Auch 
in der Erörterung der Maßnahmen und Aktionen der Pfeilkreuzler gegen die 
Budapester Juden findet der Leser viele neue Quellen und unbekannte De­
tails, so z. B. die Einteilung der Juden in 7 Kategorien (S. 131 ff.), die Rettungs­
aktionen Schwedens, der Schweiz, Portugals, Spaniens, des Vatikans und des 
Internationalen Roten Kreuzes (S. 139—140). Obwohl das Vorwort betont, „Wir 
versuchen es zum ersten Male . . . das Herrschaftssystem der Pfeilkreuzler auf­
zudecken . . ." (S. 5), gelang dies nicht ganz zufriedenstellend. Angesichts der 
Kompliziertheit einer allgemeinverständlichen Darstellung des doppelten Herr­
schaftssystems (Partei und Staat) wäre es notwendig gewesen, das Verhältnis 
zwischen den parallelen Staats- und Parteiorganen auch in Diagrammen zu 
zeigen. Das Problem des vom ungarischen nationalsozialistischen Staat ge­
duldeten Mehrparteiensystems hätte eine etwas ausführlichere Behandlung ver­
dient, da hier ein wesentlicher Unterschied zu den übrigen „nationalsoziali­
stischen" Staaten bestand. 

T e l e k i s Arbeit ist trotz einiger Schwächen ein wichtiges Werk; es ist 
kaum möglich, das „nationalsozialistische" System außerhalb Deutschlands 
ohne diese wertvolle Monographie zu studieren. 

László Révész Bern 

K o r b u l y , D e z s ő Zusammenbruch und Neubeginn in Ungarn. Die 
Ereignisse im Winter 1944/45, in: Österreichische Osthefte 16(1974) S. 
23—33. 

K o r b u 1 y gibt sowohl Darstellung wie Vorgeschichte der Geschehnisse 
im Winter 1944/45, als der alte Staatsapparat durch die sowjetischen Truppen 
zerstört wurde. 

Während die ungarische Bauernschaft lange Zeit hindurch ständig an der 
Grenze des Existenzminimums dahinvegetierte, gelang es einer dünnen Schicht 
Großgrundbesitzer (0,1 °/o der Gesamtbevölkerung) einen feudalen Lebens­
wandel aufrechtzuerhalten, der unter dem autoritären Regime H o r t h y seit 
1919 konserviert wurde. Der gewinnbringende Agrárexport war nicht ein Er-
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gebnis landwirtschaftlichen Überschusses, sondern die Folge der geringen Kon­
sumfähigkeit der Bauern. Während die Partei der Kleinlandwirte seit 1930 
gemäßigte Pläne der Bodenreform auf Kosten der Juden, nicht aber des Groß­
grundbesitzes, vertrat, schlössen sich 1937 demokratisch gesinnte Wissenschaft­
ler und Journalisten in der „Märzfront" zusammen, um dem Elend der Bauern 
durch eine radikale Reform abzuhelfen. 

Im Herbst 1944 brach durch den sowjetischen Einmarsch der Staat zu­
sammen. Das „ausländische Komitee" in Moskau lebender ungarischer Kom­
munisten ( R á k o s i , G e r ő , R é v i , N a g y u. a.) initiierte die Organisation 
eines Zusammenschlusses aller bedeutenden Parteien in der Ungarischen Na­
tionalen Unabhängigkeitsfront, die im Dezember 1944 ein Programm veröffent­
lichte, das noch im gleichen Monat zu Parlamentswahlen führte. In der ent­
standenen „Provisorischen Nationalversammlung" waren die Kommunisten 
stärkste Partei. Zur Konsolidierung der neuen Staatsgewalt wurden sog. „Na­
tionalkomitees" gegründet, die weitgehend die Funktionen der Exekutive über­
nahmen. Um eine „sozialistische Demokratie" durchzusetzen, schlössen sich 
die Kommunisten mit den Sozialdemokraten und der Nationalen Bauernpartei 
zusammen. Diesem Zusammenschluß gelang im Laufe des Jahres 1945 die Re­
alisierung einer Bodenreform, die zwar weitgehend soziale Ungerechtigkeiten 
beseitigte, jedoch nicht das Problem der ländlichen Überbevölkerung lösen 
konnte. Trotzdem erreichte die Partei der Kleinlandwirte, die mittlerweile alle 
antikommunistischen Kräfte in sich konzentrierte, in den Parlamentswahlen im 
November 1945 die absolute Mehrheit, was — beim Fehlen eines konkreten 
politischen Programms — wohl auf die allgemeine Sehnsucht nach Rechts­
sicherheit und nach wirtschaftlichem Wachstum zurückzuführen ist. 

Christian Begemann München 

T i r a á r , M á t y á s Gazdaságpolitika Magyarországon 1967—1973 [Wirt­
schaftspolitik in Ungarn 1967—1973], Budapest Közgazdasági és Jogi 
Könyvkiadó 1973. 358 S. 

Das Buch des langjährigen Professors an der Rechtsfakultät der Universität 
Budapest und gleichzeitig Vizeministerpräsidenten nimmt unter den Monogra­
phien über die ungarische Wirtschaftspolitik einen wichtigen Platz ein. Der 
Verf. behandelt gleichzeitig Politik und Wirtschaft, sein Buch ist das erste 
Werk, das die ungarische Wirtschaftspolitik unmittelbar vor und nach der 
Reform in zusammenfassender Form analysiert. Es besteht aus zwei Teilen: 
im ersten wird eine Übersicht über die Vorbereitung und Durchführung der 
Wirtschaftsreform vermittelt, verbunden mit einer ausführlichen Behandlung 
der ständigen Diskussion über wirtschaftliche Reformfragen; im zweiten Teil 
beschäftigt sich T i m a r hauptsächlich mit den Problemen der Auswirkung 
der Wirtschaftspolitik auf die sozialen Entwicklungen. 

Der Verf. bietet einerseits mehr als im Titel angeführt, denn er gibt eine 
glänzende Zusammenfassung nicht nur der Wirtschaftspolitik vor und nach 
der Reform, sondern er schildert kurz und ausgezeichnet auch die Sozialpolitik 
der Regierung. Andererseits scheint das Buch etwas weniger zu bieten als 
man denkt und besonders von einem Spitzen Juristen erwartet, da er sich mit 
den Problemen der Entwicklung des Wirtschaftsrechts — einem wichtigen 
Instrument der Wirtschaftspolitik — nur nebenbei beschäftigt. Auf diese Weise 
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erkennt der Leser den Inhalt der wichtigsten gesetzlichen Bestimmungen nur 
sehr oberflächlich oder gar nicht. 

Abgesehen von diesem Mangel bekommt der Leser ein abgerundetes Bild 
über die soziowirtschaftlichen Änderungen in Ungarn in der genannten Pe­
riode. Diese Tatsache verleiht dem Werk auch eine internationale Bedeutung, 
da es bekanntlich der ungarische „neue Wirtschaftsmechanismus" ist, welcher 
heute unter den osteuropäischen Wirtschaftsreformen die meisten positiven Züge 
aufweist. Meisterhaft ist die kurze Schilderung der am 1. Januar 1968 ange­
laufenen Wirtschaftsreform der vorangehenden Periode (1957—1967), immer 
verbunden mit der Diskussion im Zusammenhang mit den Reformbestrebungen. 
Dieser kurze Teil macht dem Leser klar, weshalb die Reform unerläßlich war 
(S. 23—24): Anstatt des geplanten 36fl/o-igen Anstieges des Nettoeinkommens 
1960—1965 nur 25°/»; ständiges Defizit der Außenhandelsbilanz; Schwierig­
keiten bei der planmäßigen Bewirtschaftung der Arbeitskräfte; falsche Preis­
politik, weshalb viele Preise niedriger lagen als die gesellschaftliche Auf­
wendung dafür usw. 

Als die wichtigsten wirtschaftspolitischen Ziele des neuen Wirtschaftsme­
chanismus zählt T i m a r u. a. folgende auf: Dezentralisierung der Entschei­
dungskompetenzen, aber ohne Schwächung der zentralen Leitung (das Zentrum 
soll sich auf die Lösung von prinzipiellen Fragen beschränken), Verbindungen 
der zentralen Planung mit einigen Elementen der sozialistischen Marktwirt­
schaft, wobei er — wie auch die übrigen Spezialisten des Landes — L e n i n s 
Erklärung aus der Zeit der NEP zitiert (S. 42); Einschränkung der zentralen 
Warenverteilung (S. 68); neue Elemente in der Regelung der Außenwirtschaft 
(Unterstützung der Produktion für Export durch den Staat, z, B. S. 150); Neu­
gestaltung der Investitionspolitik u. a. durch die Herabsetzung der Zahl der 
Investitionsobjekte (S. 103); richtige Bewirtschaftung der Arbeitskräfte (S. 108 
ff.) ;Erhöhung der Agrarpreise (S. 99); Neuregelung der Preise für Konsumwaren 
(S. 120) usw. 

Von besonderem Interesse sind die präzise Schilderung des Anstieges des 
Lebensstandardes der Bevölkerung, die Hinweise auf die Einkommenskatego­
rien (S. 117—118), wobei der Verf. nicht verschweigt daß es in der Entwicklung 
des Lebensstandardes auch zu unerwünschten Differenzierungen kam (S. 236 
ff., besonders S. 240). Völlig unbekannt in der Fachliteratur sind seine Hin­
weise auf die obersten Einkommenskategorien (über 100.000 Forint im Jahr). 
Als großes Positivum hebt er mit Recht hervor, daß der Staat den Bau von 
Eigentumswohnungen sehr großzügig unterstützt und fördert (S. 265). 

Auch die Hinweise auf die künftigen Förderungspläne der Wirtschaft und 
auf die vorausgesehene Entwicklung des Wohlstandes sind sehr interessant. Er 
betont die Notwendigkeit einer „selektiven" Förderungspolitik, unterläßt es 
jedoch, die Prioritäten zu setzen (S. 219 ff.). Es untersteht keinem Zweifel, daß 
die ungarische wirtschaftliche und soziale Entwicklung im Vergleich mit jener 
in den übrigen Ostblock-Ländern gesünder ist, doch verheimlicht T i m a r 
nicht, daß die Entwicklung der Reallöhne und der Struktur des Konsums (S. 
247 und 267) hinter dem Plan zurückblieben. 

Die Schilderung der ungarischen Wirtschaftspolitik wird mit der kurz 
gefaßten Darstellung der interessanten Reformdiskussionen und mit der Re­
formpolitik in den übrigen RGW-Ländern ergänzt (S. 44 ff.). Dies ermöglicht 
dem Leser, die ungarische Reformpolitik im Rahmen der osteuropäischen 
Wirtschaftsgemeinschaft zu sehen und die Differenzen rasch zu erblicken. Das 
Werk ist ein unerläßliches Handbuch für Spezialisten der osteuropäischen 
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Wirtschafts- und Sozialpolitik, besonders wegen des großen Quellenmaterials, 
der Objektivität der Schilderung und des breiten Horizonts des zweifelsohne 
sehr vielseitigen Autors. 

László Révész Bern 

B é r e n y i , J. Lohnsystem und Lohnstruktur in Österreich und in 
Ungarn. Wien, New York: Spr inger : 1974. I l l S. = Studien ü b e r Wirt­
schafts- und Systemvergleiche 6. 

Diese sowohl im Inhalt als auch im methodischen und formalen Aufbau 
und ebenso in den knappen Formulierungen hervorragende Studie eines am 
Wiener Institut für Internationale Wirtschaftsvergleiche zeitweilig tätigen Mit­
arbeiters des ökonomischen Instituts der Ungarischen Akademie der Wissen­
schaften ist ein wesentlicher Beitrag zum Vergleich der Wirtschaftssysteme. 
Durch die Einbeziehung aller wichtigen Aspekte der Wirtschaft beider Länder 
sowohl in ordnungspolitischer als auch in prozessualer und entwicklungs­
mäßiger Hinsicht werden vordergründige und einseitige Urteile vermieden. 
Indem die Untersuchung ein Viertel]ahrhundert umfaßt, d.h. die Zeit von 
der ersten Stabilisierung der Nachkriegszeit bis in die 70er Jahre, kann sie 
ebenso die divergierenden kurzfristigen als auch die langfristigen Tendenzen 
gut herausarbeiten. Dabei trifft ein Charakteristikum für beide Volkswirt­
schaften zu, das eindeutig die dynamische Wirkungskraft des rein ökonomi­
schen Faktors — hier im Unterschied zu wirtschaftspolitischen Eingriffen — 
hervorhebt: „Freilich war die Nivellierung in erster Linie eine automatische 
Folge der hochgradigen und sehr raschen Steigerung der Beschäftigung". 
Ferner: „Die lohnpolitische Erfahrung beider Länder zeigt, daß durch die 
Arbeitsmarktlage induzierte Lohnbewegungen durch" zentrale „Anordnungen 
nur provisorisch verhindert und in eine andere Richtung gelenkt werden 
können. Ein tiefer Widerspruch zwischen der Arbeitsmarktlage und den 
Löhnen kann auf die Dauer nicht bestehen" (S. 96). Dies kommt auch in der 
„Lohndrift" zum Ausdruck, die ebenfalls in beiden Ländern auftritt, in direkter 
Form in Österreich im Auseinanderklaffen zwischen Tarif- und Ist-Löhnen, 
in indirekter Form in Ungarn. Eine gewisse Angleichung der Lohnsysteme und 
Lohnstrukturen ist insofern festzustellen, als mit steigendem Wohlstandsniveau 
die niederen Löhne an Gewicht verlieren und sich eine Verschiebung und 
Nivellierung zur Mitte hin ergibt, dabei tragen einerseits der Arbeitskräfte­
mangel zum Ausgleich bei, als die einfache Arbeit leistenden Gruppen höher 
bezahlt, andererseits die lohnpolitische Erwägung, daß die niederen Einkom­
mensstufen (einschließlich der Frauenlöhne) erhöht werden müssen, um deren 
Empfängern überhaupt eine erträgliche Existenz zu sichern. Unterschiedlich sind 
die politischen Lösungen insofern, als man in Österreich die untere Grenze 
der Löhne, in Ungarn die obere Grenze festlegt. So können sich in der Markt­
wirtschaft die Löhne und Gehälter nach oben frei bewegen, was zu einer 
größeren Differenzierung insbesondere aber zu sehr hohen Brutto-Spitzenein-
kommen leitender Angestellter in Österreich führt. Hier wäre wohl doch die 
Frage zu stellen, ob durch das progressive Steuersystem Österreichs nicht doch 
der Unterschied zwischen den Netto-Spitzeneinkommen beider Länder erheb­
lich vermindert wird. In Österreich beeinflußt die Regierung die Löhne nur 
indirekt, so z. B. durch Steuern und Transferzahlungen, zugleich aber begrenzt 
sie durch die Einkommenspolitik den Spielraum der Unternehmungen. Infla-
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tionszeiten führten zu Nivellierungen der Löhne und Gehälter. Durch die Ten­
denz der Gewerkschaften, einen konstanten Lohnanteil festzulegen, wurden 
zugespitzte Konflikte im Lohnkampf vermieden. 

Da in Ungarn die Lohnsteuer wegen ihrer Geringfügigkeit keine Rolle 
spielt, ist das wirtschaftliche Gleichgewicht sehr lohnempfindlich. So wurden 
die Grundlöhne nach oben begrenzt, von 1950 bis 1956 wurden Lohnmasse und 
Arbeitskräftezahl verpflichtend vorgeschrieben. Tarife wurden für das gesamte 
Land einheitlich festgelegt, erhöht wurden sie entsprechend dem Mehrertrag 
der Gesamtwirtschaft, eine Maßnahme, die der Verf. kritisiert, weil die 
Investitionsgütererzeugung stärker anstieg: „Dem Versuch, lediglich durch 
Abstimmung globaler Größen das wirtschaftliche Gleichgewicht zu gewähr­
leisten, konnte demnach nur ein Teilerfolg beschieden sein" (S. 26). Nach 1956 
war eine beschränkte Beweglichkeit der Löhne möglich, die aber weder genug 
Anreize bot, noch eine stärkere Fluktuation verhindern konnte. Ab 1968 wurde 
der Marktmechanismus stärker berücksichtigt, was keineswegs immer die 
erwünschten Ergebnisse erzielte, für 1968 bis 1970 war dabei der jährliche 
Anstieg des Durchschnittslohnes auf 4 °/o beschränkt. Durch die Neuregelung 
von 1971 wurde ein vermehrter Arbeitskräfteeinsatz durch steuerliche Maß­
nahmen verteuert, 1973 wurde in 16 Großbetrieben ein System eingeführt, das 
durch Arbeitskräfteeinsparung zur Lohneinsparung führen soll, das gewisse 
Unterschiede verringerte, die Qualifikationsunterschiede jedoch vergrößerte, 
eine Tendenz, die der Verf. auch für die Zukunft als zweckmäßig erachtet. Im 
Gesamtzusammenhang ist zu betonen, daß in Ungarn die Löhne stets in ge­
ringerem Ausmaß zunahmen als die Produktivitätssteigerung. 

Im einzelnen wird die Lohnstruktur nach der Branchenhierarchie, deren 
Strukturkomponenten, nach der Qualifikation, dem Unterschied zwischen 
Arbeiterlöhnen und Angestelltengehältern, Männer- und Frauenlöhnen, der 
Relation Lebensalter und Löhne und nach Verdienststufen abgehandelt. Der 
letzte Abschnitt, über Arbeits- und Familieneinkommen, stellt die Leistungen 
für Familie und Kinder dar, mit dem Ergebnis, daß in Ungarn weit mehr 
Gewicht auf Dienstleistungen und Zuwendungen in Naturalform statt auf 
Barzuwendungen gelegt wird als in Österreich, und daß die Verringerung von 
Einkommensunterschieden bei gleicher Kinderzahl in Österreich über die 
progressive Lohnsteuer, in Ungarn über eine Staffelung der Entgelte für diese 
Dienstleistungen bewirkt wird. 

Ein in Tabellen und graphischen Darstellungen kritisch verarbeitetes 
Zahlenmaterial stützt diese Aussagen. Da sich die Studie nur auf die Industrie 
— und in Österreich weitgehend nur auf die Wiener Industrie — erstreckt, wäre 
eine Ausweitung der Untersuchung auf die gesamtwirtschaftlichen Lohn­
systeme und Lohnstrukturen beider Länder von außerordentlichem Interesse. 

Helmut Klocke Packing 

B a n g ó , J e n ő F. Das neue ungarische Dorf. Eine soziologische Unter­
suchung. Bern: Schweizerisches Ost-Inst i tut 1974. 88 S. = Tatsachen und 
Meinungen 27. 

Bisher gibt es über die soziale Struktur im modernen ungarischen Dorf 
keine umfassende systematische und gleichzeitig ideologiefreie Arbeit. Der 
Soziologe B a n g ó (Belgien) hat daher versucht, anhand der zugänglichen 
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Literatur einen Überblick über die Veränderungen zu geben, die das ungari­
sche Dorf seit der kommunistischen Machtübernahme betroffen haben. 

Eine kurze historische Einleitung befaßt sich hauptsächlich mit den großen 
Zäsuren der Nachkriegszeit, mit der Bodenreform von 1945 („eine unmittelbare 
wirtschaftliche Notwendigkeit", S. 87) und der endgültigen Zwangskollektivie­
rung von 1959/1960. Durch die Bodenreform wurde die Gruppe der mittleren 
Bauern (durchschnittlich 5,1 Katastraljoch; S. 14 muß es heißen: 1 Kj = 
= 35755 m2 nicht 5,755 m2) erheblich vermehrt, die nach der Kollektivierung 
als aktivste und stabilste Schicht in die neuen Kollektive eingingen, ohne ihre 
bäuerliche Mentalität im Wesentlichen einzubüßen. Ihre außerordentlichen 
wirtschaftlichen Erfolge im zugelassenen engen privaten Produktionsbereich 
(„Hoflandwirtschaft" nach B a n g ó ) führt der Autor darauf zurück. 

Die neuen politischen Verhältnisse haben die Zusammensetzung der Dorf­
gemeinschaft stark verändert. Neben den in der Landwirtschaft Tätigen 
bewohnen das Dorf immer mehr Familien, die zwar aus der bäuerlichen Schicht 
hervorgingen, deren Mitglieder aber reine Arbeiter, entweder in nahegelegenen 
Werken oder als Pendler in der Stadt, sind und zur Dorfgemeinschaft kaum 
Beziehungen haben. Andererseits findet man besonders unter den Führungs­
kräften viele, die im Dorf arbeiten, aber in der Stadt wohnen. Die noch in 
der Landwirtschaft Tätigen sind keine Bauern mehr, sondern zum größten 
Teil Landarbeiter mit kleiner Hauswirtschaft. Aus ihnen haben sich drei 
Hauptschichten herausgebildet, mit denen B a n g ó in einem interesanten 
Kapitel sich am ausführlichsten beschäftigt (S. 33—55): 1. die Führungsgruppe, 
2. spezialisierte Arbeiter, 3. einfache Arbeiter (S. 43). Zwischen ihnen gibt 
es auch in der sozialistischen Kollektivwirtschaft starke Klassenunterschiede 
— „der soziale Friede zwischen diesen Gruppen . . . ist noch weit entfernt" 
(S. 44). Allen gemeinsam ist der Verlust der bäuerlichen Tradition und an deren 
Stelle die Nachäffung städtischer Untugenden, das Streben nach neuzeitlichem 
Komfort, beziehungsweise was man darunter versteht: eigenes neues Haus, 
Fernsehapparat und „nach Bedarf und Vermögen . . . auch ein Badezimmer.. ." 
— im Grunde genommen dieselbe Entwicklung wie in Westeuropa, obwohl der 
Autor meint, hier sei der verhinderte Landhunger durch „Haushunger" ersetzt 
worden (S. 24). 

So aufschlußreich die Untersuchung von B a n g ó ist, so ist sie doch 
infolge der Kürze in vielen Teilen unklar formuliert. Die Frage, wer LPG-
Mitglied ist, wer nicht, wird ungenau beantwortet. Man ist gezwungen zu 
zweifeln, ob LPG-Bauer gleich Kollektivbauer ist, wenn es einmal heißt: „Das 
ungarische Bauerntum ist heute völlig kollektiviert" (S. 13), und ein andermal: 
„Im allgemeinen ist die Hälfte der Bewohner der dörflichen Siedlungen nicht 
Mitglied der LPG" (S. 36). Wahrscheinlich sind mit dieser Hälfte die Fabrik­
arbeiter mit ihren Familien gemeint. S. 55—58 wird über „Probleme des 
Gehöftsystems" geschrieben. Unter „Gehöft" versteht man im allgemeinen die 
Wohn- und Produktionseinheit des Dorfes. Der Ausdruck kann deshalb nicht 
für das, was der Autor meint — wahrscheinlich die Einödhöfe — verwendet 
werden. Ebenso verschwommen bleibt der Begriff „HofWirtschaft", der offen­
sichtlich für das steht, was die Landarbeiter in ihrer Freizeit privat erwirt­
schaften und frei verkaufen dürfen. Wie in der Sowjetunion bildet dieser Teil 
der Landwirtschaft einen geradezu lebenswichtigen Faktor der Volksernährung. 
Laut B a n g ó stellt diese private Wirtschaft 31 °/o des Pflanzenanbaus und 
51 o/o (!) der Tierzucht und ist in ihrer enormen Effektivität trotz aller Be­
schränkungen somit geradezu ein Gegenargument gegen das Kollektivsystem. 
Das hätte meiner Meinung nach noch stärker herausgearbeitet werden sollen. 
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Insgesamt zeigt diese Arbeit, daß die allgemeine Entwicklung in Ungarn 
trotz aller örtlichen Verschiedenheit im Grunde genauso vor sich ging wie in 
den anderen sozialistischen Staaten. Interessant für Ungarn ist, daß sich um 
das alte Dorf mit den wirklich in der Landwirtschaft Tätigen eine neue Schale 
von Menschen bildete, die nur noch Bewohner sind, deren Arbeit und Interesse 
aber außerhalb des Dorfes liegen. Zu diesen „Pendlern" ist eine neue Gruppe 
von Leuten gekommen, die meist in der Stadt wohnen, aber im Dorf arbeiten, 
wie Ärzte, Buchhalter, Kaderleiter usw. 

Die Arbeit ist eine Zusammenfassung der hauptsächlich in Ungarn erschie­
nenen Literatur über das Dorf, moduliert durch eigene Erfahrungen. Sie gibt 
eine Einführung in die heutigen Probleme, ohne aber, angesichts der allgemei­
nen Lage der Bauern in den sowjetischen Satellitenstaaten, wesentliche neue 
Erkenntnisse zu bringen. 

Andreas Bode München 

K U N S T , K U L T U R , W I S S E N S C H A F T 

K o v á c s , É v a Romanische Goldschmiedekunst in Ungarn. Budapest: 
Corvina 1974. 64 S., 48 Abb . 

Das auf den ersten Blick unbedeutende Bändchen entpuppt sich bei ge­
nauerem Hinsehen als eine sorgfältige kunsthistorische Publikation. K o v á c s 
hat in dem ihr gesteckten Rahmen der von P á l V o i t redigierten Reihe über 
Beispiele ungarischer Kunst die wichtigsten Zeugnisse romanischer Gold­
schmiedearbeiten in Ungarn vorgestellt, den Zeitraum von 1000—1301, dem 
Aussterben der Arpadendynastie, umfassend. Obwohl heute nur noch wenig 
Gegenstände erhalten sind, von denen die bedeutenderen sich zudem außerhalb 
Ungarns befinden, war das ungarische Mittelalter doch reich an wertvollen 
Erzeugnissen der Goldschmiedekunst. Da aus der Zeit vor der Christianisierung 
fast nichts erhalten blieb, gilt als ältestes bedeutendes Zeugnis heute das in 
München aufbewahrte Giselakreuz. S t e p h a n I. von Ungarn, der Gemahl der 
bairischen Prinzessin G i s e l a , zog vermutlich viele deutsche Künstler und 
Handwerker an seinen Hof und gab damit dem Kunsthandwerk in seinem 
Land mächtigen Auftrieb. Hauptsächlich aber exportierte Ungarn das Rohma­
terial, Gold und andere Edelmetalle, und führte Goldschmiedearbeiten aus dem 
deutschen Reich, Byzanz, im 13. Jh. auch aus Venedig und Limoges, ein. Die 
romanische Goldschmiedekunst in Ungarn ist deswegen in erster Linie impor­
tierte Kunst. Wie bei kunstgeschichtlichen Arbeiten leider üblich, kommt der 
historische Rahmen viel zu kurz. Die Herkunft der Schmuckstücke zum Beispiel 
hätte Anlaß zu einer Beleuchtung der kulturellen Beziehungen Ungarns zu 
Byzanz und dem Reich sein können. Stattdessen beschränkt sich die Autorin 
in der Hauptsache auf die Feststellung stilistischer Verwandtschaften und die 
Berichtigung älterer Auffassungen darüber. Einzig bei der Beschreibung der 
Funde im Grab B ê l a s III. kann der Historiker Einzelheiten über ungarische 
Hoheitszeichen erfahren. An den Text schließen sich 48 gut reproduzierte Pho­
tos an, die sehr genau, katalogartig, kommentiert sind. 

Andreas Bode München 
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é n i e z y n s k a - S t o l o t , E w a Queen Elizabeth as a Patron of Archi­
tecture: in: Acta Histór iáé Ar t ium Academiae Scient iarum Hungaricae 
20 (1974) S. 13—36. 

E l i s a b e t h (1302—1380), die Gemahlin K a r l R o b e r t s , Königin von 
Ungarn, hat sich große Verdienste erworben als Initiatorin und Förderin der 
Baukunst. Im gesamten Eegnum Hungaricum gehen rund 30 Bauwerke kirchli­
cher und profaner Art (Klöster, Kirchen, Kapellen, Schlösser und sonstige 
Gebäude) auf ihre Initiative zurück. Der Schwerpunkt der vorliegenden Ab­
handlung, die einen Teil einer polnischen Habilitationsschrift darstellt, liegt 
auf Buda und Obuda. Die Verf. ruft diese von E l i s a b e t h errichteten bzw. 
umgebauten Bauwerke, die ja die Türkenzeit nicht überstanden haben und 
zum größten Teil völlig zerstört worden sind, ins Gedächtnis zurück, darunter 
das Franziskaner-Kloster St. Klara auf der Margarethen-Insel, das Klarissinen-
Kloster zu Buda, „the Queen's greatest architectural achivment" (S. 14), sowie 
das ihr als Besitz übertragene und von ihr umgestaltete Schloß zu Buda. Sie 
behandelt Entstehungs- und Baugeschichte (Stileinflüsse) und versucht, nach 
dem neuesten Stand der Forschung die ursprüngliche Gestalt der Bau-Kom­
plexe zu erschließen. 

Ekkehard Völkl Regensburg 

S z . K o r o k n a y , E v a Magyar reneszánsz könyvkötések. Kolostori és 
polgári műhelyek [Ungarische Renaissance-Bucheinbände. Klösterliche 
und bürgerl iche Werks tä t ten] . Budapest : Akadémiai Kiadó 1973. 125 S., 
64 Taf. = Művészet tör ténet i füzetek 6. 

In der deutschen Einbandforschung waren bisher nur die Wappeneinbände 
mit italo-arabischer Flechtwerkornamentik aus der Bibliothek des M a t t h i a s 
C o r v i n u s als isolierte Erscheinung der ungarischen Einbandkunst des 15. 
Jhs. bekannt. Die Verf. weist anhand von 327 größtenteils erst in neuerer Zeit 
in ungarischen, polnischen, tschechoslowakischen, jugoslawischen, österreichi­
schen und deutschen Bibliotheken, Archiven und Museen ermittelten Bänden 
ungarischer und mitteleuropäischer Provenienz das Fortwirken des Flechtwerk­
stils der königlichen Werkstätte in klösterlichen und bürgerlichen Buchbin­
dereien bis 1569 nach. Einflüsse des Stils sind sogar in Krakau, Breslau und in 
Böhmen und Mähren feststellbar. Aufgrund von Stempelidentität und Kompo­
sitionsverwandtschaft kann ein Teil der Einbände zwanzig Werkstätten zuge­
schrieben werden. Einige der Werkstätten, wie etwa die der Dominikaner-
und Franziskanerklöster in Buda oder der Kartause in LövÖld föei Veszprém) 
können auch lokalisiert werden. Für die starke Traditionsgebundenheit der 
ungarischen Meister ist sowohl das relativ schwache Eindringen neuer, stil­
gerechter Stempel in den alten Vorrat als auch die seltene und späte Verwen­
dung deutscher gotischer und Renaissance-Stempel charakteristisch. 

Ladislaus Búzás München 

Z o l n a y . L á s z l ó Feldtrompeter und Kriegsmusiker im ungarischen 
Mittelalter, in: S tudia Musicologica Academiae Sc ien t ia rum Hungaricae 16 
(1974) 151—178. 
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Man kann bei der Beschäftigung mit der Historie immer wieder die 
verblüffende Feststellung machen, wie gerade die scheinbar nebensächlichen 
Details oftmals das Verständnis für eine uns längst entwachsene Epoche am 
schnellsten und einprägsamsten erschließen. Dies wird an vorliegender Arbeit 
erneut deutlich. Das Schicksal des Standes der Feldmusiker ist, wie der Verf. 
schreibt, „auch der getreue Spiegel unserer mittelalterlichen Geschichte" (S. 
165) und folglich nicht nur von anekdotischem Interesse. 

Ausgehend von der hier erstmals aufgeworfenen Hypothese, daß die in 
gesonderten Dörfern angesiedelten Regös (königliche Spielleute) und Igrizen 
(alle übrigen Musikanten) nicht nur Funktionen innerhalb der königlichen 
Hofhaltung ausübten, sondern auch in den Kriegen der Arpadenzeit als Feld­
musiker mit in die Schlacht zogen, werden soziale Position und Erscheinungs­
bild dieser Musiker anhand folgender Kapitel beleuchtet: Ungarische Trompeter 
im Gefolge der Herrscher, Feldmusiker auf dem Schlachtfeld (Belgrad 1456) und 
am Hof von Buda, Trompeter als adliger Rang, die Musiker des Marstalles, 
die Feldmusiker der Hocharistokratie und des Hochklerus, Trompeter in der 
Heerführung. Der Text ist (im Anhang) durch genealogische Tafeln ungarischer 
Trompeterfamilien des Mittelalters ergänzt. 

Fritz Hartmanns grub er Regensburg 

N a g y , J u k u n d a Ungarische Studenten an der Universität Marburg 
1571—1914. Studien zur hessischen Stipendiatengeschichte. Darmstadt, 
Marburg: Hessische Historische Kommission Darmstadt u n d Historische 
Kommission für Hessen 1974. VIII, 318 S., 4 Fal tkar ten = Quel len und For­
schungen zur hessischen Geschichte 27. 

Studierende aus Ungarn und Siebenbürgen finden sich durch die Jahr­
hunderte an nahezu allen europäischen Hochschulen. Seit den Tagen der Refor­
mation holten sich Angehörige des lutherischen Bekenntnisses mit Vorliebe 
ihre theologische Ausbildung an deutschen Universitäten. Die Reformierten 
bevorzugten für ihre Pfarrer und Lehrer — neben den holländischen und 
schweizerischen Hochschulen — insbesondere Heidelberg und Marburg, dessen 
Universität Landgraf M o r i t z 1605 in eine calvinistische Hochschule umge­
wandelt hatte. 

Die vorliegende Marburger Dissertation hat es sich zur Aufgabe gestellt, 
sämtliche Studierende aus Ungarn und Siebenbürgen vom 16. Jh. bis zum 1. 
Weltkrieg an Hand der Universitätsmatrikel namentlich zu erfassen, Hinter­
gründe des Studienaufenthaltes und der Ausbildung aufzuklären und — soweit 
sich hierzu Aufschlüsse aus den Universitätsakten gewinnen lassen — Fragen 
der Studienfinanzierung (Beihilfen, Stipendien, Freitische, Reisegelder etc.) 
nachzugehen. Die Verf. hat im Rahmen der beschränkten Fragestellung ohne 
Zweifel in der Erschließung der einschlägigen Marburger Archivalien eine 
solide Arbeit geleistet. Die quantitativen Ergebnisse werden in Tabellen und 
schematisierten Kapitelfolgen übersichtlich festgehalten. Es ist ihr insbeson­
dere gelungen, die Vorgeschichte und die komplizierten verwaltungsrechtlichen 
Aspekte des ungarischen Benefiz, das sich seit dem Anfang des 18. Jhs. aus 
landesherrlichen Zuwendungen in Einzelfällen zu entwickeln begann, über­
zeugend zu erhellen (S. 83—99 und passim). Man mag es bedauern, daß sie 
bewußt von weitergehenden Schlußfolgerungen über die geistige Vermittler­
rolle der Marburger Studierenden in ihrer Heimat abgesehen hat. Nur in we-
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nigen Fällen (insgesamt 76) konnten aus der Sekundärliteratur nähere Angaben 
zum weiteren Werdegang der Studierenden übernommen werden. Immerhin 
werden für die Gruppe der reformierten Studenten über die präsentierten 
„Stipendiaten" und über regionale Herkunftsbezeichnungen Verbindungen zu 
einzelnen Schulen (Debrecen und vor allem zu Marosvásárhely) deutlicher 
sichtbar. Als erster Versuch einer prosopographischen Bestandsaufnahme, die 
in dieser Form auf andere Universitäten ausgedehnt werden müßte, kann die 
Aktenstudie wertvolle Dienste leisten. 

Edgar Hösch München 

K a t o n a , I m r e A Habán kerámia Magyarországon [Die Habaner K e ­
ramik in Ungarn]. Budapes t : Képzőműveszeti Alap Kiadóvál lalata 1974. 
224 S., 154 Abb., d a r u n t e r 32 Farbaufnahmen. 

Der Titel dieser Neuerscheinung gibt Anlaß zu einer kulturgeschichtlichen 
Erklärung. Habaner-Keramik bedeutet wiedertäuferische Keramik, eine nicht 
nur handwerkskünstliche, sondern auch religiöse Erscheinung. Das Wort stammt 
von „Haushaben", worunter man den Güterkommunismus der Sekte der Wie­
dertäufer versteht. Diese Sekte lebt noch immer, ihre Zahl beträgt etwa 20.000 
Seelen allein in Nordamerika. Das Schimpfwort „Haban" entstand in den 
habsburgischen Ländern im 17. Jh., als die Wiedertäufer unter dem Druck der 
gewaltsamen Katholisierung Mitglied um Mitglied aufgeben mußten. Die 
unbeugsamen Wiedertäufer räumten das Land, diejenigen aber, die in den 
„Schoß der Römischen Kirche wiederkehrten", wurden Habaner gespottet, 
wahrscheinlich weil sie auch weiterhin in ihren katholischen Haushaben 
zusammenblieben. Im 18. Jh. versuchten die Habaner ihre eigenen Zünfte zu 
bilden, um unter diesem Vorwand die sektiererische Gemeinwirtschaft weiter­
zuführen. 

Die volkstümliche Benennung „Haban" ging allmählich auf ihre Produkte 
über, um im 19. Jh. schließlich auf alle wiedertäuferischen Arbeiten rückwir­
kend gebraucht zu werden. Dieser Anachronismus ist nicht mehr auszurotten, 
er hat auch zu zahllosen Verwechslungen geführt. Mit Rücksicht auf eine 
weitere Rückwirkung ist es notwendig, diese erste Habaner-Monographie in 
ungarischer Sprache hervorzuheben. Seit 1927 erschienen über wiedertäuferische 
Keramik zwei Bücher: K a r l L a y e r Oberungarische Habanerkeramik 
(Berlin 1927) und B e l a K r i s z t i n k o v i c h Habaner Fayencen (Buda­
pest 1962); beide waren in Fremdsprachen für das Ausland veröffentlicht. Ken­
ner und Sammler mußten lange auf ein Werk in der Sprache des Landes harren. 
Die Erwartungen, die das ungarische Publikum an eine Habaner-Monographie 
knüpft, sind sehr verschieden von denjenigen des Auslands. In Ungarn kennt 
man Geschichte und Brauchtum der „Neu-Christen", wie sie dort genannt 
werden, aus vielen Einzelschriften in Periodika; die volkstümlichen Güter der 
Habaner werden eifrig gesammelt. Hingegen ist die weltweite Verbreitung der 
Huterischen Brüder (oder Mennoniten) unbekannt und die anabaptistische Lite­
ratur nicht im Umlauf. 
Im Ausland steht die Sache umgekehrt. Die Forschungsergebnisse mußten 
bereits in Schlagworte der vierbändigen Mennonite Encyclopedia (Pennsylva­
nia 1955-59) gepreßt werden, während die archäologischen Zeugnisse des 450 
jährigen Anabaptismus unbearbeitet blieben. 
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K a t o n a , der Kurator der Keramikabteilung des ungarischen Museums 
für Angewandte Kunst, ist sichtlich bemüht seinen Lesern eine Kostprobe von 
der Vielfältigkeit der Habanerfrage zu bieten. In dreizehn Kapiteln verwebt 
er die internationale mit der einheimischen Literatur. K a t o n a ist Spezialist 
des transdanubischen Gebietes, seine eigenen archivalischen Funde in diesem 
Landesteil sind der eigentliche Gewinn des Buches. Zwischen 1548 und 1562 
sah die Gegend entlang der österreichischen Grenze Wiedertäufer in adeligen 
Haushalten verdingt, wie uns Katonás viele Zitate aus den Wirtschaftsbüchern 
der Feudalherren N á d a s d y , B a t t h y á n y , N y á r y , Z r i n y i usw. be­
weisen. Kontrakte mit wiedertäuferischen Ärzten, Zimmerleuten, Glasern, Bött­
chern, Zinngießern, Ofenhafnern, Mühlenbauern werden geschlossen. Besonders 
starke Beweise des wiedertäuferischen Handwerks bringt K a t o n a aus der 
Zeit der Religionskriege. Eben weil seine Kenntnisse in der Geschichte Trans­
danubiens fundiert sind, sind seine stilkritischen Behauptungen meistens zu­
treffend. Es folgen Kapitel von dem Ursprung, Charakteristik und Perioden 
der Habaner Keramik, über Einflüsse von außen, von der Verzweigung der Art 
in der Slowakei und in Siebenbürgen, mit — leider nur in Anmerkungen ver­
hüllten — Literaturhinweisen, Zitaten aus Archiven, Inventaren und fremden 
Autoren. Das letzte Kapitel („Habanerkeramiken in öffentlichen und Privat­
sammlungen") ist eigentlich der Titel, den dieses Buch führen sollte. Dieses 
Kapitel ist hochinteressant, für den aufmerksamen Sammler ist es auch ein 
Stück Sozial- und Zeitgeschichte. 

154 Beispiele von ungewöhnlichen Majoliken werden illustriert und be­
schrieben, ein wichtiger Umstand, weil von allen handwerklichen Produkten 
der Wiedertäufer nur die Keramik in Fülle erhalten ist und zur Entschlüsselung 
der sozialen Herkunft der Wiedertäufer herangezogen werden muß. Die Ge­
schichtsschreibung vernachlässigte diese Quelle, indem bedauerlicherweise die 
Fäden des Wiedertäufertums bei dem Gebiet des ungarischen Königreichs 
abbrachen. Mit wenig Ausnahmen stieß die Literatur, im Augenblick, wo die 
Ereignisse zur Grenze des geschichtlichen Ungarns führten, wie auf eine 
Zäsur. Stereotypisch wurde etwa geschrieben: „Nach der protestantischen 
Niederlage am Weißen Berge in 1622, hörte in den Ländern Österreichs das 
Täufertum auf; man begegnet seine Nachkommen, die Huterischen Brüder, 
in der Ukraine wieder, von wo sie nach Nordamerika auswanderten, usw., 
usw." (Nordamerika ist dann im Rahmen der mennonitischen Wanderungen 
reichlich beschrieben). Zwischen 1622 und der Zeit der Abwanderung von 
Ungarn (1768) klaffte eine Lücke von etwa 150 Jahren. Dieses blühende Zeit­
alter der wiedertäuferischen Kunst und Schrifttum wurde höchstens in Schab­
lonen, oder überhaupt nicht, erwähnt. 

Trotzdem ist es Tatsache, daß während der etwa 350 Jahre ihrer Ge­
schichte in Ungarn die Wiedertäufer etwa 100 Jahre als separate Sekte ver­
bracht haben. Der sektiererische Geist sonderte sie von der Umwelt ab, er­
möglichte ihnen jedoch das Überleben. In ihren güterkommunistischen „Haus­
haben", in Fesseln strengster innerlicher Ordnungen, konzentrierten die Wieder­
täufer ihre ganze männliche und weibliche Arbeitskraft auf Autarkie und 
Künste. Sie erreichten eine handwerkliche Fortschrittlichkeit, die sie zu uner­
setzlichen Stützen der adeligen Ökonomien machte. Ihre Utopie ist in den 
Augen vieler Geschichtsschreiber als Selbstzweck betrachtet, jedoch ihre Hand­
werkskunst führt zur Fragestellung, ob sie nicht nur ein Mittel der Selbstver­
teidigung in der sozio-religiösen Sackgasse war, aus der es keinen anderen 
Ausweg als eben eine gütergemeinschaftliche Autarkie gab. 
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Zum Glück der Keramik war das Gesellschaftssystem der „Neu-Christen" in 
Ungarn und Mähren vorteilhaft für den technischen Fortschritt. Sie waren 
die ersten, die zinnglasierte keramische Gefäße, sogenannte Majoliken, her­
stellen konnten, zu deren Verfahren eine Bewandtnis mit Alchemie, Metallurgie, 
Arzneikunde, Medizin und Theologie gehörte. Die Habaner Gefäße sind daher 
kulturhistorische Denkmäler. Als Museumsbeamten standen dem Autor die 
mehr als dreihundert „sicheren" Habaner Majoliken in ungarischen öffentlichen 
Sammlungen zur Verfügung, die er aber beiseite ließ. Anstatt eines dringend 
notwendigen Gesamtverzeichnisses — das im In- und Ausland sehnlichst er­
wartet wird — begnügte er sich mit einer Auswahl von nur 71 Stücken aus dem 
eigenen und 10 aus anderen Museen des Landes. Die übrigen Majoliken wählte 
der Autor aus zwei bekannten Privatsammlungen aus, die seitens des unga­
rischen Staates inventarisiert und unter der Obhut der Besitzer belassen 
wurden. Die ungewöhnliche Auswahl mag der Wunsch gewesen zu sein, die 
derart veröffentlichten Objekte für einem Museumserwerb zu brandmarken. 
Gerade die Eile, mit der der Kurator von diesem Vorrecht Gebrauch machte, 
entblößte die Achillesferse seines Buches. 

In der Hast zuvorzukommen, sind überholte Theorien, und eine schier 
peinliche Fülle von Fehlern sowie Ungenauigkeiten in dieses wichtige Werk 
geraten. Ein „cataloque raisonné" der staatlichen Sammlungen hätte diesem 
Buch unbedingt vorangehen müssen, was auch zu einem reiferen Text ge­
führt hätte. Anstatt einer einfachen chronologischen Aufstellung der Habaner-
gefäße — die den Vorteil haben, mit Jahreszahlen geschmückt zu sein —, 
anstatt nüchterner Fakten, werden kunterbunte historische Unterlagen für 
Polemik herangezogen, die einen verwirrenden Forschungsbericht aus dieser 
Monographie machen. Die Zeit reichte nicht aus, die fremde Literatur selber 
zu lesen, infolgedessen sind bibliographische Hinweise, Zitate, geographische 
Namen und Personen mit inkonsequenter Rechtschreibung oder gar unge­
prüft von dem ungarischen Autor übernommen worden. Seine keramologische 
Ausführungen, die blaue Majolika betreffend, tragen zur Verwirrung bei. Die 
Theorie des Delfter Einflusses ist überholt, dies behauptet der Verfasser selber, 
trotzdem betitelt er ein Kapitel: „Die Delfter Periode". Was die eigene ge­
schichtliche Gedankenführung erhellt hätte, die ältesten Hafnerordnungen der 
Wiedertäufer von 1582, 1588 und 1594, im Ungarn jahrbuch 1971 veröffent­
lichte Marksteine der europäischen Keramikgeschichte, wurden übersehen! In 
seinen stilkritischen Behauptungen bekundet der Autor ein feines Gefühl für 
die einheimische Phase und das Hinterland der wiedertäuferischen Kunst, er 
kann aber den Einfluß der Ungarnperiode im Ausland — was zur Bereicherung 
der internationalen Aspekte beigetragen hätte — nicht auswerten. Die Wieder­
täufer brachten ein traditionsschweres Brauchtum mit sich, das sich dem Ge­
schmack der Besteller anpassen mußte, wie die vielen ungarischen Namen auf 
Habanergefäßen illustrieren: G o b k o t v I a n o s 1674 (S. 24); I s k h a z y 
H o r v á t h M i k l ó s S á n d o r S u s a n a 1678 (S. 43 a); G. Cz o b o r M a ­
r i a 1670 (S. 50); K a r l o c i P e t r 1690 (S. 60); F r a n c i s c u s B o k r o s 1696 
(S. 83); I o a n n e s B e r z e w i c z i M a r i s l i E w a 1695 (S. 118); G e o r -
g i u s B a r l a 1726 (S. 127); I o a n n e s L a c k o 1726 (S. 131) usw. Die Be­
steller waren nicht nur Ungarn, sondern Deutsche, Tschechen, Polen und Tür­
ken, meist Adelige, die einander auf dem Kriegsplatz mehr infolge religiöser als 
nationaler Streitigkeiten begegneten. Ihr Geschmack war die herrschende 
ottomanische und venezianische Mode, deren Vermittler der ungarische Schau­
platz war, wo die Weltmächte der Zeit rangen. Die Ornamentik einer der teuer­
sten Waren des 16. und 17. Jhs., der Majolika, wurde von Adel diktiert und 
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durch die Meisterhand der Glaubensflüchtlinge ausgeführt. Während späterer, 
friedlicherer, Zeiten schlüpften Handwerker in die alte Heimat zurück, nach 
Salzburg, nach Mähren usw., wodurch eine gegenseitige Befruchtung der Volks­
kunst entstand. Dies hätte aber nicht zum Irrtum führen dürfen, daß etwa 9 
Objekte unter die Habanergefäße gezählt werden, die eher zu Salzburg, Hanau 
und Frankfurt a. M. gehören (S. 86, 100, 101, 111, 148, 155, 169, 179). Der Verf. 
vermied die Frage der Salzburger Exulanten in Siebenbürgen, der sogenannten 
Ländler, die sich im 18. Jh. mit den Wiedertäufern vereinigten, infolgedessen 
sind seine Ausführungen über sächsische Sgrafittoware sowie über die rätsel­
haften marmorierten Krüge und Teller nicht endgültig. 

Trotz Ärgernisse und Enttäuschungen haben wir endlich Illustrationen 
vor und wir können die edlen, altertümlichen Formen, die prächtigen Scharf­
feuerfarben, die wunderliche Pflanzenwelt, die Zunftzeichen und die Pietät 
der Habanerkunst genießen. Wir erkennen die Maiglöckchen Berns, die Wald­
fauna Tirols, die Bildchen von Burgen Österreichs und Ungarns, die Schafe 
und Hirtenwelt Mährens, die Krebse und Störche des Neusiedlersees, vereint 
mit Nelken und Tulpen der Türken, datiert mit den Jahreszahlen der ungari­
schen Siege, mit Inschriften in der in Ungarn üblichen lateinischen Schreib­
weise. Wie die Schraubflasche mit habanischen Namen S c h e t t e r l e und 
D i 111 von 1620 (S. 13) beweist, ist die deutsche Sprache der Habaner ein 
philologisches Unikum: DRINCK AINMAL VNT DRINCK ZWAIMAL VND 
GEDRINCK TREIMAL VND SCHVE GELT TAS MAN DICH FIR KANEN 
SCHMARVZER HELT. Auch ihre Handwerkskunst in Ungarn ist eine einzig­
artige Mischung von Kulturgütern ihrer Umgebung. Der Krug von 1746 (S. 
166), auf dem ein ungarischer Husar einen Türken verfolgt, drückt plastisch die 
martialische Gemütlichkeit der Zeit aus: NIX PARDON NEB ANC NEFI PAI-
TASS MAIT ADOK NECHJE POKOJ MEDZI VANI (Nincs pardon. Ne bánts. 
Ne félj pajtás, majd adok nekie. Pokolra mégy zsivány... Kein Pardon, ich 
werd' Dir schon geben . . . ) . 

Maria H. Krisztinkovich Vancouver, Canada 

S z i g e t i , K. Orgelbaugeschichte der Stadt Kőszeg (Güns), in: Studia 
Musicologica Academiae Scient iarum Hungar icae 16(1974) S. 206—240. 

Kőszeg (Güns) geht auf eine Burggründung König B e 1 a s IV. um die 
Mitte des 13. Jhs. zurück. Nach der Beendigung der Türkenkriege setzte zu 
Beginn des 18. Jhs. eine rege deutsche Einwanderungswelle ein, in deren Ge­
folge sich auch deutsche Künstler in der Stadt ansiedelten. Die mit zahlreichen 
Abbildungen versehene Darstellung der Orgelbaugeschichte einer einzelnen 
ungarischen Stadt läßt demnach interessante Rückschlüsse auf das Wirken des 
deutschen Elements — die Orgelbaumeister stammten überwiegend aus dem 
süddeutschen-österreichischen Raum — zu. Hinweise auf Parallelbauten in 
anderen Landesteilen sowie ausführliche Orgeldispositionen ergänzen die sehr 
detailreiche Arbeit. 

Fritz Hartmannsgruber Regensburg 

T a r i , L u j z a Die instrumentale Volksmusik im ungarischen Begräb­
nisritus, in: Studia Musicologica Academiae Scient ia rum Hungaricae 
16(1974) S. 55—87. 

19 Ungarn-Jahrbuch 
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Unter Verwendung zahlreicher Musikbeispiele sowie gestützt auf deren 
Analyse und Vergleich macht T a r i den Versuch, die Rolle der Instrumental­
musik in der ungarischen Begräbniszeremonie zu typisieren. Sie kommt zu 
dem durch reiche Quellenbelege bis in die Neuzeit herauf gestützten Ergebnis, 
daß das Phänomen der Musik auf dem Friedhof — meist heitere Melodien oder 
Lieblingsweisen des Verstorbenen, oft sogar Tanz •— keine spezifisch ungari­
sche Eigenart ist, sondern eine die ethnischen Grenzen weit überschreitende 
Erscheinung (S. 85). Verschiedene rumänische und bulgarische Notenbeispiele 
unterstützen die Schlußthese, daß der musikalische Inhalt der Begräbnislieder 
in seinen archaischen Elementen „immer wieder auf unsere orientalische Ver­
gangenheit und auf unsere uralte Verbindung mit anderen Völkern" hinweise 
(S. 86). 

Fritz Hartmannsgruber Regensburg 

S z i l á g y i , A. Die Monstranz von Jahrendorf. Ein hervorragendes 
Denkmal der spätgotischen Goldschmiedekunst Ungarns, in: Acta Histó­
riáé Ar t ium Academiae Scientiarum Hungaricae 20(1974) S. 173—197. 

In dem reich bebilderten Beitrag wird ausführlich die heute in der Dom­
schatzkammer zu Raab befindliche Monstranz aus Jahrendorf (Németjárfalva) 
(Burgenland) beschrieben. Der gotische Charakter dieses 99 cm hohen Kunst­
werks wurde durch die Zutaten aus späterer Zeit nicht beeinträchtigt. Über 
den Herstellungsort sowie darüber, wann und auf welche Weise die Monstranz 
nach Jahrendorf gekommen ist, liegen keine Angaben vor, von dem einzigen 
Hinweis abgesehen, daß sie sich 1784 im Klarissinen-Kloster zu Preßburg 
befunden hat. Durch eine Analyse ihrer Bestandteile (Figuren, Geflechte u. s. w.) 
sowie durch einen umfassenden Vergleich mit ähnlichen, in ihrer Herkunft 
gesicherten Werken stellt der Verf. folgende These auf: „Ein erheblicher Teil 
jener Goldschmiedearbeiten, die mit der Monstranz in Verbindung gebracht 
wurden, stammt aus Oberungarn und Siebenbürgen. Aufgrund dieser Werke 
und angesichts der ähnlichen Ausgestaltung einzelner Teile der Monstranzen 
von Agram und Gran kann angenommen werden, daß die Werkstatt, aus der 
unsere Monstranz hervorgegangen ist, auf dem mittelalterlichen Gebiet Un­
garns tätig war" (S. 192). Zahlreiche Stilelemente weisen u. a. nach Nürnberg 
hin. Der Verf. unterstreicht in diesem Zusammenhang die kunst-, kultur- und 
auch handelsgeschichtlich bedeutsame Beobachtung, daß rege einschlägige 
Querverbindungen zwischen Mitteleuropa und den Ländern der Stephans­
krone bestanden haben. „Aus all diesen Überlegungen heraus müssen wir die 
Jahrendorfer Monstranz einer charakteristisch an der mitteleuropäischen Gold­
schmiedekunst geschulten Werkstatt zuschreiben" (S. 193). 

Ekkehard Völkl Regensburg 

C s a p o d i , C s a b a A „Magyar Codexek" elnevezésű gyűjtemény 
(K31-K114) [Die S a m m l u n g „Ungarische Codices"]. Budapest : Magyar 
Tudományos Akadémia Könyvtára 1973. 133 S. = A M a g y a r Tudományos 
Akadémia Könyvtára Kézi ra t tá rának Katalógusai. Cata logi Collectionis 
Manuscriptorum Bibl iothecae Academiae Scientiarum Hungaricae 5. 
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Im Jahre 1950 wurde die älteste, die ungarischen Sprach- und Literatur­
denkmäler (15.—19. Jh.) enthaltende Sammlung der Handschriftenabteilunß 
der Bibliothek der Ungarischen Akademie der Wissenschaften neu geordnet 
und chronologisch unter den Signaturen K31 — K 114 aufgestellt. Der vor­
liegende, mit einer deutschen Zusammenfassung versehene Band ist der aus­
führliche Katalog der Sammlung aus der bewährten Feder des Leiters der 
Handschriftenabteilung. 

Ladislaus Búzás München 

H o l l , B é l a A kétszáz éves váci könyv (1777—1972) [Das zweihundert­
jährige Vácer Buch] . Budapest : Magyar Hel ikon 1973. 124 S. = Magyar 
tipográfia 4. 

Der vierte Band der zur Fünf hundert jahrfeier des ungarischen Buchdrucks 
erscheinenden Serie behandelt die wechselvolle Geschichte der ältesten Buch­
druckerei der kleinen Bischofsstadt Vác (Waitzen). Obwohl das Buch außer­
ordentlich reich und gut illustriert ist, bietet es doch keinen Beitrag zur Ge­
schichte der ungarischen Typographie, wie der Titel es vermuten läßt, sondern 
stellt die Wirkungsgeschichte des Buchdrucks im Kultur-, Bildungs- und Wirt­
schaftsleben der Stadt dar. 

Ladislaus Búzás München 

V a r d y , A g n e s H u s z á r A Study in Austrian Romanticism: Hunga­
rian Influences in Lenau's Poetry. Buffalo, N e w York: Hungar ian Cultural 
Foundation 1974. 173 S. 

Eine amerikanische Literaturwissenschaftlerin ungarischer Herkunft hat 
sich mit einem deutsch-ungarischen Schriftsteller des 19. Jhs. beschäftigt: Wie 
sind in der Dichtung N i k o l a u s L e n a u s (1802—1850) Eindrücke der 
ungarischen Jugendjahre gestaltet? Ihre Antwort: L e n a u hat in seinen 
Gedichten ein romantisiertes, „exotisches" Ungarn-Bild entworfen, wie es in 
Klischeevorstellungen noch bis zur Gegenwart nachgewirkt hat. Dieses Bild 
ist gleichermaßen soziologisch unzutreffend (Tokaier trinkende Husaren und 
geigende Zigeuner waren auch zu L e n a u s Zeiten nicht repräsentativ) wie 
poetisch anziehend: die Entdeckung der Puszta-Landschaft und der Zigeuner-
Mentalität als literarische Themen ist L e n a u zuzuschreiben. Armut und 
Außenseitertum dieser Randgruppen wurden dadurch bewußt gemacht — wie­
weit in diesen Gedichten aus der Vormärz-Zeit auch politische Stellungnahme 
enthalten ist, kann kaum eindeutig geklärt werden. 

Im Hauptteil ihrer Untersuchung interpretiert die Verf. L e n a u s „unga­
rische" Gedichte unter thematisch ordnenden Aspekten: Puszta — Musik — 
Genrebilder (Zigeuner, Räuber). Das Buch ist sehr ansprechend gestaltet: eine 
historische Einführung ins ,Zeitalter der Romantik' (von S t e v e n B e l a 
V a r d y ) , biographische Informationen und zeitgenössische Illustrationen sowie 
ein Textanhang der besprochenen Lenau-Gedichte ermöglichen auch einem 
Leser ohne literarische Spezialkenntnisse eine gut verständliche Lektüre. 

Ohne hier auf literaturwissenschaftliche Detailfragen einzugehen, wäre als 
Kritik anzumerken, daß die Verf. ihr Thema zu eng eingegrenzt hat. Als 

19* 
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Kennerin der österreichisch-ungarischen Literatur des 19. Jhs. — sie promo­
vierte über K a r l B e c k — sollte V a r d y das von ihr selbst beschriebene 
Phänomen der deutschsprachigen Autoren, die ihr Selbstverständnis aus unga­
rischer Tradition herleiteten und zum Zeichen dafür ihre Namen magyarisier-
ten (cf. S. 50, 126), weiter durchdenken. Die gängige Vorstellung vom er­
wachenden Nationalbewußtsein wird diesem Phänomen nicht gerecht; auch eine 
Apostrophierung als literarische Mode wäre unzulänglich. Rückbesinnung 
auf die eigene Geschichte und Tradition als zentraler Ansatz romantischen 
Denkens drang erst in den dreißiger und vierziger Jahren des 19. Jhs. bis in 
die Provinzen des Habsburger Reiches. Wie dieses Denken — zufällig oder 
beabsichtigt —• mit nationalpolitischen Zeitströmungen zusammentraf, welches 
Bewußtsein die genannten deutsch-ungarischen Autoren zum Ausdruck brach­
ten, das wäre weitere Untersuchungen wert. 

Als Vermittler solchen romantischen Denkens, das „Volk" seiner Heimat 
neu verstehend, kann L e n a u literaturgeschichtlich eingeordnet werden. Dann 
rückt auch das vielleicht berühmteste seiner Gedichte, ,Die drei Zigeuner', bei 
V a r d y kursorisch (S. 67—69) behandelt und als „idyllic portrayal" und „idea­
lized" (S. 106) charakterisiert, wieder ins Zentrum seiner Ungarn-Dichtung. 

Helga Bleckwenn Hamburg 

Ars Hungarica. A Magyor Tudományos Akadémia művészettörténeti 
kutatóscoportjának közleményei. Bulletin of the Institute of Art History 
of the Hungarian Academy of Sciences. Budapest: Akadémiai Kiadó 1973 
—1975. 

Die einzelnen Nummern der gegenwärtig zweimal im Jahr erscheinenden 
Zeitschrift gliedern sich in drei — „Studien", „Dokumente" und „Orientierung" 
betitelte — Teile. Die Mitarbeiter des Instituts und der in Vorbereitung be­
findlichen großen „Ungarländischen Kunstgeschichte" veröffentlichen For­
schungsergebnisse und Dokumente, erörtern theoretische und methodische 
Fragen, berichten über Bücher, Tagungen, Vorträge u. ä. Die Aufmachung ist 
bescheiden und sparsam, erst in Nr. 1975/2 begann man Fotoaufnahmen auf 
Kunstdruckpapier zu reproduzieren. Um von dem mannigfaltigen Inhalt und der 
redaktionellen Struktur eine Vorstellung zu geben, seien hier die Themen der 
ersten und der letzten vorliegenden Nummer angeführt. In dem einzigen Band 
des Jahres 1973 dient der erste Aufsatz, L a j o s N é m e t h Über die Inter­
pretation des kunstgeschichtlichen Epochenbegriffes zur Klärung eines der 
Grundbegriffe jeder Periodisierung. Einige Fragen der europäischen Stellung 
der ungarländischen Kunst im 14.—15. Jh. von E r n ő M a r o s i zeugt von 
der Aufgeschlossenheit der jüngeren Forschergeneration für die mannigfaltigen 
Gesichtspunkte der modernen westlichen Kunstgeschichtsschreibung. É v a 
K o v á c s weis in Zwei Schmuckstückarten des 13. Jahrhunderts in Ungarn 
internationale Trachten- und Kunstgeschichte zu vereinen. In der Studie von 
G é z a G a l a v i c s Die Anfänge der Barockkunst in Győr (Raab) werden 
ideen- und gesellschaftsgeschichtliche Hintergründe mit Erfolg herangezogen. 
Der ganze Abschnitt „Dokumente" ist der ersten russischen Kunstausstellung 
in Berlin (1922) und ihrem Echo bei der damaligen ungarischen Avantgarde ge­
widmet. Unter „Orientierung" findet man drei sehr verschiedene Beiträge. 
D é n e s K o m á r i k legt den programmatischen Entwurf der Erforschung der 
romantischen Architektur in Ungarn vor, Z o l t á n N a g y referiert über die 
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sowjetischen Forschungen zur Semiotik in der bildenden Kunst, L á s z l ó 
B e k e bespricht die ersten vier Bände der von dem Institut herausgegebenen 
Schriftenreihe „Kunsthistorische Hefte". Nr. 1975/2 beginnt mit einem aus­
führlichen Nachruf auf D é n e s R a d o c s a y , Generaldirektor des Museums 
für Kunstgewerbe, von J á n o s V é g h , anschließend findet man die Bi­
bliographie des Verstorbenen. Von T ü n d e W e h l i stammt die gründliche 
Untersuchung Die Stellung des Kodexes Bernhards von Perugia und des Pray-
Kodex in der mittelalterlichen ungarischen Buchmalerei. J o l á n B a l o g h 
veröffentlicht den 4. Teil ihrer großangelegten Studie Steinmetzwerkstätten 
der Spätrenaissance. É v a F o r g á c h schreibt über den bekannten Kunst­
kritiker der zwanziger Jahre, E r n s t K á l l a i , und den Konstruktivismus. 
Im Abschnitt „Dokumente" findet man die VII. Fortsetzung der von J á n o s 
K a p o s s y begonnenen Sammlung von kunstgeschichtlichen Regesten aus den 
königlichen Beschlüssen und Verordnungen des 17. Jhs., sowie zwei Briefe aus 
dem Nachlaß des Malers T i b o r B o r o m i s z a (1880—1960). Unter dem Titel 
„Orientierung" lesen wir den aufschlußreichen Bericht von einer Vortrags­
reihe des Instituts über die Kunst des Mittelalters und der Renaissance. 

In dem von der Direktorin des Instituts, N ó r a A r a d i , gezeichneten 
Vorwort zum ersten Band ist von „Werkstattarbeit" und „Werkstattberichten" 
die Rede. Die Bezeichnung ist zutreffend und erklärt die keineswegs aufwen­
dige Ausstattung. Das Titelblatt mit dem englischen Untertitel, das englische 
Inhaltsverzeichnis und die meist deutschsprachigen Zusammenfassungen der 
Aufsätze beweisen aber, daß die Publikation auch für das Ausland bestimmt 
ist. Im Jahre 1974 erschien sogar ein ganz fremdsprachiger Ergänzungsband: 
„Das Kunsthandwerk Mittel- und Osteuropas in der Aufklärungszeit. For­
schungsprobleme des Interieurs und der Möbelkunst". Er enthält die Referate 
einer im Oktober 1973 im Institut abgehaltenen „Arbeitskonferenz". Wer sich 
ernstlich für ungarische kunstgeschichtliche Forschung interessiert und auf dem 
laufenden sein will, wird die „Ars Hungarica" nicht entbehren können. 

Thomas von Bogyay München 

A Magyar és a Román Történettudomány Negyedszázados fejlődése 
[Hrsg.] D á n i e l C s a t á r i [Ein Vier te l ]ahrhunder t Entwicklung der 
ungar isch-rumänischen Geschichtswissenschaft]. Budapest: Akadémia i 
Kiadó 1974. 110 S. 

Es handelt sich um den Bericht über einen Kongreß (1.—5. Juni 1971) der 
gemischten ungarisch-rumänischen Geschichtskommission. Diese 1970 in Bu­
karest gegründete Kommission sieht ihre Hauptaufgabe darin, die Ergebnisse 
der ungarischen und rumänischen Geschichtsschreibung bekanntzugeben. 

Z s i g m o n d P á l P a c h zeigt in seinem Vortrag 25 Jahre ungarischer 
Geschichtsforschung auf. Er geht aus von der Forschung über die „feudale 
Zeit", die Reform-Ära und die bürgerliche Revolution, zeigt die erste Periode 
der kapitalistischen Formation auf, geht über auf die Geschichte der Arbeiter­
klasse in den Jahren 1918/1919, die „Zeit der Konterrevolution" und die darauf­
folgende Zeit bis 1945, die ebenfalls als „Zeit der Konterrevolution" bezeichnet 
wird. Das nächste Kapitel: der zweite Weltkrieg. Der Vortragende bekennt, 
daß die Forschung über den 2. Weltkrieg in Ungarn gegenüber der westlichen 
Geschichtsforschung mit Verspätung begann. Er analysiert die wirtschaftliche, 
diplomatische und militärische Geschichte des 2. Weltkrieges. Zu den bisherigen 
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Werken, die bereits Bibliotheken füllen, erscheinen nunmehr auch ungarische 
Bücher. Die Historiker versuchten mit marxistischen Methoden die Politiker des 
2. Weltkrieges zu widerlegen, die später ihre Memoiren schrieben. Aber diese 
neuen Werke berichtigen auch die in ihren Kreisen verbreiteten schemati­
schen Vorstellungen, daß zwar alle ungarischen Regierungen Sowjetgegner 
waren, aber deshalb keine Marionetten H i t l e r s , daß sie vielmehr ver­
suchten, ihre eigenen Wege und Absichten zu verfolgen. Drittes Kapitel: „Be­
freiung" durch die sowjetische Armee 1945, sozialistische Umformung und 
weitere Entwicklung. Die Forschung beschäftigt sich mit den Jahren 1945 bis 
1948. Darauf folgt die „Konterrevolution" von 1956. Die dazwischenliegenden 
acht Jahre Stalinismus unter R á k o s i und Personenkult werden übergangen. 
Viertes Kapitel: Die neue Geschichtsforschung, die veränderte Anschauung der 
Geschichte und die thematische Entwicklung. 

Es folgt eine Auswahl aus der in Ungarn im Jahre 1971 erschienenen Fach­
literatur, sowie ein kurzer Beitrag von A n d r á s M o c s y über die unga­
rische archäologische Forschung, besonders die Römer und Awaren betreffend, 
und ein Überblick über die Völkerwanderung. Á g n e s S z a b ó schreibt über 
die Probleme der Geschichtsforschung der Arbeiterbewegung. 

Sieben rumänische Forscher, darunter ein ungarischer Name, L a j o s 
D e m e n y , berichten in langen Vorträgen über die rumänische Geschichts­
forschung innerhalb der letzten zehn Jahre. Sie zeigen Ergebnisse und skizzieren 
Zukunftspläne. Die Wissenschaftler beider Länder haben das gemeinsame Be­
streben, die vor dem 2. Weltkrieg ihrer Meinung nach falsch betriebene Natio­
nalitäten-Politik zu enthüllen (ohne auf die heute noch weiter schwelenden 
Nationalitätenprobleme in Siebenbürgen einzugehen). Daneben wollen sie die 
in den 50er Jahren entstandenen Verschiebungen der historischen Meinungen 
abbauen und die entsprechende Geschichtsschreibung berichtigen. Bei der 
Durchführung dieser Pläne zeigen die Forscher den einzigen Weg: die marxi­
stische Methode. Über eine bisherige Zusammenarbeit der Kommission in der 
Geschichtsforschung beider Länder wird nichts gesagt. 

Georg von Kern München 

E T Y M O L O G I E U N D S P R A C H G E S C H I C H T E 

K i s s , L. Slawistik und die ungarische Sprachwissenschaft, in: Studia 
Slavica Academiae Scientiarum Hungaricae 20(1974) S. 1—11. 

K i s s weist zunächst auf die heute noch gültigen grundlegenden Abhand­
lungen von F r a n z M i k l o s i c h Die slavischen Elemente im Magyarischen 
(1871) und von O s z k á r A s b o t h Slawentum in der ungarischen christ­
lichen Terminologie (1884) hin und versucht dann, die Etymologie einiger un­
garischer Wörter und Ortsnamen als Entlehnungen oder Lehnübersetzungen aus 
dem Slavischen zu erklären. Es geht um barkács „Bastler", barkácsol „basteln", 
das er auf ein erschlossenes slowakisches Substantiv zberkac „Sammler, Leser" 
zurückführt, rénye „Rührei" zu slovenisch cvrenje „Braten", um den Spottna­
men für die ungarischen Anhänger des Wiener Hofes im 19. Jh. pecsovics zum 
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kroatischen Fammiliennamen Pecovic, fésű „Kamm" als etwaige Lehnüber­
setzung aas dem Slowenischen glavnik, um das Adverb fömeredék „kopfüber" 
als Lehnübersetzung aus dem Serbokroatischen strmoglav, um kereskedik 
„Handel treiben" ebenfalls Lehnübersetzung im Zusammenhang mit tschechisch 
obchoditi obchod, schließlich um die beiden Ortsnamen Devecser und 
Zombor. Abschließend wird angeregt auf dem Gebiet der kontrastiven Lin­
guistik strukturelle Ähnlichkeiten zwischen den genetisch unterschiedlichen 
Sprachen, wie es das Ungarische und die slawischen Sprachen sind, in 
Lautsystem und Syntax herauszuarbeiten. 

Hans Joachim Haertel München 

G r e g o r , F . Ungarische Dialektwörter slawischer Herkunft (jura, haj-
nik, piroska, siska), in: S tudia Slavica Academiae Scientiarum Hungaricae 
20(1974) S. 13—29. 

Es handelt sich dabei um ältere, im heutigen Ungarischen nicht mehr 
geläufige Wörter. In der Regel waren sie im 17./18. Jh. noch in Gebrauch. Daß 
„sie aus irgendeiner nordslawischen Sprache stammen", wie der Verf. sagt (S. 
15) ist zumindest ungewöhnlich formuliert im Hinblick auf die traditionelle 
Klassifizierung der slawischen Sprachen. Am ehesten wurden sie über das 
Slowakische entlehnt, unter Umständen aus dem Deutschen wie fura oder pi­
roska aus dem Russischen. Bemerkenswert ist der Gedanke, die Bezeichnung 
siska für eine Kanonenart auf den Hussitenführer J a n Z i z k a zurückzu­
führen. Unmöglich wäre dies nicht, wenngleich die andere vom Verf. vorge­
schlagene Etymologie eher einleuchtet, nämlich Gießform für Kanonen­
kugeln. Kulturgeschichtliche Zusammenhänge und der Austausch auf dem 
Gebiet der materiellen Kultur unter den verschiedenen Völkern können durch 
eine solch sorgfältige etymologische Forschung aufgedeckt werden. 

Hans Joachim Haertel München 

K i s s , L a j o s Hol tart a Hortobágy név etimológiájának vizsgálata? 
[Wo steht die Untersuchung de r Etymologie des Namens Hortobágy?] In: 
Műveltség és hagyorriány. S tud ia ethnologica Hungáriáé et Centralis ac 
Orientalis Europae 19-17(1972—1974) S. 21—30. 

Es geht um die sprachliche Deutung von Hortobágy, einem Flußnamen 
sowie — davon übernommen — der Bezeichnung für die große (mittlerweile 
zum Naturschutzgebiet erklärte) Puszta-Landschaft im Osten Ungarns. Nach 
dem heutigen Stand der Forschung setzt sich dieses Wort wahrscheinlich zu­
sammen: 1. Aus dem Ortsnamen hört, der von einem altungarischen Personen­
namen kam, wobei letzterer sich herleitete von hört = Jagdhund, Windhund. 
(Diese Wurzel findet sich auch in den Ortsnamen Hortilapos sowie Nagyhort.) 
2. Aus bágy, das zusammenhäng mit bágyad = ermatten, erschöpft werden. — 
Hortobágy müßte demnach sinngemäß bedeuten: eine Art Wasserlauf bzw. ein 
toter Flußarm bei dem Ort Hort. 

Ekkehard Völkl Regensburg 
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G u n s t , P e t e r Das ungarische Wort „puszta" und seine Bedeutung; 
in: Wirtschaftliche u n d soziale S t ruk tu ren im saeku la ren Wandel. Fest­
schrift für W i l h e l m A b e l zum 70. Geburtstag, herausgegeben von 
I n g o m a r B o g [u. a.] Band 1. Agrar ische Wirtschaft und Gesellschaft 
in vorindustriel ler Zeit. Hannover 1974, S. 212—21G. 

In dem Beitrag wortgeschichtlicher sowie agrar- bzw. siedlungsgeschicht­
licher Art geht G u n s t von der im heutigen Deutschen gebrauchten Bedeu­
tung von puszta für einen konkreten Inhalt aus („Bezeichnung der in das Kar­
patenbecken hineinreichenden Fortsetzung der osteuropäischen Steppe. . . eines 
Teiles der ungarischen Tiefebene") und leitet dann über zu den verschiedenen 
Bedeutungsvarianten im Ungarischen vom Mittelalter an. „Im übertragenen 
Sinne wurde es vom 14. Jh. an auch zur Bezeichnung der im Westen und 
Norden verlassenen Bauernhufen oder entvölkerten Gebiete verwendet. Die 
Pluralform . . . bezeichnet unterschiedliche Siedlungs- und Gesellschaftser­
scheinungen im Osten und Westen des Landes. In der Tiefebene entstanden die 
jeweils zu einer größeren Landstadt gehörenden „Puszten" an Stelle von Vieh-
züchterdörfern, zum Teil wurden sie ständige Wirtschaftsniederlassungen rei­
cher Baue rn . . . In Transdanubien entstanden die „puszták" aus den durch die 
Türkenkriege entvölkerten Dörfern, die fast ausschließlich Viehzucht- und im 
19. Jahrhundert Getreideanbauzentren von Gutswirtschaften waren . . . " (S. 216). 

Günter Thaller Regensburg 
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Das ungar ische Herrschaftssystem der Horthy-Zei t 
und die „Faschismus"-Theorien 

Tagung des Ungarischen Institutes vom 10.—11. Juni 1974. 
In Weiterführung früherer Forschungskonferenzen befaßte sich die jüngste 

Forschungskonferenz, die wiederum in der Carl-Friedrich-von-Siemens-Stif-
tung (München-Nymphenburg) stattfand, mit den Problemen der politischen 
und sozialen Geschichte Ungarns in der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen. 
In vergleichender Betrachtung wurden dabei auch die teils verschiedenen, 
teils parallelen Entwicklungen in den umliegenden Donaustaaten — vor allem in 
Rumänien — erörtert. Besonderes Augenmerk wurde der vieldiskutierten me­
thodologischen Frage zugewandt, ob und inwieweit der Begriff „Faschismus" 
in seiner vielfach üblich gewordenen generalisierenden Ausweitung auf die 
unterschiedlichen antiparlamentarischen und autoritären Regierungssysteme 
des Vielvölkerraumes Südosteuropas tatsächlich angewandt werden kann und 
ein historisches Verstehen der recht unterschiedlichen Phänomene aufschließt. 

Das große Einleitungsreferat hielt Prof. L á s t z l ó R é v é s z (Bern) 
über „Verfassung, Gesetzgebung und Innenpolitik in der Horthy-Ära". Nach 
einem kurzen historischen Abriß analysierte er die innenpolitischen und ver­
fassungsrechtlichen Vorstellungen und Schritte der verschiedenen ungarischen 
Ministerpräsidenten. 

Dr. E r n s t S c h m i d t - P a p p (Bern) behandelte die wirtschaftliche Si­
tuation Ungarns in dieser Zeit. 

Dr. H e l m u t K l o c k e beleuchtete in seinem Beitrag „Gesellschaftliche 
Kräfte und ungeschriebene Verfassungswirklichkeit" die sozialpolitische Si­
tuation als kontrastierenden Hintergrund der geschriebenen Verfassung. 

Scharf konturierte Charakterisierungen der „handelnden Persönlichkeiten 
von Staat, Kirche und Armee" der Horthy-Zeit gab Dr. P e t e r G o s z t o n y , 
Leiter der Schweizerischen Osteuropa-Bibliothek in Bern. 

Dr. H a n s G e o r g L e h m a n n vom Politischen Archiv des Auswärtigen 
Amtes gab einen auf genauer Aktenkenntnis beruhenden Bericht über die 
Möglichkeiten und Grenzen der damaligen ungarischen Außenpolitik. 

Dr. K r i s t a Z a c h (München) untersuchte die innenpolitische Geschichte 
Rumäniens 1918—-1944 unter dem Aspekt der antiparlamentarischen Bewegun­
gen, die in drei unterschiedlichen Formen vom Parlamentarismus weg zur 
„Diktatur" führten. 

Dr. L e o L u x (München) behandelte das Thema „Die Anfänge der sowje­
tischen Faschismus-Theorie". 

Prof. Dr. G e o r g S t a d t m ü l l e r gelangte in seinem Schlußreferat „Das 
ungarische Herrschaftssystem und die ,Faschismus-Theorien' " zu der Feststel­
lung, daß die autoritären Bewegungen und Doktrinen in den verschiedenen 
Ländern Südosteuropas ebenso verschieden waren, wie ihre Motivationen und 
Zielsetzungen, weshalb es unfruchtbar sei, sie unter einem einzigen generali­
sierenden Gesamtbegriff — z. B. dem Schlagwort und Modewort „Faschismus" — 
zusammenzufassen. 
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Univ, Doz. Dr. E k k e h a r d V ö l k l (Regensburg) gab eine Zusammenfas­
sung der Tagungsergebnisse, die im Zusammenhang mit früheren Symposien eine 
Bereicherung der historischen Forschung darstellen. 

Horst Glassl München 

Die Visitationes Canonicae als Quelle donauschwäbischer 
Kulturgeschichte 

Studientagung des Gerhardswerkes am 30./31. 10. 1976 in Stuttgart-Hohenheim 

Die Erstellung einer donauschwäbischen Kirchengeschichte, genauer des 
Beitrags der Donauschwaben zur Kirchengeschichte des Donauraumes (Band 3: 
Die katholischen Donauschwaben in den Nachfolgestaaten 1918—1945. Im 
Zeichen des Nationalismus — ist schon 1972 erschienen) machte die Er­
schließung echter Quellen für die vorangehende Zeit notwendig. Zu den wich­
tigsten von ihnen zählen die zwischen 1700 und 1848 durchgeführten „Kano­
nischen Visitationen". Sie erstrecken sich auf sehr viele Daten aller Nationa­
litäten bei Klerus, Lehrern und Kirchenvolk. In ihnen liegt ein unerschöpf­
licher noch nicht gehobener Schatz donauschwäbischer Kulturgeschichte. 

Auf der Studientagung des Gerhardswerkes am 30./31. Oktober 1976 in den 
Räumen der Katholischen Akademie Stuttgart-Hohenheim konnte der Vor­
sitzende W i l h e l m K r o n f u s s , ein „volles Haus" begrüßen; etwa 46 
Teilnehmer, vor allem aus der geistigen Elite der Donauschwaben. Die Be­
grüßung galt auch den Referenten: Prälat Prof. J o s e f H a l t m a y e r , dem 
Initiator und Motor dieser Forschungsarbeit, Dr. phil. A n t o n T a f f e r n e r , 
der lebenden Enzyklopädie der Donauschwaben und dem vor kurzem aus 
Ungarn herausgekommenen Pfarrer Dr. theol. F r a n z G a l a m b o s - G ö l l e r , 
der schon in seiner Doktordissertation ein kirchenhistorisches Thema bear­
beitet und mit der Herausgabe des deutschsprachigen Gesangbuches Rosen­
garten (1961) sich im kommunistischen Ungarn für das deutschsprachige 
Kirchenvolk eingesetzt hat. Sie haben einige Teilgebiete in einigen Diözesen 
kritisch bearbeitet. 

J o s e f H a l t m a y e r erklärte Wesen und Geschichte der „Visitationes 
Canonicae". Ihre lateinische Sprache ist zum Teil nur mit Hilfe von Spezial-
wörterbüchern zu entziffern. Sie umfassen sechs Siedlungsgebiete: Ofner Berg­
land, Schwäbische Türkei, Batschka, Banat, Syrmien-Slawonien und Sathmar. 
Auch nach Prof. J a k o b B l e y e r sind dies zusammengehörige donauschwä­
bische Gebiete. Nach der Auffassung der Referenten gibt es unter den Donau­
schwaben zwei gute Kenner der ungarländischen Visitationsberichte: Dr. 
E u g e n B o n o m i und Dr. F r a n z G a l a m b o s - G ö l l e r ; außerdem nur 
spärliche einschlägige alte Studien. Zur Frage des „Klerus und dessen Bildung 
im Lichte der Visitationes Cononicae" brachte Prälat H a l t m a y e r wert­
volle Hinweise auf die theresianischen Schulreformen („Ratio Educationis" 1777 
von M a r i a T h e r e s i a und 1806 unter F r a n z L), auf die Folgen der 
französischen Revolution 1789 und auf die geistige Strömung der Aufklärung. 
Bei der Bildung der Geistlichkeit standen ihre Sprachkenntnisse, ihr Aus­
bildungsgang, ihr pfarreigener und ihr privater Bücherbesitz sowie ihre lite­
rarische und wissenschaftliche Tätigkeit im Vordergrund. Das Gesamtbild war 
im allgemeinen positiv. 



CHRONIK 299 

F r a n z G a l a m b o s - G ö l l e r sprach über das „Pfarrvolk und dessen 
Lebensformen in den Visitationsberichten". Er schickte eine wichtige magya­
rische Stimme aus dem Jahre 1833 voraus: den Vergleich des ungarischen Dich­
ters D a n i e l B e r z s e n y i zwischen Magyaren und „Schwaben" (also den 
Donauschwaben), der für die ersteren sehr schlecht, für die letzteren sehr gut 
ausgefallen ist. Die vielen Originalzitate aus den Visitationsberichten ergaben 
ein lebendiges Bild über Sittlichkeit und Unsitten, Einhalten der Feiertage, 
Brauchtum und Sprache der Gemeinden, Seelsorge und die sehr bescheidenen 
katholischen Zeitungen. 

Der große Sammler und Retter unseres Liedgutes, Oberlehrer K o n r a d 
S c h e i e r l i n g , berichtete über seinen Fund: ein handgeschriebenes Lieder­
heft des J o h a n n S c h o f r o h aus Kunbaja/Nordbatschka. 

A n t o n T a f f e r n e r referierte über „Schule und Lehrer in den Visita­
tionsprotokollen". Dazu hatte er drei Bände der Diözese Weißbrunn (Vesprim) 
nach der Ganzheitsmethode von weiland Prof. Dr. M i c h a e l L e h m a n n 
durchgearbeitet (nämlich alle Gemeinden zu beachten; die deutschen muß der 
Forscher anderweitig feststellen). Bis 1945 waren diese Visitationsberichte nicht 
zugänglich, ihre Veröffentlichung bedeutet eine große Wende in der donau­
schwäbischen Forschung. T a f f e r n e r berichtete von einer großen Ent­
deckung: Entgegen der magyarischen Auffassung, daß der Sammelbegriff 
„Schwabe" erst Ende des 18. Jhs. aufgekommen sei, findet man ihn schon in 
diesen Bänden siebenmal belegt! Die Schul Verhältnisse erscheinen meist kata­
strophal: Lehrer konnte man ohne jede Qualifikation (Ausbildung) werden, sie 
wurden schlecht bezahlt, gering geachtet, die Schulhäuser waren oft „den 
Ruinen nahe". 

Wilhelm Kronfuss München 

Endre von Ivánka 1902—1974 

„Antike Philosophie und ihre Fortwirkung im Mittelalter, Byzantinologie 
in literarischer Hinsicht" — so hat E n d r e v o n I v á n k a sein Fach für 
einen Gelehrtenkalender angegeben; „eminentissimus litteratus et auctor cum 
de indaganda philosophia antiqua, quam patres theologique sicut et ipse lumine 
veritatis christianae lucide interprétât! sunt, tum de litteris altioribus aevi byzan-
tini optime meritus" wird er genannt im Band 15 (1973) der Zeitschrift für Reli­
gionsgeschichte und Theologie „Kairos", den seine Kollegen und Freunde dem 
Siebzigjährigen gewidmet haben. Keine der Definitionen vermag jedoch sein 
tatsächliches Interessen- und Arbeitsgebiet restlos zu erfassen. Denn E n d r e v o n 
I v á n k a kannte weder einseitiges Spezialistentum noch sprachliche Barrieren. 

Als Sohn eines Gutsbesitzers aus uraltem ungarischen Adel wurde er am 
24. September 1902 in Budapest geboren. Seine Mutter war Wienerin, Schwe­
ster des angesehenen österreichischen Dichters R i c h a r d v o n S c h a u k a i . 
Der junge I v á n k a absolvierte das Schottengymnasium und studierte an der 
philosophischen Fakultät der Universität in Wien. Nach der Promotion schlug 
er aber nicht die übliche akademische Laufbahn ein, sondern übernahm 1927 
das Familiengut im Komitat Nógrád. Erst 1932 siedelte er nach Solymár bei 
Budapest über, 1935 folgte die Habilitation an der Universität Budapest, 1938 
die Ernennung zum stellvertretenden Professor. Im Jahre 1940 ging E n d r e 
v o n I v á n k a als außerordentlicher Professor an die Universität Kolozsvár 
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(Klausenburg), wo er von 1941 bis 1944 als öffentlicher ordentlicher Professor 
wirkte. 

Im Jahre 1945, nach dem 2. Weltkrieg, nahm den Flüchtling seine ehema­
lige Alma mater, die Universität Wien, als Gastprofessor auf. Seit 1947 war er 
außerordentlicher Professor für klassische Philologie an der Universität Graz, 
wo er 1961 den Lehrstuhl für Byzantinistik erhielt und bis zu seiner Emeri­
tierung (1969) wirkte. Denn seine Forschungen konzentrierten sich immer 
mehr auf Probleme der byzantinischen Geistesgeschichte und der Ostkirche. 
So wurde E n d r e v o n I v á n k a zum Vorsitzenden der österreichischen 
Byzantinischen Gesellschaft gewählt und rief 1954 die erfolgreiche Schriften­
reihe „Byzantinische Geschichtsschreiber" (im Verlag Styria, Graz) ins Leben. 

E n d r e v o n I v á n k a begann schon als Gutsherr zu publizieren. Es 
ist bezeichnend, daß die lange Reihe seiner Veröffentlichungen im Jahre 1930 
mit einer französischen Aristoteles-Studie in der belgischen „Revue Néoscho-
lastique de Philosophie" einsetzt. Seine selbständig erschienenen Bücher zeigen 
sein breit gefächertes Interesse: Die aristotelische Politik und die Städtegrün­
dungen Alexanders des Großen. Wege des Verkehrs und der kulturellen Be­
rührung mit dem Orient in der Antike (Budapest 1938), Hellenisches und Chri­
stliches im frühbyzantinischen Geistesleben (Wien 1948), Plato christianus. 
Übernahme und Umgestaltung des Piatonismus durch die Väter (Einsiedeln 
1964), Rhomäerreich und Gottesvolk. Das Glaubens-, Staats- und Volksbewußt-
sein der Byzantiner in seinen Auswirkungen auf die ostkirchlich-osteuropäische 
Geisteshaltung (Freiburg, München 1968). 

E n d r e v o n I v á n k a wußte wesentliche Probleme kurz und bündig 
darzustellen. Seine 1973 veröffentlichte Bibliographie [Kairos N. F. 15 (1973) 
S. 319—323] enthält — obwohl unvollständig — nicht weniger als 130 Beiträge 
für Periodica und Sammelwerke. Seine umfassenden Kenntnisse befähigten 
ihn, auch bei scheinbar unbedeutenden Einzelheiten weitreichende Zusammen­
hänge zu durchschauen. Davon zeugen seine zahlreichen Beiträge zur Bildungs­
geschichte des ungarischen Mittelalters und über die Rolle der Ostkirche 
in Ungarn. Denn E n d r e v o n I v á n k a , dessen wissenschaftliche Interes­
sen keine sprachlichen und nationalen Grenzen kannten, ist dem kulturellen 
Vermächtnis seiner ungarischen Heimat stets treu geblieben. Er hat dem 
Verlag Styria vorgeschlagen, den gut eingeführten Reihen „Byzantinische, Sla­
wische und Osmanische Geschichtsschreiber" auch eine Reihe „Ungarns Ge­
schichtsschreiber" folgen zu lassen. Die Verwirklichung seiner Idee hat E n d r e 
von I v á n k a nicht mehr erlebt. Am 6. Dezember 1974 hat ihn der Tod nach 
einem arbeitsreichen und erfüllten Leben ereilt 

Thomas von Bogyay München 

László Pá l inkás 1910—1974 

Nach langem Leiden und mehreren Operationen verschied am 16. Juli 1974 
L á s z l ó P á l i n k á s , Professor für ungarische Sprache und Literatur sowie 
für Finnougristik an der Universität Florenz. Der Tod hat den 64jährigen 
aus einem bewegten, mit harter Arbeit und manchem Kampf erfüllten Leben 
hinweggerafft. L á s z l ó P á l i n k á s konnte und wollte nie der Stuben­
gelehrte werden, der in seinem Elfenbeinturm einem engstirnigen Spezialisten­
tum frönt. An der Universität Budapest studierte er zunächst Französisch, 
Italienisch und Geschichte und erwarb das Gymnasiallehrerdiplom, im Jahre 
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1937 aber promovierte er als Kunsthistoriker. Das Institut für christliche Ar­
chäologie und Kunstgeschichte der Universität, die Kommission für Denk­
malpflege, das Ministerpräsidium, das Italienische Kulturinstitut in Budapest 
waren die ersten Stationen seiner Laufbahn. 1942 wurde ihm das neuerrichtete 
ungarische Lektorat an der Universität Florenz anvertraut, doch mußte der 
Artillerieoberleutnant der Reserve im Juli 1943 einrücken. Erst im Februar 
1946 kehrte er aus der amerikanischen Kriegsgefangenschaft als 75-prozentiger 
Kriegsinvalide heim, nachdem sein rechter Oberschenkel amputiert werden 
mußte. Im nächsten Jahr nahm er seine Tätigkeit in Florenz wieder auf und or­
ganisierte das Ungarische Institut der Universität, dessen Jahrbuch (Annuario) 
sich durch sein hohes wissenschaftliches Niveau auszeichnete. Als die ungari­
sche kommunistische Regierung 1948 das Institut schließen ließ, verweigerte 
P á l i n k á s die Rückkehr nach Ungarn. Er hat damit das Fortbestehen der 
ungarischen Dozentur in Florenz ohne jede Unterstützung aus der Heimat 
gesichert. Um diesen wichtigen Posten ungarischer Kultur in Italien halten zu 
können, mußte er sich auch in die finnisch-ungarische Sprachwissenschaft ein­
arbeiten. Der Schwerkriegsbeschädigte, der zeitlebens an den Folgen der 
Amputation zu leiden hatte, fand dabei noch Zeit und Kraft, die italienisch­
ungarische Gesellschaft für Literatur, Kunst und Wissenschaft „Mattia Cor-
vino" wiederzubeleben und ihre angesehene Zeitschrift „Corvina" 1952—1955 
herauszugeben. 

P á l i n k á s war der erste, der die Bedeutung der ungarischen Exilpresse 
und Literatur erkannte und sie systematisch zu sammeln begann. Das ein­
gehende riesige Material konnte er allein bald nicht mehr bewältigen. Das 
Ungarische Institut München ist ihm zu großen Dank verpflichtet für die 
unentgeltliche Überlassung der Periodica, die seit über zehn Jahren in München 
weiter gesammelt werden. 

Der literarische Nachlaß von Prof. P á l i n k á s ist ebenso vielseitig wie 
sein Wirken es war. Sein Name steht zwar nicht auf dicken Wälzern, aber 
seine zahlreichen Aufsätze und Berichte in Zeitschriften, Beiträge in Lexika 
sind immer auf irgendeine Weise praxisbezogen und lebensnah. Er schrieb über 
Probleme der Kunst-, Literatur- und Kulturgeschichte sowie der Sprachwissen­
schaft, seine Übertragungen brachten A d y , R a d n ó t i und den finnischen 
Nobelpreisträger S i l l a n p ä ä den Italienern nahe. Die beste Bibliographie 
seiner Publikationen ist in seinem Nachschlagewerk Avviamento alio studio 
delta lingua e letteratura ungherese (Neapel 1970) zu finden, das den Stu­
denten und Forschern der italienisch-ungarischen Beziehungen längst unent­
behrlich geworden ist. 

L á s z l ó P á l i n k á s ist immer ein engagierter Tatmensch gewesen. 
Seine Freunde und Schüler konnten sich stets auf ihn verlassen, denn was er 
als richtig und gut erkannte, dafür setzte er sich vorbehaltlos ein. 

Thomas von Bogyay ' München 

Imre Várady 1892—1974 

Am 24. August 1974 starb in Rom I m r e V á r a d y , emeritierter Pro­
fessor für ungarische Sprache und Literatur an der Universität Bologna. Er 
erlebte zwei Weltkriege, er sah sein Heimatland Ungarn zweimal zusammen­
brechen und fand dann in Italien eine neue Heimat. Trotzdem ist sein Lebens­
weg, wie er selbst zu sagen pflegte, sowohl im Beruf wie auch in der Familie 
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schön gewesen, als ob die heitere Besonnenheit und weise Ruhe, die sein gan­
zes Wesen ausstrahlte, auch auf sein Schicksal abgefärbt hätte. 

I m r e V á r a d y wurde am 3. Juli 1892 in Nagybecskerek (heute Zr en ja­
nin in Jugoslawien) geboren, in einer Kleinstadt in Südungarn, wo Ungarn, 
Deutsche, Serben und Bunjewatzen friedlich zusammenlebten und die meisten 
Leute drei Sprachen beherrschten. Nach dem Abitur im Gymnasium der Pia­
risten in seiner Geburtsstadt kam er nach Budapest, um als Mitglied des 
Eötvös-Kollegiums ungarische und deutsche Philologie zu studieren. Kaum 
hatte er die Universität absolviert, brach der erste Weltkrieg aus. Als Artil­
lerieoffizier d. R. promovierte er mit einer Dissertation über C h r i s t i a n 
F ü r c h t e g o t t G e l i e r t in Ungarn und erhielt 1918 das Gymnasialleherer-
diplom. Erst Mitte März 1919 wurde er als Oberleutnant aus der Armee entlas­
sen und begann seinen Dienst an der staatlichen Realschule von Szombathely 
(Steinamanger), wo er bis Ende November 1928 wirkte. Nur das Schuljahr 
1924/25 verbrachte er als Stipendiat in Italien. Vom Dezember 1928 bis Mitte 
1936 war er Sekretär der Accademia d'Ungheria und Professor für Ungarisch 
am Osteuropa-Institut in Rom. 1936 übernahm V á r a d y den neu errichteten 
italienischen Lehrstuhl an der Universität Szeged. Nach dem zweiten Wiener 
Schiedsspruch (1940) kehrte die Universität an ihren ursprünglichen Sitz, nach 
Klausenburg (Kolozsvár) zurück, dort erhielt er den Ruf auf den ungarischen 
Lehrstuhl der Universität Bologna. So wurde Italien seine zweite Heimat. 

Fast ein Vierteljahr hundert hindurch lehrte er an der altehrwürdigen Uni­
versität. Von der Achtung, die er sich bei seinen Kollegen, Schülern und in 
der internationalen Gelehrtenwelt, Ungarn inbegriffen, erwarb, zeugt die an­
läßlich seiner Emeritierung herausgegebene Festschrift Miscellanea di studi 
dedicati a Emerico Várady (Modena 1966). Nach dem Tode seiner Frau über­
siedelte er Anfang 1968 nach Rom, wohin seine jüngste Tochter geheiratet 
hatte. Seit Mai 1968 war Professor Várady fast blind, doch blieb er geistig voll 
aktiv, ließ sich neue Bücher vorlesen, verfaßte und diktierte hauptsächlich für 
die ungarische Exilpresse Rezensionen und kleinere Beiträge, in denen er aus 
dem reichen Schatz seiner Erlebnisse schöpfte. 

Die Bibliographie seiner Publikationen in der oben erwähnten Festschrift 
umfaßt über 200 Titel aus der Zeit zwischen 1910 und 1965, darunter ein 
zweibändiges Werk über den Einfluß der italienschen Literatur in Ungarn (Rom 
1933—1934), ein anderes über das ungarische Theater (Mailand 1956), zwei 
Grammatiken der ungarischen Sprache, die zweite in zwei Auflagen (Florenz 
1949 und 1965). 

I m r e V á r a d y war eigentlich kein Flüchting, doch wurde er nach dem 
zweiten Weltkrieg eine führende Persönlichkeit im Kulturleben der ungari­
schen Emigration. Seine von sicherem Geschmack und außerordentlicher Bil­
dung geleitete sachliche Kritik wird man schmerzlich vermissen. Er war auch 
ein treuer Freund des Ungarischen Instituts München. 

Thomas von Bogyay München 
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Dem A n d e n k e n an Obers t Koloman Mildschütz (1899—1975) 

Durch den unerwarteten Tod des Obersten K o l o m a n M i l d s c h ü t z 
hat das Ungarische Institut den Verlust eines unersetzlichen Mitarbeiters zu 
beklagen. 

In Ahnengeschichte und Lebensweg des Verstorbenen spiegelt sich in 
geradezu symbolischer "Weise die ungarisch-deutsche Schicksalsverflechtung. 

Die Ahnen werden erwähnt als das „alte Edle Ritterliche Geschlecht Mild­
schütz (Miltitz), ursprünglich von den Sorben-Wenden in Sachsen abstam­
mend". Der Großvater väterlicherseits war Oberingenieur für Straßen- und 
Wasserbau. 1825 wurde er aus Lübeck vertraglich nach Ungarn berufen, das 
ihm nicht nur Wirkungsstäte sondern auch neue Heimat wurde. 1855 schloß 
er in Ungarn die Ehe mit A n n a M o s c h n i t s k a aus Böhmen. Der Großva­
ter mütterlicherseits war J o h a n n P a u s t E d l e r v o n B i e n a u , k . u . k , 
Oberst und Kommandant des 5. Tiroler Jäger-Bataillons (verheiratet mit 
L u i s e S i m o n d e B ő r ö n d y). Der Vater war G y u l a M i l d s c h ü t z , 
Lehrer an der Kadettenschule Fünfkirchen, die Mutter I d a v. P a u s t . 

Der in Ungarn 1899 geborene K o l o m a n M i l d s c h ü t z verlor sehr 
früh seine Eltern und wurde von Verwandten erzogen, bis er auf die Kadetten­
schule kam. 

Als 17-jähriger Fähnrich der kgl. ungarischen Armee zog er, als Berufsof­
fiziersanwärter, in den I. Weltkrieg. An der Dolomiten-Front geriet er schwer 
verwundet in italienische Kriegsgefangenschaft. Kaum entlassen, meldete er sich 
sofort wieder zum Dienst und wirkte in der Horthy-Armee und in der kgl. 
Gendarmerie mit. Bekannt wurde er als Bearbeiter verschiedener Dienstvor­
schriften, Lehrbefehlshefte und Bücher. Diese Arbeiten trugen ihm sehr allge­
meine Anerkennung ein. 

Bei dem militärischen Zusammenbruch (1945) befand er sich mit seiner 
aus Ungarn evakuierten Gendarmerieeinheit in Deutschland. Nach kurzer ame­
rikanischer Gefangenschaft blieb er in Bayern, und München wurde seine 
neue Wahlheimat. 

Nach den ersten wirtschaftlich schweren Jahren in der Emigration wid­
mete er sich der Zusammenarbeit mit der ungarischen Exilpresse. 

Auch nach seiner Pensionierung (1968) galt seine Aufmerksamkeit weiterhin 
der ungarischen Exilpresse, die sich inzwischen auf mehrere hundert Zeitungen 
und Zeitschriften in vier Kontinenten vermehrt hatte. Er verschaffte sich eine 
hervorragende Übersicht über diesen „Blätterwald" und gab die erste Biblio­
graphie ungarischer Exilzeitschriften heraus. Er bemühte sich, soweit möglich, 
von allen Zeitschriften und Zeitungen wenigstens je ein Exemplar zu be­
schaffen. So entstand eine in der ganzen Welt einzigartige Sammlung der 
ungarischen Exilpresse aus den letzten fast 30 Jahren. Diese Sammlung, die 
durch ihre Vollständigkeit außerordentlichen Wert besitzt, bildet eine beson­
dere Abteilung des Ungarischen Institutes München. Sie steht der Benutzung 
durch die internationale wissenschaftliche Forschung uneingeschränkt zur Ver­
fügung. 

Die Sammlung dieser Zeitungen und Zeitschriften war mit großen Mühen 
verbunden; denn es mußten erst einmal alle Zeitungen auch in den entfern­
testen Ländern aufgespürt werden. Dabei war es erforderlich, einen ständigen, 
brieflichen Kontakt mit Redaktionen und Verlegern zu halten und die häufi­
gen Änderungen zu verzeichnen, um die Übersicht immer auf dem neuesten 
Stand zu halten. Es erforderte dies einen enormen Arbeitsaufwand. 
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Das Ungarische Institut beabsichtigt, das von ihm begonnene und weit 
fortgeführte bibliographische Werk nach seinem Tode abzuschließen und zu 
veröffentlichen. Fast alle dazu benötigten Angaben wurden bereits von ihm 
gesammelt. Die Veröffentlichung wird ein Spiegelbild des ungarischen Exils 
und seiner geistigen Schaffungskraft in aller Welt darstellen. Und dieses Werk 
wird auch ein Denkmal der Arbeitskraft und Sorgfalt des Bearbeiters sein. 

K o l o m a n M i l d s c h ü t z hat die Pflichttreue, Gewissenhaftigkeit und 
Zuverlässigkeit seines soldatischen Berufes auch in seine neue Lebensaufgabe 
hinübergetragen. Mit unermüdlicher Pflichttreue hat er auch noch in seinem 
vorgeschrittenen Alter dieser seiner Aufgabe gelebt. Bis unmittelbar vor sei­
nem raschen und unerwarteten Tod war er noch immer aktiv, flexibel und 
lebensfreudig. Sein Verständnis für seine Mitmenschen und der Umgang mit 
seinen Kollegen machten ihn allseits beliebt. Durch diese menschlichen Tugen­
den hat sich der bewährte Mitarbeiter und Freund ein dankbares Andenken 
bei allen, die ihn kannten, erworben. 

Der Name M i l d s c h ü t z wird daher mit dem des Ungarischen Insti­
tutes unzertrennlich verbunden bleiben. 

Georg Stadtmüller München 



* 
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